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Vorbemerkung des Herausgebers. 
Der Leitende Ausschuß des Schweizerdeutschen Idiotikons 
hat den Unterzeichneten beauftragt, zur Ergänzung der Samm-
lungen des Idiotikons, insbesondre aber zur Vorbereitung der 
nach Abschluß des Wörterbuchs auszuarbeitenden Grammatik des 
Schweizerdeutschen eine planmäßige grammatische Aufnahme des 
g e g e n w ä r t i g e n Bes t andes der schweizerdeutschen Mundarten, 
soweit diese nicht bereits wissenschaftlich bearbeitet sind, in die 
Wege zu leiten. 
Zu diesem Zwecke wurde das Gesamtgebiet vorläufig in eine 
größere Anzahl von Bezirken eingeteilt, deren jeder einem lin-
guistisch gebildeten, wenn immer möglich einheimischen Bearbeiter 
zugewiesen werden soll. Doch ist auch die Beschränkung auf 
einzelne wichtigere Lokalmundarten nicht ausgeschlossen. Für 
Methode und Umfang der Untersuchungen, Verarbeitung der Er-
gebnisse usw. wurden gewisse leitende Gesichtspunkte aufgestellt, 
die dem Unternehmen die nötige Einheitlichkeit sichern, ohne 
indessen weitgehende Rücksicht auf besondre Verhältnisse, auf die 
Neigungen und Wünsche der einzelnen Mitarbeiter auszuschließen. 
Die Erhebungen sollen ausschließlich an Ort und Stelle, nach dem 
direkten Verfahren, gemacht werden. In erster Linie sollen die 
Lautverhältnisse aufgenommen, darüber hinaus aber auch die andern 
Gebiete der Grammatik tunlichst berücksichtigt werden. Dagegen 
wird die Darlegung der geschichtlichen Entwicklung' vor der 
dringlichem Aufgabe der Fixierung der lebenden Sprache vorder-
hand zurücktreten müssen. Die zur Veröffentlichung bestimmten 
Arbeiten erscheinen im gleichen Verlag wie das Idiotikon, bei 
Huber & Co. in Frauenfeld, die übrigen werden einstweilen auf dem 
Bureau des Idiotikons aufbewahrt und für das Wörterbuch nutz-
bar gemacht. 
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Die Bearbeitung der altalemannischen Mundart hat mich ver-
anlaßt, auf Erweiterung meiner Kenntnis der heutigen Mundart 
bedacht zu sein, insbesondere über deren südlichste Teile an Ort 
und Stelle Auskunft zu suchen. So wurde ich nach Bosco, ins Pomat 
und oberste Wallis, dann nach Macugnaga geführt. Was ich dort 
fand, hat mich in die unteren Teile des deutschen Wallis sowie in die 
übrigen südlichen und in die östlichen Außenorte weitergetrieben. 
Wenn aber schon jede genauere Erforschung einer von der eigenen 
weiter abliegenden Mundart ihre ernstlichen Schwierigkeiten hat, 
so haben sich diese bei meinen Erkundungen aus sachlichen wie per-
sönlichen Gründen in ungewöhnlichem Maße gesteigert. Ich war 
immer auf kurze Ferienwochen in nicht sehr günstiger Jahreszeit be-
schränkt. Die Reisewege in die südwestlichen Außenorte waren 
für mich recht weit. Mehrfach kamen lange und mühsame Märsche 
über hohe Bergjöcher in reichlicher Bepackung hinzu. Auch wer 
solche gewöhnt ist, muß viel Spannkraft aufwenden, wenn er in 
der Nacht aufbrechend und gegen Mittag ankommend am Nach-
mittage nach geeigneten Personen suchen, diese festhalten und auf 
bestimmte Sprachformen abfragen soll. Dazu finden sich in ab-
gelegenen, kleinen Bergorten zur Erkundung geeignete Personen 
oft erst nach längerem Suchen, und häufig sind diese nur für 
kurze Äußerungen zu haben. Insbesondere laufen sie im August 
bei den drängenden Sommergeschäften oft nach wenigen Minuten 
weg. Kommt man aber im April im weichen Schnee und Schmutz, 
so bleiben sie in den Häusern versteckt, in denen es zwar manch-
mal viel Beachtenswertes zu sehen gibt, wo man aber nicht immer 
ein willkommener Gast ist. Darüber gerät man ins Sorgen und 
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Hasten hinein, die gewaltig an der Beobachtungsfähigkeit zehren, 
und ist weit entfernt von der Arbeitsweise dessen, der am Studier-
tisch seine Quellen in Ruhe durchnehmen und ausschöpfen kann. 
Auch habe ich nicht von Anfang an nach einem festen Plane arbeiten 
können. Zuerst war ich nur auf solche Punkte ausgegangen, die mir 
für die altalemannische Grammatik von Bedeutung schienen. Erst 
mit der Möglichkeit wiederholter Besuche hat sich die Aussicht 
auf eine Gesamtdarstellung ergeben, und manchfach hat erst die 
Beobachtung an einem zweiten Orte veranlaßt, die gleiche Frage 
für den schon verlassenen aufzuwerfen. So hat die der Arbeit 
gewidmete Zeit nicht so viele und gute Ergebnisse zu bringen 
vermocht, als dies bei Ordnung nach zuvor festlegbarem Plane 
möglich ist. Insbesondere hatte ich bei den östlichen Außenorten 
zunächst die Behandlung der Flexion außer Betracht gelassen, und 
war, da A. Bachmanns Darstellung im Geographischen Lexikon der 
Schweiz damals noch nicht vorlag, nur darauf ausgegangen, durch 
Bestimmung des lautlichen Verhaltens die volle Zugehörigkeit zur 
Walliser Mundart außer Zweifel zu stellen. Als dann die Anlage 
der Gesamtarbeit auch die Einbeziehung der Flexion dieser öst-
lichen Orte wünschenswert machte, war meinen Sammlungen für 
jene Orte und Fragen nur wenig abzugewinnen, und die Dar-
stellung blieb hier trotz manchfacher Ergänzungen besonders 
dürftig und lückenhaft. 
Aufgesucht habe ich im Wallis selbst die große Mehrheit 
der Orte zwischen Salgesch und Oberwald; eine gewisse Über-
sicht darüber ergibt sich aus der Namenliste. Die südlichen Außen-
orte habe ich sämtlich besucht, die Mehrheit derselben wiederholt. 
Am dürftigsten sind dort meine Aufzeichnungen aus Salei und 
dem schwer zugänglichen Ager, wo ich die Leute in der Heuernte 
traf. Im Osten habe ich wenigstens Vertreter sämtlicher Gruppen 
kennen gelernt. 
Die Beiziehung außerwalliser Mundarten glaubte ich zur 
Hauptsache auf die Berner beschränken zu sollen. Deren Ge-
staltung im Oberland kenne ich zumeist ebenfalls aus eigenen 
Erkundungen. Entsprechend diesem Verfahren besagt der Aus-
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druck „auch Bernisch" u. ii. nur, daß die betreffende Sprach-
erscheinung in der Berner Mundart ebenfalls auftritt, nicht aber 
daß sie auf die Walliser und Berner Mundart beschränkt und 
nördlicheren Mundarten fremd ist. Auch die Auseinandersetzung 
mit dem Altalemannischen habe ich an dieser Stelle auf das Nötigste 
beschränkt, da die altalemannische Grammatik alles weitere über-
nehmen kann. 
Die Gestaltung hatte außer Lesern aus philologischen auch 
solche aus geschichts- und landeskundlichen Kreisen zu berück-
sichtigen. Dadurch war mir in der Anwendung von Fachaus-
drücken Maß auferlegt, und es war manches aufzunehmen, was 
ersteren entbehrlich erscheinen mag. 
In weitgehendem Maße habe ich freundliche Beihilfe erfahren 
dürfen. In manchen Orten haben einzelne Eingeborene nach 
Kräften mit viel Bereitwilligkeit beigesteuert, insbesondere in süd-
lichen, wo der Stammverwandte, der die Ortsmundart zu hand-
haben versteht, in ruhigen Zeiten immer besonders freundliche 
Aufnahme findet. Mit Gressoneyer Führern habe ich die Land-
schaft vom Breithorn, Lyskamm und Monte Rosa aus überschaut. 
Wiederholt haben mich auch ehemalige Schüler begleitet, um sich 
mit mir in die mühsame Arbeit, der Listenführung zu teilen. Einem 
von ihnen verdanke ich das Wörterverzeichnis, an dessen Her-
stellung mich der viele Wochen währende Umzug der hiesigen 
Universitätsbibliothek verhinderte. A. Bachmann hatte nicht nur 
die Freundlichkeit, dem Buche die Aufnahme in seine Sammlung 
anzubieten, sondern auch eine Korrektur zu lesen und dabei noch 
reichlich beizusteuern. Allen zusammen soll die Widmung des 
Buches meinen herzlichen Dank ausdrücken. Auch die beiden 
vorhandenen Einzeldarstellungen von Giordani und Wipf haben 
mir viel geboten. Als letztere erschien, waren meine Ergebnisse 
zu allermeist schon niedergeschrieben. 
Trotz all dieser Beihilfe mußte meine Darstellung nach Lage 
der Dinge in vieler Beziehung unvollständig bleiben. Manches 
wird noch richtigzustellen sein. So bleibt neben dieser Zusammen-
fassung Raum und Recht für weitere Einzeldarstellungen, die 
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wegen der Gefahr der Verwelsckung insbesondere für Issime und 
Rima bald zu wünschen sind und in sämtlichen südlichen Orten 
gleichzeitigen Kennern der romanischen Sprachverhältnisse be-
sonders reiche Ergebnisse versprechen. Erst auf die Einzeldar-
stellungen hin wird dann eine abschließende Behandlung der 
Gesamtmundart folgen können. 
Die Hast und vielfache Unterbrechung der Arbeit, zu der 
mich meine arg beschränkte Zeit nötigte, ist leider der Darstellung 
mehrfach anzumerken, und darüber ist zuletzt auch noch die Kor-
rektur weniger rein geworden, als ich gewünscht hätte. 
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Z.f.d.Ma. = Zeitschrift fur Deutsche Mundarten. Berlin 1906ft'. 
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Zu den Schriftzeichen. 
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Zur Karte. 
Miggiandone liegt in der Sprachinsel von Ornavasso. 
Rima liegt in der Gressoney und Alagna umfassenden Gruppe, 
nordöstlich von Alagna. 
Rimella liegt in der Sprachinsel bei Fobello. 
Salei und A g er liegen im Südwestzipfel der Pomater Gruppe. 
Das Volk und das Land. 
a. Die jetzige Lage. 
§ 1. Das heutige Gebiet der Walliser Mundart ist ein be-
sonders eigenartiges, sofern es von. ungewöhnlich hohen Berg-
ketten durchzogen und durch dazwischenliegende fremde Sprach-
gebiete in völlig getrennte Stücke geschieden ist. Den Hauptteil 
bildet das R h o n e t a l oberhalb Siders mit seinen Seitentälern. 
Dazu kommen in unmittelbarem Anschluß, aber jenseits hoher 
Gebirgskämme die oberen Stufen der Mehrzahl der zwischen 
Monte Rosa und Nufenenstock nach S ü d e n verlaufenden Täler, 
sowie in weiterer Entfernung und jenseits fremden Sprachgebiets 
die meisten von alters deutschen Ortschaften G r a u b ü n d e n s samt 
mehreren Talschaften V o r a r l b e r g s und dem liechtensteinischen 
Dorf Triesenberg. Ausgesprochene Eigenarten der Walliser Mund-
art finden sich auch in der Sprache des o b e r s t e n A a r e g e b i e t s . 
§ 2 . Im R h o n e t a l ist das w e s t l i c h s t e geschlossen deutsche 
Dorf1 S a l g e s c h , die nächste Talgemeinde und Bahnstation ober-
halb Siders. Die Stadt Siders ist gemischt, seit kurzem mit fran-
zösischer Mehrheit. So trifft das heutige deutsche Gebiet im 
1
 Orts- und Bezi rksbeschre ibung samt kurzen geschicht l ichen 
Angaben jetzt am praktischsten zu entnehmen aus dem Geogr. Lex. d. Schw. 
1902 ft'., mancherlei zu den ehemaligen Herrschaftsverhältnissen mit Nutzen 
auch immer noch aus dem Allg. Helvet. Lexicon von Hans Jac. Leu, 1747 ff. 
Über die Dörfer Amen und Morel auch Zeitschr. f. Schw. Statist. 44 (1908) 
1, 415; 2,5. 
2
 Die amtliche Zählung von 1900 (Schw. Statist. Bd. 140) verzeichnet 
904 Einwohner französischer. S45 deutscher Sprache gegen 919 deutscher und 
712 französischer im Jahre 18S0 (Schw. Statist. Bd. 51). 
Bohnenberger, Walliser Mundart. 1 
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Wallis völlig zusammen mit dem Gebiet der ehemaligen Zehnten * 
Leuk, Raron, Visp, Brig und Goms. Außer dem Haupt ta l und 
den begleitenden Bergstufen fallen auf deutsche Seite rechts des 
Roten 2 das D a l a t a l mit dem Leuker Bad und das L ö t s c h t a l , 3 
links des Roten das kurze T u r t m a n n t a l , die V i s p e r T ä l e r 
(Nikolaital mit Zermatt und Saastal), das S a l t i n a t a l mit den 
Dörfern des Briger Berges und Berisal, das B i n n t a l , * das E g i n e n -
t a l und das G e r e n t a l mit Unterwasser. Die Ortschaften des 
Haupttals liegen in dessen oberster Stufe, dem G o m s , 5 das bis 
zu den Dörfern Arnen und Lax und bis zur Staffel des Teisch-
berges (971 m) herabreicht, mit wenigen Ausnahmen im „Grund"; 
unterhalb des Teischberges verteilt sich die Besiedlung auf die 
Talsohle (800—600 m) und die nächste B e r g s t u f e (etwa bis 
1300 m). Die Hauptorte mit den alten Kirchen liegen wohl alle 
im Tale; doch ist auch die nächste Bergstufe, insbesondere auf 
der Sonnenseite, stark besiedelt, zumal die Besiedlung des Grundes 
durch Sumpf und Wildwasser beschränkt ist. Bergorte gibt es 
auch im Visper Tal bis St. Nikiaus; sonst liegen die Orte der 
Seitentäler zumeist im Grund. Die B e r g o r t e liegen vielfach 
sehr vereinsamt, vom Grund durch steile Abstürze, von den Nach-
barn auf der gleichen Bergstufe durch tief einschneidende Tobel 
(mundartlich auch yjii) getrennt. Überall ist V i e h z u c h t mit 
1
 Über die "SValliser Zehnten s. R. Hoppeler , Anz. f. Schw. Gesch. X. F. 
10, 147 und Beitr. z. Gesch. d. Wallis im Mittelalter S. 222. 233 ff. 
2
 Eine Darstellung der deutschen Sprache des Wallis ist gehalten, neben 
der Namensform „Rhone", deren Übergewicht nicht angefochten werden soll, 
auch die im deutschen Wallis allenthalben gebräuchliche deutsche Form 
„Rot(t)en" (aus Rhodanus mit hochdeutschem t für vordeutsches d, wie in 
Sitten gegenüber Sedunum) zu ihrem Recht kommen zu lassen. Das gleiche gilt 
vom „ G orner Horn" (in Macugnaga dr Gornero d. i. der Gorner) neben 
Monte Rosa, da der Berg rings von Deutschen umwohnt ist, nur aus der Ferne, 
wo er freilich nicht weniger mächtig wirkt als in der nächsten Nähe, zu roma-
nischer Benennung Anlaß gegeben hat. 
3
 Einzelbeschreibung mit allerlei Sprachlichem und guten Abbildungen 
in der hübschen Schrift von F. G. Stehler , Am Lötschberg, Zürich 1907. 
4
 Gräberfunde erweisen dieses abgelegen erscheinende Tal als schon in 
vorgeschichtlicher Zeit besiedelt, S. Reber, Anz. f. Schw. Alt. 7 (1895), 179. 
5
 Über das Goms neuerlich: F. G. Stehler , Das Goms und die Gomser, 
Zürich 1903. Ch. Biermann, La vallée de Conches, Lausanne 1907. Beide 
mit Abbildungen. 
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Alpenwirtschaft das Beherrschende. Daneben reicht der W e i n -
s t o c k in allgemeinem Anbau bis Leuk, in einzelnen Lagen 1 bis 
über Visp hinauf. 
Dieses Gebiet ist im N o r d e n durch das gletscherreiche Hoch-
gebirge der Berner Alpen zwischen dem Wildstrubel und den 
Aarhörnern vom Berner Oberland getrennt. Leicht gangbare 
Übergänge, die nicht die Überschreitung langer oder schwieriger 
Gletscher erfordern, sind heute allein die Gemmi ("2329 m, völlig 
aper) und der Lötschpaß (2695 m, mit kleinem Gletscherstück auf 
der Nordseite), erstere" vom Lenker Bad, letzterer vom Lötsch-
tal und Gampel nach Kandersteg führend, und dann am oberen 
Ende die Grimsel (21G4 m), ehemals von Obergestelen ausgehend. 
Die ganze 50 km lange Zwischenstrecke der Berner Alpen 
von Karon bis Ulrichen ist durch mächtige Gletscher gesperrt, 
die den Verkehr zwar nicht allenthalben ausschliefen, aber mit 
wenigen Ausnahmen doch erheblich erschweren. 
§ 3 . Ganz anders beschaffen ist die das Tal im S ü d e n 
umfassende Kette der Walliser Alpen. Diese enthält zahlreiche 
leicht begehbare Übergänge gegen Italien. Und da auch die 
wirtschaftlichen Verhältnisse in den obersten Stufen der „ennet-
birgischen" Täler denen des Wallis gleichartig, dagegen von den 
tieferen Talstufen verschieden sind, die obersten Talstufen teil-
weise auch durch schwer begehbare Schluchten und Abstürze von 
den unteren getrennt werden, so ist schon vom geographischen 
Gesichtspunkte aus wohl verständlich, daß sich hier viel wallisische 
Bevölkerung findet. 
Walliser Mundart wird heute auf der Südseite der Alpen in 
folgenden Tälern und Dörfern3 gesprochen: 
1
 Berühmt ist der bis 1200 m ansteigende Weinbau in Visperterminen, 
der Heimat des „Heidenweins"; s. F. G. Stehler , Ob den Heidenreben, Zürich 
1901 (zugleich Beilage z. Jahrb. d. Schw. A. C. 36). 
2
 Der Weg ist um 1740 gebessert worden. Ob und wann der angebliche 
ältere Durchgang durch das Furkentäli und die „Alte Gemmi" (etwas weiter 
nordöstlich, zwischen Plattenhörnern und Ilinderhorn) benutzt wurde, scheint 
unsicher zu sein, vgl. Geogr. Lex. d. Schw. 2, 24G. 
3
 In den benachbarten schweizerischen Landschaften blieb das deutsche 
Volkstum und die deutsche Sprache dieser ennetbirgischen Orte umsomehr 
bekannt, als ein Teil derselben an vielbegangenen Handelswegen lag. In 
1* 
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1. Im Tal der Lys (deutsch Lisa, bezw. in der Issimer Mund-
art heisa, Zufluß der Dora Baltea, vom Lyskamm und Monte Rosa 
weiterem Bereich bekannt wurden die Gressoneyer als Handelsleute, deren Tal 
danach das Krämertal hieß. Über die „Grischeneier" vermag das Schw. Id. 
2, 815 mehrere Belege aus dem 16. Jahrh. beizubringen. Umfassendere An-
gaben finden sich in Gilg Tschudis Uralt warhafftig Rhctia, Basel 1538. 
Tschudi nimmt die Gallier mit den Germanen zusammen und gibt ihnen deutsche 
Sprache. Durch die ins Gebirge einrückenden Rhœtier und die Römer sei der 
größere Teil der Gallier romanisiert worden. Aber es gebe deutsch redende 
Reste zumal in den rauhesten Teilen, wohin die Rhsetier nicht vorgerückt, 
und an den alten Gebirgsstraßen, wo man sie zu deren Erhaltung gerne habe 
gewähren lassen. Er bemüht sich, diese Reste aufzuführen und nennt neben 
den Deutschen in Graubünden die im obern Wallis und solche „im wälschland 
ennet den pirgen" (Fol. 65) nämlich : „im tal Sesia ein grosse kilchhôry 
Presmello, im Eschental ein grosse kilchhôry Bonmat genampt, ouch ein teyl 
des tals Antegorien daselbs, im Meintal ouch ein kilchhôry tütscher spraach . . . 
Von Presmelch der Witschen kilchhôry in Vall Sesia obgenampt ist allein ein 
tagreyß gen Vercell oder Nouaria. Es ist ouch in Lamparten nach by dem 
see Verbanus, yetz der lang see genannt, noch ein dorf Urnafasch genannt 
tütscher spraach, aber nit des alten harkommens." Aus ihm schöpft dann 
sofort Sebastian Franck (nicht umgekehrt), der in der ebenfalls 1538 ge-
druckten ersten Ausgabe seines Germania? Chronikon noch nichts über diese 
deutschen Ortschaften sagt, dagegen in der erweiterten Ausgabe von 1539 (wo 
er mehrfach auch ausdrücklich beifügt: hœc Tschudi) die Angaben Tschudis 
wiederholt, und Joh. Stumpf (Gemeiner Eydgenossenschaft Stettcn Beschrcybung 
1548), der Presmello, Presmelch im Sesiatal, Bonmat, einen Teil des Antigorier-
tals, eine Kirchhôre im Meyntal und Urliuasch, Ornauasch als deutsch be-
zeichnet, jedoch in dem von ihm aufgeführten Val Magginiaca keine Deutschen 
nennt. Er hat auch eine Karte des Wallis mit dem „Kremertal". Dann gibt 
Jos. Si m 1er, Vallesia? descriptio (Tiguri 1574) an, daß in den obersten Alpen-
tälern die deutsche Sprache bewahrt sei „non tantum apud Vallesios sed 
in adversis quoque Salassorum et Lepontinorum vallibus, ut in Aiaza [Val 
dAyas] et Cremera et Sessite, Oscela, Antigoria, Madia." Neuer l ich wurden 
diese vorgeschobenen deutschen Gebirgsorte näher beachtet mit Beginn der 
Ilochgebirgsforschung. H. B. de S a u s s u r e , der 1789 Macugnaga, Alagna 
und Gressoney kennen lernte (er reiste über den Simplon, dann von Domo 
d' Ossola nach Macugnaga, von Bannio über den Col d' Egua ins Sermenza-
tal, im Sesiatal nach Alagna, durchs Val Dobbia nach Gressoney und über 
den Theodulpaß heraus), berichtete in seinen Voyages dans les Alpes, 8 (1796), 
114 allerlei über die Lebensweise in diesen Dörfern und nannte sie une 
espèce de garde allemande je veux dire des villages allemands situés 
autour du pied du Mont-Rose. Von Deutschen schildert sie dann zuerst der 
österreichische Oberst Ludwig v. Weiden in seinem als Quelle der Besteigungs-
geschichte und Gipfelbenennung bekannten Werke: Der Monte Rosa, Wien 1S24, 
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nach Süden) in G r e s s o n e y 1 (Greèàenêi) mit den zwei heutigen 
Gemeinden und Pfarreien S t . T r i n i t é (deutsch Da//je d.i. Dächlein, 
Schutzdach vor einer Gebetstelle, 1627 m, 170 deutsche Einwohner) 
und St . J e a n (tser Xü%u(n) d. i. Pfarrkirche, 1385 m, 882 Deutsche 
und kurz darauf Hirze l -Escher (Wanderungen in weniger besuchte Alpen-
gegenden der Schweiz, Zürich 1829), der vom Saaser Tal nach Macugnaga, 
Alagna, Gressoney, Breuil und über den Theodulpaß zurückwanderte. Dann 
fand merkwürdigerweise das fern gelegene Rimella einen Besucher und Be-
schreiber, der Wörter und Redensarten gibt, in Max. Schot tky, Das Tal von 
Rimella und seine Bewohner, Ausland 183G, S. 365. Schottky streut auch 
Bemerkungen über Issime und dessen Sprache ein; er mufi also auch dieses 
Dorf aufgesucht haben. Die genauere Beschreibung der Sprache setzt ein mit 
Albert Schott , einem Württemberger und späteren Stuttgarter Gymnasial-
professor, der im Sommer 1839 als Zürcher Oberlehrer sämtliche Hauptorte 
besuchte und seine Reisen, sowie Volkstum und Sprache der Leute trefflich 
beschrieb in den zwei Schriften: Die Deutschen am Monte Rosa, Progr. Zürich 
1840; Die Deutschen Colonien in Piémont, Stuttgart 1842. Darauf beruht auch 
K. J. Clement, Über die Sprache der piemontesischen Deutschen am Monte 
Rosa (Arch. f. d. Stud. d. N. Spr. 8 (1851), 375, mehr anspruchsvoll als inhalts-
reich). Seither sind die Dörfer und ihre Sprache in den Darstellungen des 
deutschen Sprachgebiets und der Sprachgrenze berücksichtigt. Auf eigenen 
Beobachtungen beruhen von neueren Darstellungen: Ludw. Neumann, Die 
deutschen Gemeinden in riemont, Freiburg 1891; W. Halbfaß. Wanderung 
durch die deutschen Sprachinseln im Piémont, Progr. Neuhaldensleben 1903, 
und St. Schindele , Reste deutschen Volksturaes südlich der Alpen, Köln 1904, 
je mit einigen Sprachproben, sowie H.Nahert , Namen und Sprachproben aus 
den deutschen Dörfern im Tessin und Piémont, Deutsche Erde 6 (1907), 55.178. 
Auch in der geschichtlichen Literatur (s. u.) finden sich mancherlei sprachliche 
Bemerkungen. Berichte über die Sprache einzelner Orte s. bei diesen. Zuletzt hat 
W. Hörstel in einer Reihe von Artikeln in der Täglichen Rundschau (Die Reste 
des Deutschen Volkstums in den Alpen Piemonts, Unterhaltungsbeilage 1908, 
Nr. 134—183) Land und Leute beschrieben. (Seiner Darstellung entnehme 
ich die Einwohnerzahlen nach der Zählung von 1901. Die Ausscheidung der 
Deutschen ist jedoch oft willkürlich und mehrfach zu niedrig.) Eine geschickte 
Schilderung der deutschen Siedlungen im Süden und im Osten sowie ihrer Ge-
schichte gibt Julius S tu der, Walliser und Walser, Zürich 1886. Eine Kar te 
der deutschen Orte in Oberitalien ist enthalten in der Deutschen Erde 1 (1902). 
1
 Metz, Ein Besuch in den deutschen Gemeinden des Val di Gressoney, 
Mitteil. d.D.-Oe. AVer. 1887,40 (nur landschaftliche Beschreibung). Hörstel gibt 
in Über Land und Meer 94, S. 10S6 eine kurze Schilderung und Abbildungen. 
Mancherlei Abbildungen auch in italienischen Reisehandbüchern und Führern. 
Volkskundliches mit kurzen mundartlichen Texten bei J. J. Chr is t i l l in , 
Dans la Vallaise, Aoste 1901. Ortsbezeichnungen hat G. Dainel l i in der 
Rivista geogr. it. 17 (1910) zusammengestellt. 
— 6 — 
unter 949 E.), sowie in I s si m e (in Issimer Mundart Eissimc, 
939 m, 14 km südlich von St. Jean, 909 Deutsche unter 1617 E.), 
der südlichsten Ortschaft des geschlossenen deutschen Sprach-
gebiets. Die Zwischenortschaft Gaby ist heute völlig verwelscht. 
2. Im Tal der S e s i a (deutsch Tsesera, Zufluß des Po, vom 
Monte Rosa nach Südost) in A l a g n a 1 (deutsch Lannja oder Land, 
1191 m, 442 Deutsche unter 632 E.), sowie in zwei Seitentälern 
derselben, in E i m a 2 (1417 m, angeblich 88 Deutsche unter 280 E.; 
in Wirklichkeit ist das Dorf noch vorwiegend deutsch), an der 
S e r m e n z a (durch den Stock des Tagliaferro, Isamherg d. i. Eisen-
berg, vom obersten Sesiatal getrennt) , und weiter östlich in 
R i m e l l a 3 (1181 m, 1005 Deutsche unter 1007 E.) am „Land-
wasser", einem Quellfluß des Mastallone. 
3 . Im A n z a t a l (Zufluß der Tosa, vom Monte Rosa nach 
Osten, von den anwohnenden Deutschen Fiep genannt) in M a -
c u g n â g a (Mahunâ, 1327 m, unter 798 E. nur 339 Deutsche, 
weil die unteren Weiler ganz verwelscht sind), in verhältnismäßig 
breitem Tale unmittelbar zu Füßen der senkrecht abstürzenden 
Hauptgipfel des Gorner Gebirgstocks. 
4. Im D o v e r i a t a l jenseits des Simplonpasses die Dörfer 
S i m p e l n (Simpulu(n), 1480 m, 357 E.) und R u d e n - G o n d o 
(858 m, mit Zwischbergen 131 E.), auch politisch zur Schweiz 
und zum Wallis gehörig und daher auch in dieser Darstellung 
weiterhin unter dem Wallis mitinbegriffen. 
1
 Die Mundart Alagnas ist die einzige, welche bisher eine eingehende 
Einzeldarstellung erfahren hat. Aus dem Nachlasse des in Alagna geborenen 
Juristen Giov. Giordani ist erschienen: La Colonia Tedesca di Alagna, Torino 
1891 (201 S., Geschichte des Dorfes, Grammatik, Texte, Wörterbuch), eine 
sehr verdienstliche Laienarbeit. Eine ausführliche Besprechung gab H o f f m a n n -
Krayer im Anz. f. D. A. 21, 26. — Diese Dörfer bezeichnen ihre Talschaft 
gerne als „das Land" und den Fluß als „das Landwasser" (auch das Haupt-
dorf als Platz wie in den Bündner Walsertälern). Für Alagna ist diese Be-
zeichnung wegen des Anklangs an den (von den Romanen übernommenen) 
Ortsnamen besonders beliebt geworden. Zugleich ist auch der Ortsname selbst 
zu Lannja gemacht worden. 
2
 Wilh. I Ia lbfaß, Rima und Rimella, zwei deutsche Sprachinseln in 
Piémont. Mitt. d. D.-Oe. A. V. 1894, 29. 
3
 Aus Rimella stammen Schottkys Sprachproben s. S. 5. Herrn. Näher t , 
Ein Besuch in Ornavasso und Rimella, Deutsche Erde 4 (1905), 59. Unrichtig 
ist Neumanns Meinung von der besonders weitgehenden Yerwelschung Bimellas. 
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5. An der obersten T o s a (von den anwohnenden Deutschen 
Bîs, Reuß genannt) der Bezirk P o m a t 1 (Pumdt, in amtlicher 
italienischer Benennung Val Formazza, etwa 1250 m, 489 Deutsche 
unter 515 E.) mit den Dörfern Frutwalä (Canza), Gurfel (Gro-
vella), Steg (AI Ponte), Wald (Valdo), Tufwald (San Michèle), Zur 
Kirche (tser Xil%ii(n), auch Ander Matten, Alla Chiesa), Staffelwald 
(Fondo Valle) und, unterhalb einer Schlucht am Beginn der nächsten 
Talstufe, Unterwald (Foppiano). 
6. Auf der Bergstufe z w i s c h e n d e m T o s a t a l u n d dem 
D e v e r o t a l über Baceno die kleinen Ortschaften S a l é i (Salecchio, 
1316 m, 89 Deutsche unter 94 E.) und A g e r 2 (Agaro, 1561 m, 
106 E., sämtlich Deutsche). 
7. Im Wassergebiet der M a j a (Maggia) und im Kanton Tessin, 
unmittelbar ans Pomat anstoßend, B o s c o , 3 deutsch G u r i n (mund-
artlich Gri(n), 1506 m, 286 E., i. J . 1900 gezählt 260 Deutsche 
unter 266 E.). 
Nach ihrer Lage lassen sich die Ortschaften in d r e i G r u p p e n 
zusammenfassen. Die erste wird gebildet durch Gressoney, Issime, 
Alagna, Rima, Macugnaga und das vorgeschobene Rimella. Sie 
umlagert die Walliser Grenze vom Lyskamm bis zum Monte Moro. 
Darauf folgen zwei Täler mit ausschließlich romanischer Sprache 
und Bevölkerung (Val Antrona mit der obersten Ortschaft Antro-
napiana, 902 m, und Val di Bognanco). Daran reihen sich als 
z w e i t e deutsche Gruppe die deutschen Orte jenseits des Simplon-
1
 A. Bälilcr, Das Pommât und die deutsche Sprachgemeinde Bosco, Jahrb. 
d. Schw. A. C. 34, 225. E. Schwyzer, Bei den Deutschen im Pomatt, N. Zur. Z. 
1907, Nr. 209—212. Abbildungen des Tals in J. Hunziker , Das Schweizer-
haus (1900)2,87 und C.Schröter, Botanische Exkursionen (1904), 1. Sprach-
denkmal aus dem 15,16. Jh. (Pflichtenheft des Pfarrers im Pomat), Schw. Arch, 
f. Yolksk. 10, 178. Lateinisches Statut von 1487 im Arch. f. Schw. Gesch. 3, 251. 
- Halbfaß, Salei und Ager, Globus 70,384. Die wenigen Sprachproben 
sind sehr entstellt. 
3
 J. Hardmeyer , Das Deutsche Dorf Bosco, Schweiz. Rundschau 1891, 
2,359. J. J. Dickenmann, Gurin oder Bosco, S.-A. aus der N. Zur. Z. 1906. 
Arist. Baragiola , II canto populäre a Bosco, Cividale 1891. Hans Schmid, 
Spaziergänge im Tessin, 2. Aufl., 1909. Abbildungen aufäer im Geogr. Lex. d. 
Schw. (1, 316) auch in Deutsche Erde 7, 61 und in Hunziker, Schweizerhaus 2, 71, 
im Jahrb. des Schw. A. C. 1906,40, bei C. Täuber, Aus den Tessiner Bergen S. 72. 
(Eine Monographie Dickenmanns über die Mundart von Bosco geht ihrem 
Abschluß entgegen). 
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passes. Die d r i t t e deutsche Gruppe bilden die Ortschaften des 
Tosagehietes und der nächsten Nachbarschaft, Pomat, Ager, Salei, 
Bosco. Zwischen beiden letzteren Gruppen liegen wieder zwei 
ganz romanische Täler, das Val Cairasca (mit der als Stützpunkt 
für Besteigung des Monte Leone bekannten Alpe Veglia, zu Varzo 
gehörig), und das Val di Devero (mit der als Luftkurort auf-
kommenden Alpe Devero oder Ai Ponti). Das von den drei 
deutschen Gruppen eingenommene Grenzstück ist etwa doppelt 
so breit wie das der beiden dazwischenliegenden romanischen. 
§ 4 . Ist die V e r b i n d u n g dieser südlichen Orte m i t d e m 
W a l l i s , 1 wie schon gesagt, im allgemeinen eine gut gangbare, 
so ist sie im einzelnen doch sehr verschieden. Im Osten kommt 
man vom Pomat über das G r i e s 2 (2460 m, kurzes, harmloses 
Gletscherstück) auch mit Vieh bequem ins obere Goms nach 
Ulrichen. Von Bosco aus ha t man hiezu erst über eine Furka 
(2416 m) ins Pomat abzusteigen. Salei und Ager haben eine 
Reihe von Übergängen ins Binntal zur Verfügung, über welche 
heute die in der Schweiz billigeren Waren viel häufiger geholt 
werden als auf dem, wenigstens von Ager aus, recht beschwer-
lichen W e g in die italienischen Talorte. Die Hauptübergänge 
sind der Albrunpaß (2410 m) und der Geißpfadpaß3 (2550 m). Vom 
Dorf S i m p e l n kam man allezeit auf bequemem Wege und mit 
ganz geringer Steigung (Scheitel 2009 m) nach Brig. Die Schwierig-
keit des Passes liegt hier in der Schlucht zwischen Simpeln und 
dem ebenfalls deutschen Gondo. Aber auch dort scheint seit der 
1
 Über die Pässe der Schweizer Alpen gibt eine gute geographisch-ge-
schichtliche Zusammenfassung Raph. Reinhard , Pässe und Straßen in den 
Schweizer Alpen, Luzern 1903. Weiter: Ernst Öhlmann, Die Alpenpässe im 
Mittelalter, Jahrb. f. Schw. Gesch. III. IV. Vieles auch bei Alois Schul te , 
Geschichte des mittelalterlichen Handels I. II (1900). Über die Literatur zu 
den Einzelpässen s. bei Reinhard. 
2
 Die zeitweilige Gangbarkeit solcher Pässe auch im Winter beleuchtet 
hübsch die Aufzeichnung, daß am 26. Dezember 1546 die Pomater mit 6 Ochsen 
und Schlitten 9 Sänmc Wein, Honig und Kastanien nach Münster brachten, 
Bl. a. d. Wall. Gesch. 1,15. 
3
 So auf den Karten. Ferd. Schmid, Pfarrer in Morel, sagt Bl. a. d. 
Wall. Gesch. 1, 143 „die Geißfad". In letzterer Form habe ich den Namen 
auch in Binn gehört. Das gleiche „fad, fat" findet sich am Monte Moro. Dort 
davon abgeleitet: Fader Horn. Über fat s. § 98. 
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Römerzeit stets ein Saum weg gegangen zu sein. Von Macugnaga 
führt ein leichter, früher als Marktweg viel begangener und mit 
Vieh betriebener Übergang über den Monte Moro („Saaser Berg", 
2862 m) nach Almagell und Saas. Weiterhin beginnen aber die 
Schwierigkeiten. Westlich des Monte Moro gibt es bis zum Großen 
St. Bernhard und dessen Seitenarmen, also weit ab vom jetzigen 
deutschen Gebiet, keinen aperen Übergang1 mehr. Dagegen kann 
man mit südlicher Umgehung des Gorner Gebirgstocks und seiner 
Gletscher über apere Jöcher von Macugnaga nach Alagna und 
von da nach Gressoney gelangen. Es sind heutigen Tages zum 
größeren Teil gebahnte, von den Reisebüchern auch „Ungeübten" 
empfohlene und 'von jeher nicht nur gut gangbare, sondern auch 
mit Vieh befahrbare Übergänge, von Macugnaga nach Alagna 
der Turlo oder das Turli (2736 m) und von Alagna nach Gressoney 
die Olenfurke (Col d'Olen,2 2871 m). Doch bietet auch eines der 
vereisten Jöcher am Monte Rosa eine gut gangbare und viel be-
nutzte Verbindung zwischen Zermatt und der Südseite, freilich 
erst das westlichste, schon zunächst dem Matterhorn, nämlich 
das Matterjoch. Einen Übergang von der Nordseite nach Alagna, 
der in Betracht zu ziehen wäre, gibt es nicht. Die Über-
schreitung des von Zermatt nach Alagna führenden Sesiajochs 
(4424 m, zwischen Signalkuppe und Parrotspitze) ist selbst für 
ausgerüstete und geübte Hochtouristen ein äußerst schwieriges 
und gefährliches Unternehmen. Auch die nächstfolgenden, nach 
Gressoney führenden Jöcher (Lysjoch 4279 m, Felikjoch 4068 m, 
Zwillingsjoch 3861 m) sind wegen ihrer Höhe sowie wegen der 
Steilheit und Zerrissenheit der Gletscher für Auswanderer nicht 
benutzbar. Dagegen ist das zwischen Breithorn und Matterhorn 
gelegene Matterjoch (von den Romanen Theodulpaß genannt, 
3322 m) trotz seiner 2—3 Stunden langen Gletscherstrecke für 
Mensch und Vieh in guter Jahreszeit leicht begehbar. Noch um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts wurde, wie die heutigen 
Gressoneyer sich wohl erinnern, viel Vieh dort hinübergetrieben, 
1
 Mit weitgehender Veränderung der Gletscherverhältnisse darf man in 
geschichtlicher Zeit nicht rechnen, S.E.Richter , Zeitschr. d. I).-Oe. A. Ter. 
22 (1891), 1. 
2
 Die schriftdeutsche Form sollte eigentlich Alenfurke sein, da der An-
laut wie ahd. â gesprochen wird. 
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und die Sperrung der Grenze durch die Zollbehörden, nicht der 
Gletscher, hat diesem Verkehr ein Ende gemacht. Aus Römer-
münzen, die im Gletscher gefunden wurden,1 pflegt man auf uralte 
Begehung zu schließen. Der Übergang von Kriegsscharen in 
späteren Zeiten wird nicht nur von schriftlichen Berichten ge-
meldet, sondern auch durch die heute noch unmittelbar unter der 
jetzigen Schutzhütte an der äußersten Südostecke des Theodul-
felsens sichtbare Befestigung erwiesen. Auch die Bedenken, die 
dem Kartenkundigen vielleicht daraus erwachsen, daß die Senkung 
auf der Südseite (bezw. Westseite) des Jochs nicht ins Lystal mit 
Gressoney und Issime führt, sondern in das französische Valtour-
nanche, das vom Lystal noch durch das ebenfalls französische 
Val d'Ayas getrennt ist, lassen sich leicht heben. Jenseits des 
Jochs auf dem Valtournanchegletscher links abbiegend kommt man 
nämlich mit ganz kurzer und geringer neuerlicher Steigung zu einem 
Durchlaß in dem begrenzenden Felsgrat (an den Weißhörnern, 
Cimes Blanches, vorbei), der bequem ins Ayastal zur Gemeinde 
St. Jacques hinunterführt, von wo man in der Höhe zwischen 
2100 und 1900 m wieder nach Osten abbiegen und über die von 
Alpen begrenzte, nur 2676 m hohe Betfurke2 in vier Stunden 
nach Gressoney-Trinité gelangen kann. Die Trennung durch den 
weiteren Bergzug schreckt heute keinen Gressoneyer von der 
Begehung des Theodulpasses ab; sie galt auch dem Viehhandel 
nicht als Hindernis, während die Gressoneyer vom Besuch des 
Saaser Tals über den Monte Moro nur wenig wissen. So hat 
man die Verbindung der deutschen Lystalorte mit dem Wallis im 
Matterjoch zu suchen. Dazu kommt, daß, wie unten zu zeigen, 
auch der zwischen diesem Pafè und Gressoney liegende oberste 
Teil des Ayastals früher deutsche Bevölkerung hatte. Es bestand 
also eine ununterbrochene Verbindung. Fraglich muß bleiben, wo 
für A l a g n a der Anschluß zu suchen ist. Er kann sowohl über 
Gressoney und das Matterjoch nach Zermatt als über Macugnaga 
und den Monte Moro nach Saas gegangen sein. Mit Alagna und 
Macugnaga hängt dann Rima durch leicht begehbare Übergänge 
zusammen (Jochhöhe 2323 und 2630 m). Vorgeschoben und durch 
welsches Gebiet getrennt ist Rimella. Die Verbindung geht von 
1
 s. Schulte , Gesch. d. Handels 1,43 f. und die dort aufgeführten Belege. 
2
 Amtlich Colle di Bettaforca, benannt nach dem Gressoneyer Weiler Bét. 
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Macugnaga aus im Anzatal bis Bannio hinab (15 km) und dann 
über eine 1820 m hohe Furka (in Rimella Ba%furka genannt). 
Die natürliche Verknüpfung dieser südlichen Orte mit dem 
Wallis erscheint, wie schon angedeutet, noch enger, wenn man 
beachtet, daß die Mehrzahl derselben durch tiefeinschneidende 
Schluchten und erhebliche Talstürze von den nächsten welschen 
Orten getrennt ist. Unterhalb des Pomat mit 1220 m folgt jen-
seits einer tiefen Schlucht mit mächtigem Wassersturze Rivasco 
mit 850 m; unterhalb Simpeln mit 1480 m folgt jenseits der Gondo-
schlucht Iselle mit 657 m; unterhalb Macugnaga mit 1200 m folgt 
jenseits des Morghenl (deutsch uf der Mëri, s. auch Schott 2, 239) 
das welsche Dorf Ceppomorelli mit 753 m, und unterhalb Issime 
mit 939 m folgt ebenfalls jenseits einer Schlucht Fontainemore 
mit 760 m. Dabei ist aber noch die merkwürdige Besonderheit 
zu beobachten, daß mehrfach am unteren Ausgange der trennenden 
Schlucht zunächst ein zur oberen, also deutschen Gemeinde °"e-
höriger Weiler folgt, so Foppiano-Unterwald beim Pomat, Gondo-
Ruden'2 bei Simpeln. Die Erklärung wird darin liegen, daß die 
Schlucht zur oberen Talstufe gerechnet wurde und daß von dieser 
aus zu besserer Bewirtschaftung des unteren Ausganges sowie zu 
leichterer Verbindung mit den tiefer gelegenen Ortschaften und 
ihrem Verkehrskreise am unteren Rande einzelne Gebäude errichtet 
wurden, die sich allmählich zu Weilern auswuchsen. 
§ 5. Die deutsche Bevölkerung dieser ennetbirgischen Orte 
ist heute zu allermeist zweisprach ig . Abgesehen von Simpeln 
sind dort heute nur noch ganz wenige Personen zu finden, die 
sich nicht zugleich in einer romanischen Sprache verständlich 
machen können. Die Mehrheit ist sicher schon seit längerer Zeit 
zweisprachig, und in allen Ortschaften hat es seit lange zwei-
sprachige Personen gegeben. Die Ki rche ist heute nur noch in 
den Walliser Orten Simpeln und Gondo deutsch. Auch Bosco, Y 
das bis vor kurzem noch einen deutschen Pfarrer hatte, muß sich 
nun einen welschen gefallen lassen. Doch gibt es dort neben 
der italienischen auch eine deutsche Schule. Auch in Gressoney 
1
 s. Anz. f. Schw. Gesch. 10, 509. ' 
2
 In der kirchlichen Einteilung des Mittelalters ist Rüden auf die Südseite 
gerechnet. Es gehörte his 1822 zum Bistum Novara. Bl. a. d. Wall. Gesch. 3,256. 
— 12 — 
werden neben dem italienisch erteilten Hauptunterr icht einige 
Stunden mit deutscher Unterrichtsprache abgehalten, wie man 
rühmt, dank dem hochherzigen Eingreifen der Königin Margherita. 
Sonst sind Kirche und Schule in sämtlichen italienischen Orten 
italienisch bezw. auch französisch.1 Schott (2, 247 ff.) hat noch in 
Gressoney, Alagna, Rimella, Bosco und im Pomat die Predigt, in 
Macugnaga wenigstens die Kinderlehre deutsch getroffen, ebenso die 
Schule in Gressoney und im Pomat und wahlweise in Macugnaga. 
In Rima ist nach seiner Erkundung die Predigt bis ungefähr 1830 
deutsch gewesen, früher auch in Issime. 
Bei dieser Zweisprachigkeit ist jedenfalls mit ernstlicher und 
schon länger währender B e e i n f l u s s u n g der deutschen Mundart 
durch r o m a n i s c h e zu rechnen.2 Es sind auch nicht mehr sämt-
liche deutschen Orte in all ihren Bestandteilen vorwiegend deutsch. 
1
 Bas Lys ta l hat als zur Diöcese Aosta (ehemals Kirchenprovinz Taren-
taise) gehörig französische Kirchensprache. Auch die romanische Mundart des 
Tals rechnet zum Französischen. Erst im Sesiatal beginnt italienische Mund-
art. So ist die welsche Sprache, welche heute die Issimer Mundart in weit-
gehendem Maße beeinflußt, das Französische, nicht das Italienische. 
2
 An diese Frage reiht sich die andere, nach den Aussichten für die 
Zukunft , an. Sie kann hier nur kurz gestreift werden. Zweifellos ist mit 
weiterer, rascher Ahnahme des Deutschen in den italienischen Orten zu rechnen, 
nicht allein wegen des Verhaltens von Staat und Kirche, sondern auch wegen 
der Heiraten mit Welschen (die deutschen Männer bleiben oft lange in der 
Fremde) und wegen des Zuzugs welscher Handels- und Gewerbetreibender, 
insbesondere in den Luftkurorten Gressoney, Alagna und Macugnaga, die dank 
den trefflichen Gasthöfen eingeborener Deutscher seit Jahren in Oberitalien 
grofien Ruf haben. Im Gefolge der Sommergäste tritt dort eine Menge welscher 
Haudelsbuden und Dienstboten auf. Auch Rima, Rimella, Bosco und der 
Tosafall haben welsche Sommergäste, wenn auch, soviel ich gesehen, zunächst 
ohne viel weiteren Anhang. Aber mancherlei wird den Verfall des Deutschen 
doch auch verlangsamen. Die Zweisprachigkeit wird von den Männern als 
wirtschaftlicher Vorzug sehr geschätzt. Insbesondere werden die Beziehungen 
der Gressoneyer zu geschäftlichen Unternehmungen der Nordsehweiz noch auf 
lange Jahre Gressoneyer dahin ziehen. Rimaer Stukkateure haben Geschäfte 
in Berlin, Wien, Krefeld gegründet und reisen hin und her. Weiter wird die 
Berührung mit dem Wallis durch die italienische Zollgesetzgebung sehr rege 
erhalten. Auch wächst der Zuzug deutscher Touristen in Gressoney, Macu-
gnaga und an der Tosa immer mehr. Freilich, und das führt wieder zur 
vorliegenden Aufgabe zurück, ist durch die Berührung mit sonstiger deutscher 
Sprache und insbesondere mit Schweizer Mundarten auch die Gefahr der Be-
einflussung durch diese gegeben. Diese Gefahr darf man nicht zu gering an-
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Bei der zerstreuten Lage und geringen Einwohnerzahl der einzelnen 
Dörfer und Weiler, in welche die Mehrzahl dieser Gebirgsorte 
zerfällt, kann leicht ein Bestandteil der Gemeinde die Sprache 
wechseln, während andere noch bei der alten bleiben. So ist im 
Lystal, wie schon bemerkt, der zu Issime gehörige, an der Tal-
straße zwischen Issime und Gressoney gelegene Weiler Gaby ver-
welscht, im Anzatal von den Weilern Macugnagas die untersten 
Borca und Pestarena. 
§ 6. Es ist auch die Zahl der deutschen Ortschaften im ganzen 
zurückgegangen. Man kennt noch v i e r w e i t e r e G e m e i n d e n , 
die e h e m a l s d e u t s c h waren und nun völlig verwelscht sind. 
Im S e s i a t a l war R i v a , die nächste Gemeinde unterhalb von 
Alagna, deutsch. Zur örtlichen Überlieferung kommen beweisend 
die von Giordani (S. 22) nachgewiesenen deutschen Namen sowie 
die oben S. 4 angezogene Angabe Tschudis und seiner Nach-
schreiber über die deutsche Pfarrei Presmello im Sesiatal. Riva 
hieß nach Giordani Pietregemelle, Pregemelle.1 Im u n t e r s t e n 
E s c h e n t a l , beim Ausgang gegen den Langensee, waren Orna-
vasso und Miggiandone, beide am Fuße des „Eyehorns", deutsch. 
Das Deutschtum O m a v a s s o s ist von Tschudi an bis ins 19. J h . 
vielfach bezeugt. Bis 1771 war der Gottesdienst deutsch, und 
noch zu Schotts Zeit lebte ein Rest deutsch redender Leute.2 Auch 
heute noch sind im Wortschatze der Alten einzelne deutsche Wörter 
erhalten und in Straßennamen und Flurnamen solche zu lesen.3 
Über M i g g i a n d o n e besagt eine Angabe von 1550: „Misendone 
il quale habita, parla e vive corne Tedeschi . ' 4 Auch hier gibt 
schlagen. Ab und zu (besonders in Gressoney und einzelnen Rimaer Familien) 
ist schon eine üble Mischung zu beobachten. 
1
 Ich bin außer stände, diese Angabe Giordanis (S. 21 ff.) nachzuprüfen. 
"SV. St r icker hat in Petermanns Mitteilungen 1S67, 271 Presmello als Premo-
sello im Eschental gedeutet und bei der lautlichen Ähnlichkeit beider Namen 
damit Anklang gefunden. Aber es hätten schon die bestimmten Angaben der 
sonst gut berichteten alten schweizerischen Geschichtschreiber (Tschudi auch 
Gallia S. 357; vgl. dazu Schw. Id. 5,799) zur Vorsicht mahnen sollen. Da 
Alagna ehemals Filial von Riva war (nach Giordani bis 1475), kann ersteres 
in Presmelch mitinbegriffen sein. 
2
 Schott 2,2; Bianchet t i 1,33 ff. 
3
 C. E r r e r a , Deutsche Erde S, 173 (mit Karte). 
4
 B ianche t t i 2,486. 
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es noch deutsche Flurnamen.1 Endlich ist auch noch westlich 
des jetzigen deutschen Gebietes das Va l d ' A y a s , der westliche 
Nachbar des Lystals, in seinem obersten Teile von Deutschen 
bewohnt gewesen. Schon S i m l e r führt das Ayastal unter den 
Tälern mit deutschen Bewohnern auf (s. S. 4). S c h o t t ha t aus 
der Benennung eines der oberen Talfächer als „canton des Alle-
mands" sowie aus Flurnamen, die ihm auf deutsche Benennungen 
zurückzugehen schienen, auf ehemalige deutsche Bevölkerung ge-
schlossen.2 Neuestens ist es N a b e r t gelungen, eine erfreuliche 
Zahl deutscher Wör te r zu sammeln, die sich als Fremdwörter im 
Munde der französisch redenden Bevölkerung erhalten haben, und 
damit die deutsche Besiedlung sicher zu stellen.3 Das oberste 
Dorf St. Jacques (S. Giacomo) liegt 1676 m hoch. 
§ 7. Auch ö s t l i c h des Wallis findet sich Walliser Sprache, 
in weiter Verbreitung, aber weit ab, ohne jede räumliche Berüh-
rung mit dem Rhonetal . Auch liegen die Orte mit Walliser 
Sprache dort in weiter Zerstreuung. Sie finden sich in Grau-
bünden und in Vorarlberg und bilden zahlreiche Ortschaften. 
Mehrere davon haben diese Mundart erst neuerlich an Stelle der 
heimischen rätoromanischen von den Nachbarn übernommen. Dafür 
haben andere vereinzelte Ortschaften und Weiler die ehemalige 
Walliser Mundart aufgegeben. Die Bevölkerung dieser Orte be-
zeichnet sich selbst und wird von den deutschen Nachbarn bezeichnet 
als „Walser", mit der Wortform, die heute noch im Munde der 
Berner Oberländer (und weiterhin) die volkstümliche Benennung der 
Bewohner des Wallis bildet. Die geographische Anknüpfung an das 
Wallis ist trotz der großen Entfernung einfach. Furka (2486 m) 
und Oberalp (2046 m) boten zu allen Zeiten leicht begehbare 
1
 C. E r r e r a , Deutsche Erde 8,173. 
2
 Schott 2, 28. Wie der Bergführer Karl Squindo aus Gressoney für 
mich erkundete, wird heute noch im Ayastal das oberste Dorf St.Jacques 
als village des Allemands bezeichnet. 
3
 H. Naber t , Deutsche Erde 6,178. Der Bestand deutscher Wörter ist 
noch so reichlich, daß er eine Einzeluntersuchung durch einen Fachmann 
lohnt. Die Aufgabe ist umso interessanter, als die von Nabert verzeichneten 
Reste Diphthongierungen zeigen, wie sie in Issime und Alagna auftreten, nicht 
aber in dem nächst liegenden Gressoney. — Den Talnamen haben die Gresso-
neyer in Nujdts umgebildet. 
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Übergänge,1 und auf dem weiteren Wege zu den einzelnen Dörfern, 
die seit alters Walliser Mundart sprechen, gibt es auch keine 
ernstlichen Schwierigkeiten. 
Die Lage der Mehrzahl dieser östlichen Kolonien gleicht der-
jenigen der südlichen. Die Siedlungen finden sich in der Regel in 
oberen Talstufen oder auf Höhen, die offenbar zuvor wenig oder 
nicht bewohnt waren und wo nur eine Bevölkerung, die sich auf 
Alpenbetrieb in solcher Lage verstand und den langen Winter nicht 
scheute, ihr Auskommen fand und aushielt.2 Über die bestehenden 
wie die abgegangenen Walserorte liegt eine reiche Li teratur 3 vor. 
§ 8. Die G r a u b ü n d n e r O r t e , welche heute Walliser Mund-
art sprechen, sind folgende: 
Dem Wallis am nächsten liegen zwei Gruppen von Ortschaften 
am V o r d e r r h e i n , nämlich auf der ersten Bergstufe der Winter -
seite die Gemeinde O b e r s a x e n , westlich von Ilanz, und die 
1
 Über die enge Verbindung des Wallis und Graubündens durch diese 
Pässe s. neuerlich von philologischer Seite L. Gauchat , Sprachgeschichte eines 
Alpenüberganges, Arch. f. d. Stud. d. N. Sprach. 117 (1906), 345, von historischer 
R. Hoppeler , Zur Herkunft der Ursener, Anz. f. Schw. Gesch. 10, 149. 227 
und Jahrb. f. Schw. Gesch. 33,20. "Weitere Literatur bei E. Ab egg, Ma. v. 
Urseren (Band 4 dieser Sammlung) S. 104. 
2
 Diese Gesichtspunkte, die sich beim Besuch an Ort und Stelle lebhaft 
aufdrängen, finden sicli in der Literatur ganz besonders nachdrücklich hervor-
gehoben von AI. Schulte , Über Staatenbildung in der Alpenwelt, Hist. Jahrb. 
d. Görr.-Ges. 22 (1901), 9; Der Ursprung der deutschen Sprache in den Alpen, 
Deutsche Erde 4 (1905), 51; Zur Walserfrage, Anz. f. Schw. Gesch. 10, 338, 
sowie mehrfach in seiner Geschichte des Handels. 
8
 Hier seien nur genannt für die Walser in Graubünden Erh. B ranger , 
Rechtsgeschichte der freien Walser der Ostschweiz, Diss., Bern 1905, für die 
Vorarlberger Jos. Bergmann, Untersuchungen über die freyen Walliser oder 
Walser, Wien 18S4; Jos. Zösmair , Ansiedlungen der Walser in der Herrschaft 
Fehlkirch, Jahresbericht d. Vorarlb. Museumsvereins 32, 13, Bregenz 1893, für 
sämtliche: S tu der, Walliser (s. S. 5). Zu den kleineren Siedlungen s. auch 
Hoppeler, Jahrb. f. Schw. Gesch. 33, 23. 46. — Dars te l lung der Mund-
art in Val. Bühler , Davos in seinem Walserdialekt 1—4, Heidelberg, Aarau 
1870—86 (berücksichtigt die Mehrheit der Graubündner Walserorte); Vict. 
P e r a t h o n e r , Vocalismus einiger Mundarten Vorarlbergs, Innsbruck 1883 
(A. a. Progr. d. Staatsgym. Feldkirch) ; F. J. Vo nb un, Sagen Vorarlbergs, 2. Aufl., 
Innsbruck 18S9; Mart. Tschumper t , Versuch eines bündn. Idiotikon 1880/96 
(5 Lieferungen, unvollst.). Weitere Literaturangaben folgen unten bei der 
Geschichte der einzelnen Orte. 
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ehemals zusammengehörigen Gemeinden Valencias und Versam, 
östlich von Banz. Obersaxen mit 520 deutschen Einwohnern liegt 
in vielen Siedlungsgruppen zerstreut 1287 m hoch. Es gehörte 
ehemals zum Hochgerichte Waltenspurg. Versam (316 E., 909 m), 
und Valendas (499 E., 823 m) bildeten ehemals eine Pfarrei im 
Hochgerichte Gruob. Dann enthalten zwei Seitentäler des Vorder-
rheins je eine Gruppe "Walliser Ortschaften, das Valser Tal und 
das Saf ien ta l . Vais (1248 m, 736 E.) liegt in der obersten, 
fächerartig verzweigten Stufe des Glennertals hinter einer be-
trächtlichen Zahl romanischer Dörfer. Das weniger verzweigte 
Safiental ist ganz deutsch. Es enthält die zwei Gemeinden Safien 
(455 E., 1850 noch 847, mit den drei Dörfern und Kirchen Thal-
kirch, 1654 m, Sauen-Platz, 1297 m, und Safien-Neukirch, 1253 m), 
und Tenna (130 E,, 1654 m), letzteres hoch über dem unteren 
Teil der linken Talseite liegend. Tenna stößt an Versam, Safien 
mit dem Grat und Joch an Vais. Die früheren Schicksale beider 
Gemeinden waren verschieden. Tenna gehörte zur Herrschaft 
Räzüns und ins Hochgericht Gruob; Safien gehörte den Herren 
von Vaz und deren Erben und bildete ein Hochgericht mit seinen 
östlichen Nachbarn. 
Dem Wassergebiete des I i i n t e r r h e i n s gehören an zwei große 
Gruppen und drei einzelne Gemeinden. Über Thusis liegt am 
Heinzenberg „die" Tschapp ina (1585 m, 209 E.) zur Haupt-
sache im Gebiet des bei Thusis mündenden Nollenbachs, aber 
auch „das Glas" (Glaspaß 1846 m) einschließend und über dieses 
Joch ins Wassergebiet des Safientals hinüberreichend. Zum geo-
graphischen Anschluß an die deutschen Orte des Safientals kommt 
der geschichtliche, da die Tschappina zur gleichen Herrschaft und 
zum gleichen Hochgericht wie Safien gehörte. Hingegen war 
Thus i s und das nahe Masein, die nun seit langem deutsch sind, 
ehemals dennoch r o m a n i s c h ; doch ist ihre Sprache nicht rein 
walserisch. Der gewaltige Paßverkehr hat Thusis wie Chur frühe 
germanisiert und bis in ersteres Bestandteile der deutschen Mundart 
des Rheintals getragen. Die Bewohner von Thusis sind auch zu 
allermeist Handels- und Gewerbetreibende. Weitere romanische 
Nachbarorte sind neuerlich dem Vorbilde von Thusis gefolgt. Seit 
alters gilt Walliser Sprache wieder in dem gegenüberliegenden 
Bergort Mut ten (1473 m, 193 E.), hoch oben in der Ecke zwischen 
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Hinterrhein und Albula, von allen Seiten schwer zugänglich. Wei te r 
aufwär t s im Gebiete des Hinterrheins folgt dann einerseits die 
Gruppe der Rhe inwalddör fe r , anderseits die einzelne deutsche 
Gemeinde Avers. Die romanische Bevölkerung hat oberhalb Thusis 
und jenseits der zu allen Zeiten nicht allzuschwer begehbaren bezw. 
umgehbaren Doppelsperre des Verlorenen Lochs und der Via Mala 
zunächst die Talweite um Andeer (das Schams) inne. Dann aber 
findet sie im Rheintal ihre Grenze an der nächsten Sperre, der 
Rofflaschlucht, wo der Rhein durch harten Granitporphyr bricht 
und in wilder Schlucht über gewaltige Felsblöcke von 1250 zu 
1050 m herabstürzt. Die darüber gelegene letzte Talstufe, der 
Rhe inwa ld , ist von den fünf deutschen Gemeinden Sufers (1424 m, 
104 E.), Splügen (1450 m, 373 E.), Medels (1533 m, 69 E.), Nufenen 
(1568 m, 206 E.) und Hinterrhein (1625 m, 147 E.) besetzt, die 
zusammen ein Hochgericht bildeten und den Herrn von Vaz ge-
hörten. Diese Dörfer umschließen den Nordfuß der vielbenützten 
Pässe Splügen und Bernhardin, die nach Cleven (Chiavenna) bezw. 
nach Bellenz (Bellinzona) führen. Gegen Norden stößt auch diese 
Gruppe im Grat mit leicht begehbaren Übergängen ans Safien-
und Valsertal. Es stehen also Valendas, Versam, Tenna, Safien, 
Vais, Tschappina und Rheinwald in ununterbrochenem Zusammen-
hange. Unterhalb der Rofflaschlucht mündet von rechts das Afner 
Wasser in den Rhein, ebenfalls wiederholt durch enge Schluchten 
brechend. In diesem Seitental ist die untere Stufe noch durch 
zwei romanische Dörfer besetzt; dahinter folgen auf mehreren, 
oberhalb einer engen Sperre sich wiederum weitenden Talstufen die 
zahlreichen Weiler der deutschen Gemeinde A v e r s 1 (228 E.), die 
sich rühmt, den höchsten dauernd bewohnten Ort der Alpen oder 
gar Europas zu enthalten (Weiler Iuf, 2133 m). Das Gebiet dieser 
Gemeinde stößt auf keiner Seite an sonstiges deutsches. Vom 
Rheinwald ist es durch welsche gegen Cleven auslaufende Täler 
getrennt, über die keinerlei bequemer Weg hinüberführt. Die 
gangbaren Übergänge liegen im Osten und Süden gegen das 
romanische Oberhalbstein und gegen das Bergeil, woher früher 
die Lebensmittel geholt wurden. 
1
 A.W ab er , Aus dem Avers, Jahrb. d. Schw. A. C. 15 (1880), 148; 
F. Käser, Das Avers, Jahrb. d. Schw. A. C. 19 (1884), 458; S. Stoffel, Wege 
und Stege der Landschaft Avers, Jahrb. d. Schw. A. C. 34 (1899), 253. 
Bohnenberger, Walliser Mundart. 2 
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Die wei te re ins Gebiet des Hinterrheins gehörige Gruppe 
deutscher Ortschaften liegt von den bisher genannten weit ab; 
sie gehört auch verkehrsgeographisch auf eine ganz andere Seite. 
Die bei Thusis mündende Albula nimmt ihrerseits am oberen Ende 
der zwischen Tiefenkastei und Filisur gelegenen Talweite als rechten 
Zufluß ein „ Landwasser" auf, das zunächst aus einer langen und 
tiefen Schlucht (die „Züge") herauskommt, oberhalb derselben aber 
eine ansehnliche Talweite aufweist. Dort liegt die deutsche Land-
schaft Davos (8334 B., im Jahre 1850 noch 1680) mit den Haupt-
dörfern Davos-Dorf (1574 m), Davos-Platz, Frauenkirch (1542 m), 
Glaris (1450 m) und Monstein (1624 m). Die Landschaft bildete 
zusammen mit Arosa (westlich des 2377 m hohen Strelapasses) 
von alters ein besonderes Hochgericht, ursprünglich auch eine 
Kirchengemeinde. Von Davos haben die südlichen Nachbarorte 
Wiesen und Schmitten deutsche Sprache übernommen. 
Mit Arosa (1740 bis 1890 m, 650 E., 1888 noch 88 E.), das 
an der Plessur liegt, ist das Wassergebiet des Hinterrheins verlassen. 
Auch die an der Plessur abwärts folgenden Orte des Schanfig"1 
sowie die an der Rabiusa (Churwalden usw.) haben heute Walliser 
Mundart, zur Mehrzahl durch neuerliche Germanisierung. 
Im Norden reicht die Landschaft Davos mit dem Weiler Laret 
über das Joch (bei Wolfgang, 1634 m) hinüber ins Wassergebiet 
der L a n d q u a r t , in deren Tal (Prä t igau) die Walliser Mundart 
heute bis Küblis, Conters und St. Antonien1 hinabreicht (ehemaliges 
Gebiet des Hochgerichts Klosters). 
§ 9. Die weiteren Orte mit Walliser Mundart liegen j ense i t s 
der Schweizer Grenze. Zunächst folgt in L iech tens t e in ober-
halb Vaduz die Berggemeinde Triesenberg.2 Die vo ra r lbe rg i schen 
Orte, so verschiedenen Tälern sie angehören, bilden eine einheit-
liche Verkehrsgruppe, da alle diese Täler in ihren Ausgangspunkten 
zusammenstoßen und durch leicht begehbare Übergänge verbunden 
sind. Das Gebiet erstreckt sich über die Täler des zum Rhein-
zufluß 111 gehenden Lutzbaches (Großes Walsertal) und Frutzbaches 
1
 C. Sclirü t e r , Das St Antöniertal, Zürich 1S95 (A. a. d. Landwirtscb. 
Jahrb. d. Schweiz 9). 
2
 Joh. Bapt. Büchel , Geschichte der Pfarrei Triesen, Buchs 1902, auch 
Franz Krä tz l , Das Fürstentum Liechtenstein, Brunn 1903, Hipp. v. Klenze, 
Die Alpwirtschaft im Fürstentum Liechtenstein, 1879 (bes. S. 37. 108). 
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(Laternser Tal), über die Quellen der Bregenzer Ach und ihres 
Zuflusses Argen, über das Tal der zur Hier fließenden Breitach 
(Kleines Walsertal) und über die Quellen des Lechs. Im G r o ß e n 
W a l s e r t a l sind es die Gemeinden R a g g a l (mit Marul, 536 E.), 
S o n n t a g (mit Buchboden, 723 E.) und F o n t a n e l l a 1 (1125 m, 
344 E.), im Laternser Tal L a t e r n s (586 E.), an der A r g e n D a m ü l s 
(1428 m, 278 E.), an der B r e g e n z e r A c h „der" S c h r e c k e n 
(1260 m, 142 E.), im K l e i n e n W a l s e r t a l die Gemeinde M i t t e l -
b e r g 2 (1212 m) mit ihren Weilern Hirschegg und Biezlern (zu-
sammen 1282 E.), am L e c h die Gemeinden W a r t h - H o c h k r u m -
b a c h (124 E.) und L e c h (1447 m) mit Zug (1503 m, zusammen 
371 E.). Unter den diese Orte verbindenden Jochübergängen ist der 
höchstgelegene der Schadonapaß (1822 m) vom Großen Walsertal 
zum Schrecken. B i s v o r e i n e m M e n s c h e n a l t e r ha t es auch 
noch Reste der Walliser Mundart in Tirol gegeben, in G a l t ü r , 3 
dem obersten Dorfe des Paznaun. Diese Walliser hat ten ihrerseits 
e h e m a l s zu Nachbarn diejenigen im S i l b e r t a l , einem östlichen 
Seitental des Montafun, dessen Bevölkerung aber heute die Mundart 
der Umgebung spricht. 
Den ä u ß e r s t e n N o r d o s t p u n k t der Walliser Sprache bildet 
das Dorf Riezlem, wie das ganze Kleine Walsertal heute dem 
deutschen Zollgebiet zugeteilt und deutsche Münze gebrauchend, 
ehemals zur Diözese Augsburg gehörig. Der G e g e n p u n k t , Issime, 
liegt in der Diözese Aosta. So kann man sagen, vom Gebiet der 
einen dieser Augustusstädte bis zu dem der andern klinge heute 
Walliser Sprache. 
§ 10. Bei solcher Verbreitung der Walliser Sprache im Osten, 
jenseits der Oberalp, liegt die Frage nahe, ob nicht auch die 
Mundart des dazwischenliegenden U r s e r e n t a l s Walliser Charakter1 
1
 Die äußerste Ortschaft des großen Walsertals, Thür ingerberg, hat heute 
die Hauptmerkmale der Walliser Mundart aufgegeben. In der Zeitschr. f. d. Ma. 
1910, 154 gibt L. Herte l eine „Sprachprobe aus Thüringen im Großen Walser-
tal." Aber im Großen Walsertal liegt nicht Thüringen, sondern Thüringerberg. 
2
 Jos. Fink und Hipp. v. Klenze, Der Mittelberg, Mittelberg 1891. 
3
 Christ. Hauser in A. Birlinger, Rechtsrheinisches Alemannien 369 ff., 
Stuttgart 1S90 (Forsch, z. D. Landes- u. Volksk. 4, 4). 
4
 Vgl. hiezu Gauchat , Arch. f. d. Stud. d. N. Spr. 117,345 und Hoppeler , 
Anz. f. Schw. Gesch. 10,149 sowie Jahrb. f. Schw. Gesch. 33, 20. Letzterer hat 
2* 
— 20 — 
t rägt . Dies trifft nun wohl, wie mir flüchtige Aufnahmen in 
Andermatt zeigten und wie dies inzwischen Abeggs 1 eingehende 
Darstellung erhärtet hat, bei der heutigen Mundart in der vor-
herrschenden Behandlung der meisten Hauptmerkmale nicht zu. 
Doch finden sich auch bemerkenswerte Übereinstimmungen. Die 
heutige Ursener Mundart ha t wie die heutige Walliser die ge-
rundeten palatalen Vokale entrundet, und sie hat die Konsonanten-
gruppe nek (urdeutsch nie), wie Abegg zeigt, wenigstens in den 
Wör te rn trî/hro, älteres *trinchla, Kuhschelle (s. Schild 2, 380) 
und ivl^al Winkel, letzteres als Flurname in Realp, übereinstimmend 
mit dem Wallis zu % mit Dehnung des vorausgehenden Vokals 
entwickelt. Nach dem Vorgange eines Teils der unbestrittenen 
Walserorte Graubündens (s. § 107) darf man in letzteren Einzel-
formen unbedenklich die Reste eines ehemals allgemein gültigen 
Verfahrens sehen.2 Nun teilt die Ursener Mundart diese beiden 
Merkmale aber auch mit der Urner Mundart, so daß sie ebenso-
wohl an der Reuß herauf als über die Furka in die Ursener 
Mundart gekommen sein können. Die heutige Ursener Mundart 
ist also jedenfalls nicht zur Walliser zu rechnen, und die Frage 
der Herkunft der ersten deutschen Besiedlung ist durch den 
Charakter der Mundart nicht zu entscheiden. Anderseits bleibt 
freilich das Eigenartige, daß das Urserental, wie gleich nachher 
zu zeigen, falls es auch diese beiden sprachlichen Merkmale aus 
der Mundart des anstoßenden Urner Gebietes übernommen hat, darin 
zwei Merkmale überkam, die in die Mundart der Wassener Talstufe 
aus dem Hasli herüberkommen konnten und von denen die En t -
rundung letztlich aus dem Wallis stammen kann, so daß sie in 
diesem Falle über Grimsel, Sustenpaß und die Schöllenen ins 
Urserental gelangte. 
sich für eine erste deutsche Besiedlung durch Walliser ausgesprochen, der 
später eine solche aus dem Reußtale folgte. Er hebt auch den hübschen 
urkundlichen Beleg von 1420 (Geschichtsfr. 43,6) aus, in dem die Ursener 
erklären : Als denne die von Kurwalchen und die von Wallis durch unser tal 
farent und fil Wandlung hant mit ir somrossen. 
1
 Emil Abegg, Die Mundart von Urseren, S. 39. 
2
 Daß keine /-Form für Bank aufzufinden war, ist besonders bedauerlich, 
da diese entscheiden würde, ob o vor (n)y zu ä oder ou, bezw. mit zumaliger 
Palatalisierung zu oft wurde. Ob wirklich auch in Zusammensetzungen wie 
Werkbank, Wandbank kein Überrest der alten Form / vorhanden ist? Die 
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§ 11 . Damit ist schon von einem Walliser Bestandteil in 
der Mundart des o b e r s t e n A a r e t a l s gesprochen. Hierzu 
stimmen auch vielfach wiederholte Überlieferungen, nach denen 
die Walliser über die Scheide des Berner Hochgebirges ins oberste 
Aaregebiet eingedrungen sein sollen. Ein Teil dieser Überliefe-
l-ungen ist bloß sagenhaft, manches auch durch die natürlichen 
Verhältnisse ohne weiteres ausgeschlossen;1 ein anderer Teil ist 
jedoch g e s c h i c h t l i c h erwiesen und in den Zusammenhang be-
kannter Grundbesitzverhältnisse eingereiht. Seit 1831 lassen sich 
L ö t s c h e r nachweisen in den hintersten und obersten Teilen des 
L a u t e r b r u n n e r T a l s 2 und auf der P l a n a l p über Brienz 3 „lute" 
des „Peter zem Turne friie, herre ze Gestellen in Wall is" , sowie 
auch solche in den Herrschaften B u r g i s t e i n und B l u m e n s t e i n 
bei Thun.4 Der Zugang zu diesen nördlichen Sitzen war nicht 
allzu schwierig, entweder direkt über den trotz der Gletscherlänge 
und Höhe in günstiger Jahreszeit wohl befahrbaren Petersgrat 
oder über Lötschberg-Hohtürli-Sefinenfurke.5 Das Maß der W a h r -
scheinlichkeit, daß die Sprache dieser Walliser sich bis heute fort-
Sitzbank wird mit gutem Grund als baolcy gesprochen, da diese Verwendung 
nicht ursprünglich ist. Wie im Wallis und Berner Oberland heißt sie „Stuhl." 
'Vgl. hiezu Studer, Jahrb. d. Schw. A. C. 15, 478; 20, 6; Rich te r , Zeit-
schr. d. D.-Oe. A.V. 22, 55; Wäber, Jahrb. d. Schw. A. C. 27, 253. 
2
 Es werden Sitze von Wallisern genannt in folgenden Bestandteilen der 
Gemeinde Lauterbrunnen: in Lauterbrunnen selbst, in Murren, Gimmelwald, 
auf der Sefinenalp, in Trachsellauenen, Sichellauenen, Amerten, an der Balm 
Rotenfluh und „wa si sint in der parrochia von Steige [Gsteig, der alte Kirch-
ort fürs ganze Lauterbrunner Tal] gesessen." Sie bekennen sich 1331 : nos 
communitas dicti Lôscherra, 1349 in den deutschen Urkunden: wir die lute 
gemeinlich, die da sitzent und wonent ze Luterbrunnen..., die man nemmet 
Lôtscher. Font. rer. Bern. 5, 793; 7, 217. 415. 418. (Von Peter von Turn wurden 
sie 1346 ans Kloster Interlaken verkauft, wo Peters Mutter begraben war; 
1349 hatten sie wie die Grindelwalder, Wilderswiler u. a. ein Bündnis mit 
den Waldleuten versucht, mußten aber zu Interlaken und Bern zurückkehren.) 
Vgl. dazu auch Meyer v. Knonau, Anz. f. Schw. Gesch. 6,370. 445; Coolidge, 
Les Colonies Vallaisannes de FOberland Bernois, Bl. f. Bern. Gesch. 2,176, und 
Hoppeler, Jahrb. f. Schw. Gesch. 33, 19. 
3
 Durch die Planalp führt heute die Bergbahn zum Brienzer Rothorn. 
4
 Nachgewiesen von Coolidge, Bl. f. Bern. Gesch. 2,176. 
5
 Man hat sich über die Gangbarkeit dieser Wege Gedanken gemacht. 
Der Übergang über den Petersgrat enthält ein langes Gletscherstück und steigt 
auch bis zur Höhe von 3200 m an. Dagegen hat der Weg über den Lötsch-
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erhalten hat, hängt von der Zahl der Bevölkerung und dem Ver-
hältnis zu den Nachbarn anderer Herkunft ab. Die Quellen geben 
hierüber keine entscheidende Auskunft. Immerhin machen sie 
wahrscheinlich, daß diese Walliser eine Gruppe bildeten, die sich 
in ihrer Eigenart eine Weile selbständig erhalten und bei späterer 
Mischung mit anderer Bevölkerung einen Teil ihrer Eigenschaften 
auf die Mischbevölkerung übertragen konnte. Hoppeler ha t schon 
hervorgehoben, daß die Lauterbrunner Lötscher ausdrücklich als 
communitas bezeichnet werden. Auch der Wor t lau t der deutschen 
Urkunden läßt sie eher als den Hauptteil denn als geringfügigen 
Bestandteil der Bevölkerung der Talschaft erscheinen. In den 
Verhandlungen über das Bündnis mit den Waldleuten erscheinen 
sie schlechtweg als die maßgebenden Bewohner des Lauterbrunner 
Tals. Auch haben die engen Talplätze von Sichellauenen, 
Trachsellauenen, Amerten allezeit nur wenige Ansiedlungen1 zu 
tragen vermocht, also neben den Lötschern kaum noch andere 
Bevölkerung enthalten. So darf man wohl gewisse Nachwirkungen 
von diesen Wallisern erwarten. Und in der Tat spricht nun auch 
das Lauterbrunner Tal heute g e w i s s e L a u t e ü b e r e i n s t i m m e n d 
mit der W a l l i s e r und abweichend von der Berner Mundart. Nur 
ist das Verfahren nicht auf diese Talschaft beschränkt; es herrscht 
auch in G r i n d e l w a l d und im H a s l i samt Brienz, also im ganzen 
hintersten Berner Oberland, soweit es oberhalb der Kirchsprengel 
von Gsteig und Ringgenberg 2 liegt. Scheinen auch Zeugnisse 
berg, das Hohtürli und die Sefiuenfurke den Vorzug, nur auf der Nordseite 
des Lötschberges über eine kurze Gletscberstrecke zu führen, die man dazuhin, 
wie die Abbildung im Jahrb. d. Sehw. A. C. 3G Beil. zeigt, zeitweise umging. 
Auch führte dieser Weg in seinem ganzen Verlauf durch Gebiete der Herrn 
von Turn (Anz. f. Schw. Gesch. 6, 446). Dafür ist er ungleich länger und damit 
mühsamer als der über den Petersgrat. Nach Einsicht an Ort und Stelle er-
scheint es mir zweifellos, daß Bergbewohner in günstiger Jahreszeit den Über-
gang über den Petersgrat vorziehen. 
1
 Heute ist im Lauterbrunner Grund Sichellauenen der letzte dauernd 
bewohnte Weiler mit zwei Höfen; schon Trachsellauenen ist (abgesehen vom 
neuzeitlichen Gasthaus) im Winter nicht mehr bewohnt. Auch die Sefincnalp 
wird nur als Alp bewirtschaftet. 
2
 Die obersten Orte der Pfarrei Gsteig sind Isenfluh, Gündlischwand, 
Lütschental (gegen Murren, Lauterbrunnen, Wengen, Grindelwald) und Iselt-
wald (am linken Ufer des Brienzersees). Bjnggenberg reicht bis Niedcrried 
(am rechten Seeufer). 
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über Walliser Bevölkerung im Grindelwald und Hasli * zu fehlen, 
so erwachsen daraus keine Bedenken. Die allgemeinen Rechts-
und Besitzverhältnisse machen dort auch eine Walliser Zuwanderung 
durchaus nicht unwahrscheinlich. Die in Betracht kommenden 
Sprachmerkmale sind Ent rundung der ö- und «-Laute sowie Pala-
talisierung der Länge û zu ü und des Diphthongs ou zu oü 
(s. § 33. 35). Im einzelnen bestehen noch Abstufungen. In den 
hinteren Talstücken sind die Walliser Merkmale zahlreicher als 
in den vorderen. Bis an die Grenze der Kirchsprengel von Gsteig 
und Ringgenberg reicht die Entrundung. Das Hasli samt Brienz-
D o o O 
wiler ba t dazuhin deutliche Palatalisierung von n und ou, ebenso 
Grindelwald und Wengen. Stechelberg palatalisiert2 wenigstens 
û noch deutlich, Murren in schwachem Maße und wie mir scheint 
in einem zweiteiligen Laute, dessen hinterer Teil, wie im Lötschtal, 
der stärker palatale ist. Es liegt also hier wie ein Walliser Ein-
schlag in die Berner Bevölkerung, so ein solcher in die Berner 
Mundart vor. 
§ 12. Mit dem Hasli teilt dann, wie schon oben berührt, 
das R e u ß t a l sowie das angrenzende Schwyzer Gebiet die Aus-
sprache des Ti nach n als %, nämlich nicht nur in dem Handels-
artikel trtyh Kuhglocke, sondern auch im Flurnamen iv%%dl Winkel .3 
Die geographischen Verhältnisse lassen eine etwaige Beeinflussung 
des Reußtals durch das Hasli nicht verwunderlich erscheinen, da 
die beiden verbindenden Seitentäler, Gadmental und Meiental, 
verhältnismäßig ansehnliche Besiedlung aufweisen und über den 
Sustenpaß (2262 m) in hinlänglichem Verkehr stehen. So ist es 
möglich, die gemeinschaftlichen Sprachformen a u s d e m H a s l i 
1
 Wie weit der vieluntersuchten Überlieferung über die fremde, insbeson-
dere schwedische Abstammung der „freien Männer des Hasli" Gesichtspunkte 
für die Walliser Herkunft abzugewinnen sind, vermag ich nicht zu sagen. 
'' Ob in der Yerbalform zpijs't du kannst in Stechelberg, Murren und 
Lauterbrunnen Walliser Einfluß vorliegt, kann nur entschieden werden, wenn 
das Verfahren der Orte mit reiner Berner Mundart festgestellt ist. Isenfluh 
scheint nur /äst zu gebrauchen. 
3
 Auf Wichelhorn, Wichelpaß hei Gurtnellen, Wichelplankflrn im Meiental 
hat mich Sievers hingewiesen (s. auch Hochgebirgsführer durch die Berner 
Alpen i, 169 f. 146). Bei Brunnen, das zum Kanton Sehwyz gehört, bin ich auf 
den Flurnamen wl/slli gestoßen. Nach Mitteilung Bachmanns ist der Flur-
name wiyjg auch glarnerisch. 
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herzuleiten. Ob sie gegebenenfalls allein durch V e r k e h r oder 
auch durch übertretende B e v ö l k e r u n g 1 hinübergetragen wurden, 
ist nicht zu entscheiden. Ebenso bleibt unentschieden, ob diese 
Aussprache des nie zu den Walliser oder Berner Eigentümlichkeiten 
des Hasli gehört. Somit ist wenigstens vorläufig ein Walliser 
Einschlag in der Urner Mundart nicht erweislich.2 
§ 13 . Wendet man sich nach diesen Erfahrungen auch noch 
gegen W e s t e n , so ist heute westlich des deutschen Rhonetals 
wohl nirgends mehr Walliser Mundart anzutreffen. Doch ist eine 
nun verschwundene Walliser Niederlassung auch im Westen nach-
weisbar. Sie ist im Jahre 1260 oder 1265 urkundlich 3 als deutsch 
bezeugt und vom geographischen Gesichtspunkte aus der Walliser 
Gruppe zuzurechnen. Sie lag im Val de Vallorcine, das vom 
Trient durchflössen wird, der unterhalb Martinach in die Rhone 
mündet. Verkehrsgeographisch hängt die Talschaft jedoch enger 
mit dem Chamonixtale zusammen, da sie mit diesem durch den 
Col des Montets verbunden wird, vom Rhonetal aber durch die 
Gorges du Trient abgespeiTt ist.4 
§ 14. Schon aus der Verbreitungsweise dieses wallisischen 
Sprachgebietes geht ohne weiteres hervor, daß man es einerseits 
mit einem K e r n - o d e r M u t t e r l a n d und anderseits mit A u ß e n -
o r t e n oder A b l e g e r n zu tun hat, ersteres gebildet durch das 
Rhonetal bis vor Siders hinab, letztere alle übrigen Teile in sich 
schließend. Die Lage der Außenorte und ihre Gruppierung um 
1
 Einzelne Walliser in Uri hat Hoppeler Jahrb. f. Schw. Gesch. 33, 22 
nachgewiesen. Es wäre auch möglich, für die -ingen-Orte der Umgebung von 
Wassen die Anknüpfung bei denen des Hasli zu suchen. 
2
 Über Entrundung palataler und Palatalisierung velarer Vokale in Uri 
s. § 33. 35. 
3
 Die Urkunde besagt: cum frater Richardus, Prior prioratus de Campo 
munito, albergaverit Theutonicis de Valle Ursina et eorum heredibus in per-
petuum medietatem Valus Ursinœ predicte... Sie werden homines ligii ge-
nannt, aber ausdrücklich ihr Abzugsrecht anerkannt (Mémoires et Doc. p. p. 
la Soc. d'hist. et d'arch. de Genève 14 (1862), 50. Hinweis darauf bei Hoppeler, 
Jahrb. f. Schw. Gesch. 33, 17). 
4
 Neuestens ist sie von der elektrischen Bahn Martinach-Chamonix durch-
zogen. Ob nach dieser „Erschließung" nicht noch deutsche Flurnamen oder 
sonstige Reste deutschen Wortschatzes ausfindig zu machen sind? 
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das Heimattal läßt sich vielfach schon aus den natürlichen, ins-
besondere auch den wirtschaftsgeographischen Verhältnissen er-
klären. Weiteren, bei der Abgelegenheit des Gebietes recht be-
friedigenden Aufschluß geben die geschichtlichen Verhältnisse. 
b. Die Entstehung. 
§ 15 . Die Deutung der S p r a c h v e r h ä l t n i s s e wird bestimmt 
durch die Auffassung von der E n t s t e h u n g des j e t z i g e n M u n d -
a r t g e b i e t e s in seinen beiden Hauptbestandteilen, dem H e i m a t t a l 
und den A u ß e n o r t e n . So ist nicht nur Zeit und Art der En t -
stehung der Außenorte festzustellen, sondern auch die Ents tehungs-
zeit und Herkunft des Deutschtums im Wallis selbst zu untersuchen. 
Auch haben die Deutschen und ihre Sprache nach der Besetzung des 
R h o n e t a l s dort n i c b t a l l e z e i t g l e i c h e A u s d e h n u n g gehabt. 
Nicht daß es sich, wie vielfach immer noch angenommen wird, in 
geschichtlich verfolgbarer Zeit um ernstliche Einschränkungen und 
Verluste1 handeln würde, sondern es ist im Gegenteil ein Hinaus-
wachsen über ehemals engere Grenzen verfolgbar. 
Von den heutigen fünf deutschen Zehnten war der unterste, 
der L e u k e r , bis i n s 13. J a h r h u n d e r t noch r o m a n i s c h . Aus 
den Formen der Personen- und Ortsnamen wie der zeitgenössischen 
Aussage Stumpfs und Tschudis geht, wie Zimmerli2 gezeigt hat , 
hervor, daß der obere Teil des Zehnten im 14. Jahrhundert , der 
untere erst im 15. und 16. deutsch wurde. Damit stimmt über-
ein, daß nach Hoppelers Nachweis das Gebiet oberhalb Leuk gegen 
Ende des 13. Jahrhunder ts in Kirchenangelegenheiten auf deutsche 
Seite, dasjenige bis Leuk herauf auf romanische gerechnet wird.3 
1
 Daß Si der s ehemals vorwiegend deutsch war, ist schon S. 1 gesagt. 
Dazu kommt Sitten. In beiden Städten, die innerhalb romanischen Gebietes 
liegen, überwog das Deutsche oder stand es wenigstens an erster Stelle, solange 
es die Sprache der regierenden und maßgebenden Kreise war. Als das Über-
gewicht des deutschen Kantonteils aufhörte und die allgemeine Wertung des 
Französischen eine andere wurde, mußte das Deutsche dort weichen. In rein 
bäuerlichen Orten und damit in geschlossenem Verbreitungsgebiete ist das 
Deutsche nirgends zurückgedrängt worden. 
2
 Zimmerli 3, 56 ff. 
3
 Nach Übereinkommen vom Jahre 1273 soll die terra theutonica Sedu-
nensis diocesis ä Leuca superius exclusive nur durch einen deutschen Domini-
kanerbruder besucht werden (Mém. et Doc. Rom. 30, 217). Auch wurde im 
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Auch weiterhin hat Zimmerli aus der Zahl der vordeutschen Flur-
namen geringeres Alter des Deutschtums im Rarne r , Visper und 
Br ige r Zehnten gegenüber dem Deutschtum im Goms erwiesen, 
ohne daß es sich empfehlen würde, hier bestimmte Jahrhunderte 
anzusetzen. Für die Ableitung der Außenorte hat man also davon 
g auszugehen, daß das Deutschtum im oberen Teil des deutschen 
, Wallis älter ist als im unteren und daß es vor dem 14. Jahr-
hundert nicht über den Rarner Zehnten, der das Lötschtal ein-
schließt, hinabreichte. 
§ 16. Für die A u ß e n o r t e , insbesondere die südlichen, muß 
Al t e r und E n t s t e h u n g s w e i s e vielfach erschlossen werden, 
da es an unmittelbaren Nachrichten fehlt, wie dies bei der Ab-
gelegenheit jener Täler kaum anders zu erwarten ist. Als Hilfs-
mittel bieten sich die Bes i t zve rhä l tn i s se , sofern Übergreifen der 
Besitzungen und Herrschaften über den Gebirgsscheitel geeignet 
ist, Anlaß zum Übertritt der Bevölkerung von der einen auf die 
andere Seite zu geben. Doch ist Berechtigung und Wahrschein-
lichkeitsmaß solcher Schlüsse von bestimmten Voraussetzungen 
abhängig. Das Maß der Wahrscheinlichkeit ist da am höchsten, 
wo es sich einerseits um völlig unfreie Bevölkerung handelt, die 
vom Leibherrn nach seiner Willkür versetzt werden kann, und 
anderseits um ein Siedlungsgebiet, das so begehrt ist, daß nur 
Besiedlung durch Leute des Besitzers in Betracht kommt. Anders 
steht es, wo die Bevölkerung das Recht freien Abzuges bat und 
wo es sich um ein Siedlungsgebiet handelt, das für die Leute des 
Besitzers wenig geeignet ist. Dann wird abziehende Bevölkerung 
sehr häufig auch in fremdes Gebiet übertreten, und zuziehende 
aus solchem übernommen werden. Doch besteht auch bei freiem 
Abzugsrecht ein gewisses Maß von Wahrscheinlichkeit dafür, daß 
die abziehende Bevölkerung im Bereiche desselben Herrschafts-
gebietes verbleibt, die Übersiedlung also auch während der Dauer 
der Zusammengehörigkeit des verlassenen und des aufgesuchten 
Jahre 1308 für die Sittener Urkunden festgesetzt, daß die für das Gebiet bis 
Leuk hinauf bestimmten durch einen Notar, die für das übrige Gebiet durch 
einen andern (d. i. deutsch verstehenden) ausgestellt werden, s. Hoppeler, Die 
deutsch-rom. Sprachgrenze im 13. und 14. Jh., Bl. a. d. Wall. Gesch. 1 (1895), 426. 
Vgl. auch J. Rud. Burckhardt, Arch. f. Schw. Gesch. 4 (1846), 101. 
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Siedlungsgebietes erfolgte; denn es ist auch in diesem Falle mit 
gewisser Einwirkung des Gebietsherrn zu rechnen, und die Zu-
gehörigkeit zur gleichen Herrschaft vermehrt den Verkehr und 
damit den Anstoß zur Wanderung. Immerhin darf man jedoch für 
letzteren Gesichtspunkt das Zeitmaß nicht zu enge nehmen. Der 
Verkehr überdauert gewohnheitsmäßig die Zusammengehörigkeit 
auf eine gewisse Zeit. Nun scheint mir, soweit ich in diesen 
Dingen urteilen kann, für die W a l l i s e r , 1 -wie immer ihre Rechts-
verhältnisse sonst sein mochten, f r e i e s A b z u g s r e c h t außer Frage 
zu stehen, und zugleich sind die von ihnen aufgesuchten A u ß e n -
s i t z e , wie schon oben bemerkt, zumeist in ihren geographischen 
Verhältnissen deutlich von denen der talabwärts anschließenden 
Romanen verschieden und nur bei Vertrautheit mit einer be-
stimmten Ar t von Alpenwirtschaft besiedelbar. 
Die Walliser können also recht wohl auch zu Zeiten über 
die Berge gezogen sein, als die ennetbirgischen Sitze zu fremden 
Herrschaften gehörten. Anlaß dazu lag gewiß zu mancherlei 
Zeitpunkten vor, da das Heimattal immer wieder von Verwüstungen 
heimgesucht wurde.2 Ebenso waren sie in den hohen Bergtälern 
des Südens und Ostens wohl jederzeit willkommene Lehensleute. 
Immerhin bleibt aber für die Zeiten, in denen Herrschaftsgebiete 
über den Scheitel des Gebirges übergriffen, ein besonderes Maß von 
Wahrscheinlichkeit. Treten andere Gesichtspunkte unterstützend 
hinzu und fügt sich das Ganze zu einem guten Zusammenhange, 
so wird man diese Zeiten als ziemlich gesichert ansehen dürfen. 
§ 17. Nun ist für die s ü d l i c h e n Außenorte nachgewiesen,3 
daß der bischöfliche Stuhl von Sitten zum mindesten schon im 
1
 Über die Rechtsverhältnisse der Walser in Graubünden s. Branger 
und Hoppeler , Jahrb. f. Schw. Gesch. 33. Auch die Lau te rb runne r Lötscher, 
die ausdrücklich als „eigen" bezeichnet und verkauft werden, sagen von sich: 
wolte unser deheiner von der stat, da er im sitzet, sich in ein stat ziehen 
oder gericht, da zu belibenne, daz der daz wol tun mag, want wir dez gewalt 
hein. Font. rer. Bern. 7, 217. 417. Vom Oberwallis sagt Hoppeler Jahrb. 33, 48: 
„Sicher ist jedenfalls, obgleich nicht direkt aus den Urkunden zu erweisen, 
daß im Oberwallis volle Abzugsfreiheit zu Hecht bestund." 
2
 Vgl. hiezu auch Hoppeler , Jahrb. 33,53. 
3
 Hauptliteratur zur Geschichte der südlichen Orte: Fred, de Gingins-
La-Sarraz , Documents pour servir à l'histoire des contes de Biandrate, Me-
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12. Jahrhunder t Besitzungen im Augsttal und dessen Nebentälern 
hatte, daß Augsttaler Herren damals schon in Beziehung zu Sitten 
standen und daß die Grafen von Blandrate 1 im 13. Jahrhunder t 
in verschiedenen Gegenden des Wallis Besitz erworben, auch das 
Meiertum Visp inne hatten. Da dann auch sprachliche und andere 
Gründe nötigen, die südliche Abwanderung im allgemeinen vor der 
nach der Mitte des 13. Jahrhunder ts fallenden östlichen anzusetzen, 
so ergibt sich für erstere z u n ä c h s t die Zeit des 12. und der 
e r s t e n H ä l f t e des 13. J a h r h u n d e r t s . 
Darüber hinaus lassen sich noch einige b e s t i m m t e r e An-
haltspunkte gewinnen, am besten für die Orte des L y s t a l s und 
für M a c u g n a g a . Freilich werden die Ansiedler von den Ur-
kunden nicht wie im Osten ausdrücklich als Deutsche bezeichnet, 
da man im Süden mehr an die deutsche Nachbarschaft gewöhnt 
war als im inneren Graubünden. In einer Urkunde von 1218 2 
werden als Lehen der Sittener Bischofskirche an einen Augsttaler 
Lehenträger (Jacobus de Porta St. Ursi) neben anderen Ortschaften 
aufgeführt die „ultra aquam in Valle de Ussima [d. i. Issime] usque 
in summitatem montium scilicet Gressonei et Verdobi." Werdobbia 
heißt heute einer der deutschen Weiler, die zur Gemeinde Gres-
soney-St. Jean gehören, am Wege zum Valdobbia im Sesiagebiete 
bei Riva, woher der Name des Weilers stammt. Issime, Gressoney-
St. Jean und Werdobbia sind also damals schon bewohnte Ort-
schaften. Da aber wenig wahrscheinlich ist, daß diese obere 
Talstufe schon vor dem Zuzüge der Deutschen mehrere eigentliche 
Ortschaften hatte, darf man mit Fug annehmen, daß zu Beginn 
morie d. R. Accad. d. scienze di Torino, Ser. 2. sc. mor. 9. 10 (1840), 139. Déve-
loppement de l'indépendence du Haut-Valais, wozu Notes add. rel. aux colonies 
allem, du Piémont, Arch. f. Schw. Gesch. 2. 3 (1844). Enr. Bianchet t i , L' Ossola 
inferiore I. II, Torino 1878, je mit Urkunden. Walliser Urkunden herausg. von 
J. Gremaud in den Mém. et Doc. Rom. 29 (1875) ff. Maßgebende Darstellung 
bei H. Breßlau , Zur Geschichte der Deutschen Gemeinden des Monte Rosa, 
Zeitschr. d. Ges. f. Erdkunde zu Berlin 16 (1881), 173. Geschichtliches zumeist 
auch in der oben angeführten geographischen Literatur, weiter in Cam. Favre , 
Etude sur l'hist. des passages italosuisses du Haut-Valais, Jahrb. f. Schw. Gesch. 
8 (1S83), 190, und Ferd. Schmid, Verkehr und Verträge zwischen Wallis und 
dem Eschental, Bl. a. d. Wall. Gesch. 1 (1895), 143. 
1
 Biandrate, etwa 20 km westlich Novara. Über die Besitzungen dieses 
Grafenhauses s. Spruners hist. Atlas Bl. 24. 
2
 Arch. f. Schw. Gesch. 3,159. Mém. et Doc. Rom. 29, 205. 
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des 13. Jahrhunderts schon die Walliser dort angesiedelt waren. 
Unterstützend kommt hinzu, daß die Kirche von Issime, die ehe-
malige Hauptkirche des oberen Tals, sehr alt ist, noch aus dem 
12. Jahrhundert stammen soll. Eine eigentliche Kirche,1 im Unter-
schiede von einer Kapelle, wurde aber höchst wahrscheinlich erst 
bei zahlreicherer Bevölkerung, also nach Ansiedlung der Walliser 
errichtet. Vielleicht gibt die Urkunde von 1218 dazuhin, wie 
Breßlau bemerkt hat, auch noch einen ausdrücklichen Beweis für 
die deutsche Sprache der Bewohner durch die Namensform Verdobi. 
Diese Form mit Ver (Wer) für Val gilt in der deutschen Aus-
sprache des Lystals wie des Sesiatals. Die romanischen Anwohner 
im Sesiatal gebrauchen noch Val. Ließe sich dies auch von denen 
des Lystals erweisen, so müßte die Umgestaltung in Ver, die in 
der Urkunde schon vorliegt, von den Deutschen vollzogen sein. 
Weiter geht aus sprachlichen Gründen hervor, daß die Abwande-
rung nach Issime beträchtlich älter sein muß als die nach Gres-
soney, weil erstere vor der Entrundung der gerundeten palatalen 
Vokale erfolgte (s. § 33). Ist Gressoney schon 1218 definitiv be-
setzt, so muß Issime noch dem 12. J a h r h u n d e r t angehören. 
Dagegen fehlt für eine Bestimmung des He ima tbez i rkes , von 
dem diese Lystaler Ableger ausgingen, jede geschichtliche oder 
sprachliche Grundlage. Die geographischen Verhältnisse weisen 
auf die untersten Zehnten, den Visper, Rarner oder Briger hin. 
Recht genaue Angabe der Entstehungszeit ist für den Außen-
ort Macugnaga möglich. Im Jahre 1256 wird urkundlich2 im 
Valenzasca (Anzatal) die alpis de Macugnaga genannt; 1291 aber 
erscheinen mit den Herrn und Leuten der Visper Täler neben 
communis et homines totius vallis de Valenzasca ebenso bezeichnet 
communis et homines de Macugnaga,3 letztere also eine der ersteren 
1
 Erwünscht wäre die Bestimmung des Alters der Pfarreien in sämtlichen 
deutschen Orten, wozu vielleicht Listen der bischöflichen Kanzleien von Aosta 
und Novara verhelfen könnten. Das Alter der Pfarreien pflegt einen sichreren 
Anhalt zu geben als der Baustil der Kirchengebäude. 
2
 B ianche t t i 2, 157. Diese Urkunde und die von 1291 enthalten viele 
Einzelangaben. So wird aufgeführt die alpis Bovelli, die heutige Boffelalp, nach 
welcher eine der Bergspitzen benannt ist, und Morgan, der den Abschluß der Tal-
stufe bildende Hügel, heute Meri (s. S. 11) genannt, sowie der pons de Morgen. 
Über letzteren Namen ist viel geschrieben, s. Isel in, Anz. f. Schw. Gesch. 7, 37. 
3
 Mein, et Doc. Rom. 30, 426. 
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gleichstehende, selbständige Gemeinde. Diese kann damals keine 
welsche gewesen sein, da eine solche die nachrückenden Walliser 
romanisiert hätte, nicht von ihnen germanisiert worden wäre. Also 
ist die deutsche Ansiedlung in Macugnaga zwischen 125(3 und 
1291, somit verhältnismäßig spät, erfolgt. Aus geographischen 
Gründen pflegt man hinzuzufügen, daß als die engere Heimat l 
der Auswanderer zumeist die Visper Täler in Betracht kommen. 
Für das P o m a t und B o s c o hat man darauf hingewiesen, 
daß Bosco, dessen Besiedlung sich erst an die des Pomat angereiht 
haben kann, nach urkundlichen Belegen im dortigen Kirchenarchiv2 
seit 1253 eine Pfarrkirche habe, also seither eine Ortschaft sein 
müsse. Für das Pomat vermag man nur anzuführen, daß dort 
im Jahre 1485 Deutsche genannt werden. Die Nachrichten über 
die Graubündner Walliser führen jedoch ins 13. Jahrhunder t zurück. 
Im Rheinwald wird im Jahre 1301 als einer der syndici der 
dortigen Deutschen Rossinus de Formaza (die Namen sind in der 
Urkunde alle romanisiert) genannt. Es waren also damals Pomater 
Deutsche schon nach Osten weitergezogen. Die sprachlichen Ver-
hältnisse nötigen zur Annahme eines gewissen Abstandes zwischen 
der um 1270 (s. § 18) beginnenden Auswanderung nach Osten 
und der ins Pomat (s. § 57). 
Über die Entstehungszeit der deutschen Gemeinden in A l a g n a , 
R i m a und R i m e l l a ist bis jetzt nichts festgestellt. Für Rimella 
ist dies um seiner sprachlichen Sonderstellung willen besonders 
bedauerlich. Der sprachliche Charakter beweist wie beim Pomat, 
daß die Auswanderung erheblich vor 1270 erfolgte (s. §§ 56. 57). 
In O r n a v a s s o werden 1392 teutonici genannt. Eine sehr 
feste Überlieferung, die noch im 19. Jahrhunder t lebte und Wal l -
fahrten veranlafite, läßt sie aus Naters stammen. Zusammenhang 
1
 Auch hier ist Vorsieht in der Begründung geboten. Die etwaige Ver-
pflanzung unfreier romanischer Leute des Anzatals ins Saastal durch den 
Grafen von Blandrate (auf Grund der Verpfändung von 1247 und der Erb-
teilung von 1250) hat damit nichts zu tun. Die Macugnaga und den Visper 
Tälern gemeinschaftliche Ortsbezeichnung Morgan gibt es auch anderwärts (s. 
Anz. f. Sehw. Gesch. 7, 37; 8,36). Auch Gleichheit von Geschlechtsnamen auf 
beiden Seiten können sich aus dem bis heute dauernden Nachrücken von 
Saasern erklären. 
2
 J .Hardmeyer , Schweizer Kundschau 1891, 2,366 und seither mehrfach 
wiederholt. Oh aber jemand die Angabe nachgeprüft hat? — Zur Vermittlung 
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zwischen beiden Orten ist auch in den Herrengeschlechtern nach-
zuweisen. Herrn von Ornavasso hat ten das Vizedominat von 
Naters von 1275 bis ins 14. Jahrhunder t inne.1 Es führt auch 
der Weg vom Eschental über den Simplon auf Naters als erste 
größere Ortschaft der älteren Zeit. 
§ 18. In G r a u b ü n d e n sind die deutschen Ansiedler stets 
aufgefallen. Ihre deutsche Sprache, vielfach auch ihre Herkunft 
aus dem Wallis, wird von Anfang an in den Urkunden ausdrücklich 
vermerkt. Die E r i n n e r u n g an die Heimat hat sich durch Jah r -
hunderte erhalten und ist so in die G e s c h i c h t s d a r s t e l l u n g e n 8 
des 16. Jahrhunder ts (Ulrich Campell usw.) gelangt. Andere Ge-
schichtschreiber haben sich ihre eigenen Gedanken über die Her-
kunft dieser fremdsprachigen Leute gemacht.3 
Konnte man nach Erschließung der u r k u n d l i c h e n Z e u g -
n i s se die Herkunft eines Teils dieser deutschen Ansiedler aus dem 
Wallis nicht mehr bestreiten, so ha t man doch manchfach für die 
übrigen immer noch andere Herleitung gesucht. Neuestens ist 
O D o 
wohl gegenüber den von B r a n g er und H o p p e l e r 4 dargelegten 
Gründen für die Herleitung sämtlicher von alters deutscher Ort-
schaften Graubündens aus Walliser Einwanderung kein ernstlicher 
zwischen dem Pomat und Bosco weist Ii. darauf hin, daß der Boden von Bosco 
wie Teile des Pomat der Gemeinde Losone am Langensee gehörten. 
1
 Mém. et Doc. Rom. 30, 231. 
2
 Bericht hierüher bei Branger S. 7 ff. 
8
 Die Aufstellung Tschudis, daß es sich um Reste vorrätischer deutsch 
redender Stämme handle, die man besonders an den Pässen geschont habe, 
ist schon S. 4 verzeichnet. Diese Ansicht hat bei den älteren Historikern 
viel Beifall gefunden. Im 19. Jh. mußte man natürlich von der vorrätischen 
Herkunft absehen; vom Gedanken der deutschen Paßwache mochte man sich 
aber nicht trennen. So hält J. U. v. Salis-Seewis die Deutung als ale-
mannische, von den Hohcnstaufen angesiedelte Paßwache für möglich. Be-
stimmter vertritt sie Conr. v. Moor, Gesch. v. Currätien 1869, 1,198. Diese 
Auffassung hat besonders in weiteren Kreisen viel Anklang gefunden. Später 
hat man es, wie Branger berichtet, noch mit der Deutung als klösterlicher 
Kolonisationen, deren Bevölkerung aus dem Norden bezogen, versucht. Her-
kunft der Bevölkerung aus dem Tieflande wird aber schon durch die wirt-
schaftlichen Verhältnisse dieser Hochtäler ausgeschlossen. Das hat auch 
Branger S. 46 ausgesprochen. 
* Rob. H o p p e l e r , Untersuchungen zur Walserfrage, Jahrb. f. Schw. 
Gesch. 33,1. 
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Widerspruch der Historiker mehr zu erwarten. Daß sich aus 
dem C h a r a k t e r der Sprache entscheidende Folgerungen ergeben 
können, haben die Historiker mehrfach ausgesprochen. Von maß-
gebenden Sprachforschern hat Ludwig Tob le r 1 die Zuweisung 
zur Walliser Mundart etwas zögernd angenommen. Ehe meine 
Darstellung zum Abschluß kommen konnte, hat jetzt A.Bachmann 
diese Zuweisung ohne Einschränkung vertreten und durch Vor-
führung der Hauptgründe außer Zweifel gestellt. Meine Dar-
stellung wird sie noch erhärten. Nun ist ja freilich Herkunft der 
Sprache und Herkunft der Bevölkerung nicht das gleiche. Wie 
die Walliser Mundart erwiesenermaßen von Romanen angenommen 
wurde, so könnte sie auch von Deutschen anderer Herkunft über-
nommen worden sein. Dann müßten aber immer die Walliser 
eine überwiegende Mehrheit in allen einzelnen deutschen Siedlungs-
gruppen gebildet haben. Neben der Walliser auch noch eine 
weitere deutsche Bevölkerung anderer Herkunft in den einzelnen 
Siedlungsgruppen wahrscheinlich zu machen, wird jedoch niemand 
versuchen. 
Die Zeit der Einwanderung ist für die Davoser und Rhe in -
walder Gruppe u rkund l i ch sicher und hinlänglich genau fest-
stellbar. Für die übrigen muß sie erschlossen werden. Dies ge-
schieht, wie bei den südlichen, durch Heranziehung der Besitz-
verhältnisse, indem Zeitabschnitte, in denen für dieselben Herren 
und Familien zugleich Walliser Besitz und Besitz in den Gegenden 
der deutschen Graubündner Ortschaften nachgewiesen werden kann, 
als Zeit der Einwanderung angenommen werden. Doch gelten 
hier die S. 26 angeführten Einschränkungen in noch höherem 
Maße, da bei den Waisern Graubündens von ihrem ersten Auf-
treten an deren weitgebende Freiheiten2 ganz besonders hervor-
gehoben werden. Auch scheinen mir die bisher zutage geför-
derten Nachweise über gleichzeitigen Besitz im Wallis und in 
Graubünden3 in der Hauptsache erst einer Zeit anzugehören, die 
wenigstens hinter den Anfängen der Walliser Einwanderung liegt. 
1
 Jahrb. f. Schw. Gesch. 12,195. 
2
 Über die Rechtsverhältnisse der Walser s. jetzt besonders die Unter-
suchungen von Branger und Hoppeler. 
3
 Um die Wende des 13. und 14. Jahrhunderts ist der Walliser Adelige 
und Sittener Canonicus Aimo de Turre als Verwalter des Klosters Disentis 
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Immerhin ist zu bedenken, daß, wenn auch die geographischen 
Verhältnisse, wie schon oben ausgesprochen (S. 14), alte und enge 
Berührung wahrscheinlich machen, doch die Abwanderung ins 
innere Graubünden eine viel größere Sache war als die nach Süden 
und daß diese weite Abwanderung, falls sie nicht aufs Geratewohl 
und nicht auf unbestimmte Nachrichten hin unternommen wurde, 
kaum anders gedacht werden kann, als auf die Einladung eines 
weiterblickenden Grundherrn erfolgend. 
Eigentliche B e l e g e für das Auftreten der Walliser in Grau-
bünden kennt man vom Beginn des letzten Viertels des 13. Jah r -
hunderts an. Fast gleichzeitig erscheinen die zwei hauptsächlichsten 
Gruppen, die im Rheinwald und die in Davos, und beide im Gebiete 
der Herrn von Vaz.1 Im R h e i n w a l d nennt eine Urkunde Wal thers 
von Vaz vom Jahre 1277 homines Theotonicos residentiam habentes 
in valle Rheni de valle Schams usque ad montem qui vulgariter 
dicitur Vogel.2 Da diese Deutschen für den Bernhardin schon den 
Namen Vogelsberg zur Geltung gebracht haben, können sie nicht 
eben erst zugezogen sein. Unter ihnen erscheinen dann im Jahre 
1301, wo von der communis de Reno die Rede ist, als deren 
syndici Gualterinus de Sempione (Simpeln) und Rossinus de For-
maza (Pomat), also zwei Walliser.3 Damit ist die Walliser Her-
kunft der Gruppe und ihre Anwesenheit vor 1277 hinreichend 
erwiesen. In D a v o s werden im Jahre 1289 als freie Lehensleute, 
die der damals schon verstorbene Wal ther von Vaz eingesetzt 
habe, ein Ammann Wilhelm und dessen Gesellen genannt.4 Daran 
anschließend ist im Jahre 1300 die Rede von der consuetudo, 
quam illi de Wallis habent in Tafaus,5 auch werden da Waltherus 
erwiesen (Mohr, cod. dipl. 2, 273), 1398 heiratete ein Guiscard von Raron eine 
Tochter des Freiherrn Ulrich Brun von Räzüns, der ihm dabei Güter auf Ober-
saxen zuwies (Quell, z. Schw. Gesch. 10,260) u.a.m. Hoppeler weist Jahrb. f. 
Schw. Gesch. 33, 2C auch einen Triesener als Zeugen in einer Gomser Urkunde 
von 1391 nach. 
1
 Über die Herrn von Vaz neuestens Hoppe 1er, Die Anfänge des Hauses 
Vaz, Jahresber. d. hist.-antiq. Ges. v. Graub. 38, 95. 
2
 Mohr, cod. dipl. 1, 425 und (besserer Text) bei Branger. 
3
 Mohr, cod. dipl. 2, 311; Branger S. 38; Hoppeler , Jahrb. f. Schw. 
Gesch. 33, 25. 
i
 Mohr, cod. dipl. 2, 60. 
5
 Mohr, cod. dipl. 2,165. 
Bohnenberger, Walliser Mundart. 3 
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de Wallis und Johannes de Wallis genannt. Also sind auch diese 
Ansiedler Walliser und vor 1289 zugezogen. Auf Grund dieser 
Belege pflegt man die Walliser E i n w a n d e r u n g in G r a u b ü n d e n 
ü b e r h a u p t um 1 2 7 0 b e g i n n e n zu l a s s e n . 
Über die ü b r i g e n deutschen Orte liegen nur Nachrichten 
aus beträchtlich späterer Zeit vor; ihre Anfänge bleiben zumeist 
im Dunkel. Aus den geschichtlichen Nachrichten geht auch nicht 
hervor, ob die Ansiedler u n m i t t e l b a r a u s dem W a l l i s zuzogen 
oder aus Davos und dem Rheinwald herüberkamen. Dagegen ermög-
lichen die Nachrichten eine ziemlich sichere Scheidung zwischen 
später germanisierten, der Abstammung nach vorwiegend roma-
nischen, und früh deutschen, der Abstammung nach vorwiegend 
germanischen Ortschaften. 
Für S a f i e n 1 und Vais weisen die geographischen Verhältnisse 
auf Herkunft aus dem Rheinwald hin. Zu Safien gehört die 
T s c h a p p i n a , wohl auch Tenna, zumal, falls Valendas und 
Versam2 ursprünglich romanische Dörfer waren, die von der 
Nachbarschaft aus germanisiert wurden. In Safien sind deutsche 
Hofnamen und Hofbewohner um 13G3 nachweisbar,3 während das 
Vazische Urbar von 1325 * noch keinerlei Einkünfte von dort kennt. 
Aus dem V a l s e r T a l erfährt man, daß sich dort die romanische 
Bevölkerung des Lugnez Mitte des 15. Jahrhunderts gegen weiteres 
Vordringen der Deutschen wehrt.5 Ob auch das am Zuzugswege 
gelegene O b e r s a x e n erst wieder vom Rheinwald bezw. von Vais 
aus oder ob es direkt besiedelt wurde, bleibt gleicherweise un-
entschieden. Für M u t t e n und A v e r s , die ebenfalls zu den früh-
deutschen Gemeinden gehören, sind die Zugänge von Davos und 
vom Rheinwald ungefähr gleich. A r o s a , L a n g w i e s und K l o s t e r s 
1
 Muoth, Beitr. z. Gesch. d. Tales Safien, Bündn. Monatsblatt 6 (1901), 53 ; 
Hoppeler , Beitr. z. Rechtsgesch. v. Savien (Jahresber. d. hist.-antiq. Ges. v. 
Graub. 37,1) und Jahrb. f. Schw. Gesch. 33, 31 („Mit fast absoluter Gewißheit 
darf angenommen werden, daß die Germanisierung des Rabiusatals vom Rhein-
wald aus erfolgt ist"); 0. Wetts tein, Anthropogeogr. d. Safientales, Jahres-
ber. d. googr.-ethnogr. Ges. in Zürich 1910, 1. 
2
 Wagner, Zeitschr. f. Schw. Recht 25, 249; Branger S. 40; Hoppeler , 
Jahrb. f. Schw. Gesch. 33, 22. 
3
 Quell, z. Schw. Gesch. 10, 96. Hinweis bei Branger S. 41. 
4
 Quell, z. Schw. Gesch. 10, 449 ff. 
5
 Branger S. 43. 
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sind wie geographisch so teilweise auch in Kirche und Verwaltung-
enge mit D a v o s verknüpft gewesen. Sie scheinen von dort aus 
auch Walliser Ansiedler bezogen zu haben. Die weiterhin an-
schließenden Orte im P r ä t i g a u und S c h a n f i g g sowie C h u r -
w a l d e n sind spät germanisiert.1 
Vom Beginn des 14. Jahrhunder ts an werden dann auch die 
V o r a r l b e r g e r Gruppen und Ortschaften nachweisbar.2 Sie müssen 
also schon nach einem Menschenalter auf die Niederlassungen in 
Davos und im Rheinwald gefolgt sein, und es erhebt sich die 
Frage, ob sie Ableger dieser Graubündner Gruppen sind oder ob 
sie unmittelbar aus dem Wallis stammen. Ist das Maß der räum-
lichen Verschiebung in ersterem Falle leichter erklärlich, so in 
letzterem die Zahl der zur Verfügung stehenden Bevölkerung. 
Die Historiker scheinen im ganzen der ersteren Auffassung den 
Vorzug3 zu geben. Vom sprachlichen Gesichtspunkte kommt h in-
zu, daß die Vorarlberger sämtlich an der bei der Davoser Gruppe 
auftretenden Verengung des œ zu ë teilnehmen (s. § 67). 
§ 19. Eine genaue Bestimmung des W a l l i s e r H e i m a t -
b e z i r k e s läßt sich aus geschichtlichen Angaben für die östlichen 
Ableger4 so wenig gewinnen wie für die südlichen. Geographische 
Gesichtspunkte weisen sie im allgemeinen dem Oberen Wallis zu. 
Dies wird durch das sprachliche Verhalten bestätigt, da die öst-
lichen Orte sämtlich wie das Obere Wallis n vor S bewahrt haben 
(s. § 91). Als W e g der Z u w a n d e r u n g scheint mir der über 
die Furka und Oberalp5 allein ernstlich in Betracht zu kommen. 
1
 U. Camp eil schildert diesen Vorgang als Zeitgenosse (Arch. f. Gesch. 
(u-anb. 1,8, 141.159). 
2
 Zuers t 1313 die Walser im Laternser Tal und in Damüls. L i t e r a t u r 
außer Bergmann, Zösmair (s. S. 15) auch Herrn. Sander , Beitr. z. Gesch. 
d. Gerichts Tannenberg, von Bludenz usw., Innsbruck 1886 1902 (zugl. Progr.). 
3
 Bachmann im Geogr. Lex. d. Schw. 5, G5 rechnet aus sprachlichen 
Gründen mit Mutterorten. Auch Hoppeler a.a.O. S. 29 sieht den Bhein-
v.-ald, Davos, vielleicht auch Obersaxen, als „Mutterkolonien" an. 
4
 Die Aufführung eines Mannes aus Simpeln und eines solchen aus dem 
Pomat unter den Rheinwalder Waisern (s. S. 33) genügt nicht zur Begründung 
weiterer Schlüsse. 
5
 Branger S. 39 vertritt die Zuwanderung über die Südseite durchs Misox. 
Gegenüber der alten und engen Verbindung über die Furka scheint mir ein 
3* 
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§ 20. Welch starke Bevölkerungsverschiebung- die Auswande-
rung und Gründung der Außenorte bedeutete, läßt sich in ge-
wissem Maße den heutigen Bevö lke rungszah len entnehmen. 
Zu diesem Zwecke kann man die heutige Bevölkerung des zur 
Zeit der Auswanderungen deutschen Teils des Wallis, also vom 
Goms bis zum Rarner Zehnten, mit der heutigen Kopfzahl der 
durch Zuwanderung entstandenen Außenorte unter Ausschluß der 
durch Germanisierung hinzugekommenen vergleichen. Ist auf 
beiden Seiten die Bevölkerung in gleichem Maße gewachsen, so 
wird das heutige Verhältnis der beiderseitigen Gesamtzahlen un-
gefähr dem Verhältnis zwischen dem zurückbleibenden und aus-
wandernden Volksteil entsprechen. Von den zahlreichen Aus-
stellungen, die sich im einzelnen gegen dieses Verfahren erheben 
lassen, muß und darf hier abgesehen werden, da es sich für die 
Zwecke dieser Darstellung nur um eine sehr beiläufige Einschätzung 
handelt. Die heutige deutsche Bevölkerung der südl ichen Außen-
orte auf italienischem Boden samt Simpeln und Bosco darf auf 
5400 Personen angeschlagen werden. Viel höhere Zahlen ergeben 
sich für die ös t l ichen . Zugleich ist aber bei ihnen auch sehr ver-
schiedene Berechnung möglich, da an manchen Stellen Unsicherheit 
darüber besteht, ob zugewanderte oder germanisierte Bevölkerung 
anzunehmen ist. Rechnet man bei der oberen Graubündner Gruppe 
(der über Reichenau) nur Mutten, Avers, den Rheinwald, Vais, 
Saßen mit der Tschappina und Obersaxen, so ergeben sich bei ihr 
3300 Personen. Die untere Graubündner Grupjie (Davos, Arosa, 
Klosters) ist die am wenigsten sicher zu umschreibende. Auch bei 
bescheidener Berechnung kann man hier auf 5000 Einheimische 
kommen. Schätzt man den Walliser Anteil für Davos mit Arosa und 
dem Schanfigg sowie den für das Prätigau aber auch je nur auf 
1500, so ergeben sich wenigstens 3000 Personen. Die Vorarlberger 
Orte mit Triesenberg weisen etwa 4500 Personen auf. Hienach 
sind für die Aufienorte bei Außerachtlassung der verwelschten 
südlichen (Ayas, Gaby, Riva, Ornavasso, Miggiandone) sowie der 
Walliser im obersten Aaregebiet rund 16000 Personen in Rechnung 
zu nehmen. Ihnen stehen im Wall is (ohne Simpeln) bis zum 
solch unübersichtlicher und ungewohnter Weg mit einer großen Zahl zu über-
schreitender Pässe und zu durchziehender Herrschaften ohne besondere Gründe 
nicht in Betracht kommen zu können. 
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Rarner Zehnten 24000 Personen gegenüber. Bei Zurechnung der 
später germanisierten Gebiete würde die Kopfzahl im Wallis durch 
den Leuker Zehnten auf 30000 steigen, in den Außenorten jedoch 
durch die große Zahl der im Osten hinzukommenden Ortschaften 
in ungleich stärkerem Maße anwachsen. 
§ 2 1 . Ü b e r H e r k u n f t u n d A l t e r der d e u t s c h e n B e -
v ö l k e r u n g im W a l l i s s e l b s t gibt uns keinerlei Überlieferung 
Auskunft. Man ist völlig auf S c h l ü s s e und V e r m u t u n g e n an-
gewiesen. So ist es nicht verwunderlich, daß die Ansichten noch 
weit auseinandergehen. Doch erhält man durch die Geschichte der 
Außenorte für die A l t e r s b e s t i m m u n g wenigstens eine G r e n z e 
n a c h u n t e n . Und zwar muß zwischen der Einwanderung ins Rhone-
tal und der Weiterwanderung eine erhebliche Frist liegen. Mehr 
noch als die eben besprochene hohe Zahl der vom Wallis weiter-
ziehenden Auswanderer verlangt dies die Ausbildung der sprachlichen 
Sonderform einer e i g e n e n M u n d a r t sowie die G e r m a n i s i e r u n g 
der zuvor anwesenden romanischen Bevölkerung bis in die Seiten-
täler von Saas und Zermatt hinein. Auf bestimmte Zahlen ist 
diese Frist freilich schwer zu bringen. Immerhin scheint es mir 
unmöglich, über das Maß von zwei Jahrhunderten herabzugehen. 
Bis zur W e n d e des 10. u n d 11. J a h r h u n d e r t s wird man also 
durch diese Gesichtspunkte z u m m i n d e s t e n zurückgeführt.1 Ge-
nauere Bestimmungen der Zeitfrage hängen ab von der Herkunft-
frage, und so ist zunächst diese aufzunehmen. 
1
 Weitere Aufklärung ist vielleicht einmal durch die Ortsnamen auf 
-ingen zu gewinnen, die gruppenweise im Goms in Reckingen, Gluringen, 
Selkingen, Blitzingen, TJlrichingen (heute Ulrichen), alle zwischen Munster und 
dem Fiescher Wald (schon beachtet von Schott 2, 211), und vereinzelt im 
unteren Wallis in Binningen, Sturlingen, Beringen (Zimmerli 3, 88) sowie viel-
leicht in Bitschigen (zu Unterbäch), Werligen, Boniger See auftreten. Erstere 
scheinen deutlich an solche im obersten Aaregebiet anzuschließen, die ihrer-
seits eine Fortsetzung derer vom Thuner See bis zur Aarebeuge bilden. Zu-
nächst läßt sich nur sagen, daß entsprechend dem heutigen Sprachgebrauche 
(Schild 1, 96, Zimmerli 3, 88. Vgl. auch W. Öchsli, Anfänge d. Schw. Eid-
genossensch. (1891) S. 21) im Wallis wie im Berner Oberland ganz junge 
Bildungen dieser Form möglich sind und daß die vereinzelt und unter schlechten 
wirtschaftlichen Bedingungen auftretenden ISfamen im Unteren Wallis höchst 
wahrscheinlich dazu gehören, daß aber andererseits auch die den Sippensied-
lungen der Einwanderungszeit angehürigen zweifellos bis über die Aarebeuge, 
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Für die H e r l e i t u n g de r d e u t s c h e n W a l l i s e r B e v ö l k e -
r u n g bieten sich zunächst zwei Möglichkeiten,1 die beide heute 
noch vertreten sind, nämlich von den B u r g u n d e r n der S a p a u d i a 
oder von der d e u t s c h e n B e v ö l k e r u n g des o b e r e n A a r e -
g e b i e t e s , sei diese nun ebenfalls burgundisch oder sei sie ale-
mannisch. Von den geographischen Verhältnissen aus erscheint 
zunächst e r s t e r e Herleitung als die einfachere. Das weite offene 
Rhonetal führte in breitem Zuge von den Sitzen der Burgunder 
ins deutsche Wallis herauf; auch steht fest, daß sich die Burgunder 
von den ihnen ursprünglich zugestandenen Sitzen in der S a p a u d i a 
(Savoien, also südlich des Genfersees, bis über Grenoble2 hinaus) 
wahrscheinlich bis an den Thuner See hinaufreichen. Für die dazwischenliegenden 
-ingen-Orte, also die im obersten Aaregebiet und im Goms (sowie jenseits des 
Sustcnpasses) bleibt die Zuweisung zunächst fraglich. Vielleicht gelingt sie 
einmal bei genauer Untersuchung der örtlichen Verhältnisse (Lage, Bewirt-
schaftung, Markung). 
1
 Die germanische Bevölkerung, welche nach Heier l i und Öchsl i , Ur-
geschichte des Wallis (Mitteil. d. antiq. Ges. in Zürich 24, 97) vor den Kelten 
das Wallis innegehabt haben soll, bleibt aufäer Betracht. Auch die Goten-
hypothese bedarf trotz der Wiederaufnahme durch Adolf Schiber (Zeit-
schr. d. D.-Oe. A. V. 33, 39 ; 34, 42) nicht erneuter Widerlegung. Ebensowenig 
bedürfen dieser die verwandten Aufstellungen von Art. Galant i , I Tedeschi 
sul versante méridionale délie Alpi, Roma 1885. Von älterer Literatur s. be-
sonders J. Rud. Burckhard t , Untersuchungen über die erste Bevölkerung des 
Alpengebirgs, Arch. f. Schw. Gesch. 4 (1846), 3 ff. — Von den Darstellungen 
des Einbruchs der Germanen in die römische Schweiz gehen auf geographische 
und siedlungsgeschichtliche Fragen besonders ein Ludw. Schmidt, Allg. Ge-
schichte der german. Völker bis zur Mitte des 6. Jahrhunderts (im Handbuch 
der mittelalterlichen und neueren Geschichte) 1909 und Gesch. d. deutsch. Stämme 
I (1910); Hans Delbrück, Geschichte der Kriegskunst II, 2. A. 1909; Jos. 
Egger, Die Barbareneinfälle in die Prov. Rretien, Arch. f. öst. Gesch. 90 (1901), 
77 (mit reicher Anziehung vorausgehender Literatur); neuestens Wilh. Öchsli, 
Zur Niederlassung der Burgunder und Alamannen in der Schweiz, Jahrb. f. 
Schw. Gesch. 33, 223. Von älteren Werken ist wegen der besonders genauen 
geographischen Angaben immer noch mit Nutzen zu gebrauchen Alb. J ahn , 
Geschichte der Burgundionen, Halle 1874. Für das Wallis im besonderen 
kommt auch in Betracht Bl. a. d. Wall. Gesch. 1, 1 (Wallis und die Grafen von 
Savoyen). — Keinerlei Bedeutung für unsere Zwecke hat die Frage nach etwaigen 
Sarazenennieder lassungen. Über diese zusammenfassend B.Reber, Mit-
teil, d. k. k. geogr. Gesellsch. in Wien 50 (1907), 293. 
'" J ahn 1, 386. Zur Landschaft Sapaudia wird noch der südwestliche Teil 
der Provincia Alpium Graiarum et Penninarum gerechnet. Auch H. Kieper t , 
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beim Zusammenbruche der römischen Macht nach dem Tode des 
Aetius (454) kraftvoll a u s d e h n t e n . Wie sie gegen Südwesten 
und Nordwesten vordrangen,1 so erscheint auch im Wallis der 
Zugang zum Großen St. Bernhard und das Kloster St. Maurice2 
in ihrem Besitze. In der Gegend von Siders und Leuk ist bur-
gundischer Königsbesitz bezeugt.3 So mußte auch der obere Teil 
des Wallis, das seit Mark Aurel seinen Anschluß wieder im 
Westen hat te und mit der Tarentaise zusammen die Provincia 
Alpium Graiarum et Penninarum 4 bildete, mit dem Zerfall der 
Römerherrschaft an die Burgunder kommen. Damit ist nun aber 
das Deutschtum des Oberwallis doch noch nicht erklärt. Mit der 
Ausdehnung des burgundischen Machtgebietes ist die Ausbreitung 
vorwiegend b u r g u n d i s c h e r S i e d l u n g durchaus nicht gegeben. 
Nur bei letzterer wäre Germanisierung denkbar. Und die bur-
gundische Besiedlung müßte, wenn daraus die Germanisierung des 
Oberwallis hergeleitet werden sollte, umsomehr in ansehnlicher 
Zahl und Dichte erfolgt sein, als das burgundische Kerngebiet der 
Romanisierung erlag, und sie müßte sich bis in die oberste Tal-
stufe, das Goms, erstreckt haben, da bei Erha l tung des Romanen-
tums im Goms ein Fortbestand des Deutschtums im Zwischenstück 
vom Teischberg bis zur Lonza völlig unmöglich gewesen wäre. 
Eine solche burgundische Besiedlung des obersten Wallis ist nun 
aber durch die klimatischen und wirtschaftlichen Verhältnisse völlige, 
ausgeschlossen. Bei einem germanischen Volke des 5. Jahrhunderts , 
das sich eben im schönen Gelände der Sapaudia an der unteren 
Rhone sowie in den weiten Gebieten bis Besançon breit ausgedehnt 
hatte, haben sich nicht Scharen von Familien gefunden, die ins 
Goms oder auch nur bis nach Visp und Naters hinaufgezogen 
wären. Selbst wenn ihnen dort die günstigsten Landstücke zur 
Formse orbis antiqui Tab. 23 läßt die Sapaudia in die Alpes Graiae übergreifen. 
Karte der Sapaudia bei Hugo de Claparède , Les Burgondes jusqu'en 443, 
Genève 1909. 
1
 463 hatten sie Die an der oberen Drôrae erreicht; 476 war die Durance 
ihre Südgrenze. Im Nordwesten hatten sie Besançon besetzt. 
'' König Sigismund hat sich i. J. 523 dorthin geflüchtet. 
'
J
 König Sigismund stiftete i. J. 515 an das Kloster St. Maurice: in pago —j~ 
Vallensi alias curtes ita nominatas . . Sidrium, Leucam, Mém. et. Doc. Rom. 29,5. 
4
 Jahn 2, 278. Joach. Marqua rd t , Römische Staatsverfassung 2. A. 
(1881) 1,281. 
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Verfügung standen, mußten sie durch die völlig andersartigen 
Lebens- und Wirtschaftsbedingungen abgeschreckt werden. Die 
Mehrheit der neueren Forscher weist daher diesen Erklärungs-
versuch auch ab; in weiteren Kreisen ha t er als der „interessantere" 
wohl immer noch eifrige Anhänger. 
So hat man den A n s c h l u ß für das Deutschtum des Ober-
wallis schon abgesehen von den mundartlichen Verhältnissen im 
Norden 1 zu suchen. Bedenken gegen diese Anknüpfung können 
aus der trennenden Hochgebirgskette nicht erwachsen, da diese 
mehrere Übergänge enthält, die auch mit fahrender Habe gut 
begehbar sind, zunächst den Lötschpaß und die Grimsel (s. oben 
S. 3), also Pässe an beiden Endpunkten 2 des deutschen Gebietes 
in seiner älteren Ausdehnung. Wohl aber können Bedenken aus 
dem gebirgigen Charakter der im Norden angrenzenden Landschaft, 
des obersten Aaregebietes, erwachsen, da dieser Charakter es frag-
lich erscheinen läßt, ob eine genügend frühe und genügend dichte 
deutsche Besiedlung dieses ebenfalls rauhen und nur in besonderer 
Weise und immer mühsam bewirtschaftbaren Geländes angenommen 
werden darf. Diese wirtschaftsgeschichtlichen Bedenken darf man 
hier so wenig leicht nehmen wie gegenüber
 c]er Zuwanderung aus 
dem unteren Rhonegebiet. Doch verringern sie sich bei näherer 
Prüfung des Geländes, und anderes spricht geradezu für frühe 
deutsche Besiedlung des oberen Aaregebietes. Bei genauerem Zu-
sehen findet man da bis ins Gebiet der Seen hinauf in den Tal-
böden wie an mäßig geneigten Halden zahlreiche milde, frost-
geschützte, früh schneefreie und leicht bewirtschaftbare Strecken. 
So vermochte auch der Weinbau bis gegen Interlaken hinauf-
zudringen. Aus vorgeschichtlicher und römischer Zeit zeigen die 
1
 In den philologischen Kreisen ist diese Annahme schon länger die 
herrschende, zB. Ludw. T o b l e r , Jahrb. f. Schw. Gesch. 12, 194 und nun 
A. Bachmann im Geogr. Lex. d. Schw. 5, 77ff. 
2
 Daß auch der Petersgrat als zeitweise gangbar zur Verfügung gestanden 
hätte, ist S. 21 gesagt. Auch bei dieser Frage darf man nicht mit gewaltigen 
Veränderungen der Gletscherverhältnisse rechnen. Daher war der viel behandelte, 
aber sagenhafte ehemalige Weg über das Mönchsjoch (3618 m) nach Grindelwald 
für die Zuwanderung größerer germanischer Scharen zu aller Zeit ausgeschlossen. 
S. dazu G. Studer, Der alte Gletscherpaß zwischen Wallis und Grindelwald, 
Jahrb. d. Schw. A. C. 15 (1880), 478; E.Richter , Geschichte der Schwankungen 
der Alpengletscher, Zeitschr. d. D.-Oe. A. V. 22 (1891), 1. 
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Fundkarten1 eine deutliche Neigung der Bevölkerung an der Aare 
zu den Seen heraufzunicken. In clrristlicher Zeit finden sich 
verhältnismäßig früh zahlreiche Pfarrkirchen. Auch darf man 
anführen, daß sich die Ortsnamen auf -ingen, wie schon S. 37 
berührt, von der mittleren Aare in zusammenhängendem Zuge 2 
bis an die Seen fortsetzen. Es scheint mir kein Zweifel darüber 
möglich, daß diese sich an nördlicher und westlicher gelegene 
unmittelbar anschließenden Namenbildungen hier wie dort der 
Mehrheit nach in die Jahrhunder te der sippenmäßigen Besetzung 
des Römerreiches durch die Germanen hineinreichen. Rückten aber 
schon im 6. oder auch im 7. Jahrhunder t Germanen in diese 
offeneren Teile des Berner Oberlandes3 ein, so mögen sie wohl, 
zumal bei Aufnahme vordeutscher Bestandteile, nach wenigen 
Jahrhunderten so angewachsen sein, daß sie veranlaßt waren, 
auch das oberste Wallis zu besetzen, wohin der Übergang über 
die Grimsel frühe locken4 mußte. Am meisten scheint mir noch 
die Frage der Aufklärung bedürftig, wie die Germanen sich die 
Wirtschaftsform dieser hohen Talstufen aneigneten. Sobald sie 
diese Wirtschaftsform beherrschten, waren sie nicht nur zur 
Besetzung des Oberwallis und seiner Seitentäler, sondern auch 
aller später aufgesuchten Außenorte befähigt. Zu Lehrmeistern 
1
 Geographischer usw. Atlas der Schweiz (zum Geogr. Lex. d. Schw.), 
Karte 42—44. 
2
 Heute teilweise -igen geschrieben nach der mundartlichen Aussprache. 
Am Nordufer der Seen: Hilterfingen (1318 Hiltifingen), Ralligen (1317 ein Peter 
Rallinger, Font. rer. Bern. 9, 281), Märligen (Merlingen), Wildrigen, Ebligen 
(Eblingen); am Südufer: Scherzligen (Scartilinga, Schercelingen), Strättlingen 
(Stretelingen), Einigen (Zeiningen), Krattigen (Krattingen), Leißigen (Leng-
singen), Baldigen (Tarlingen), Bönigen (Boningen); im obersten Aaretal: Brü-
nigen (Bruningen), Meiringen (Megeringen), Willigen (Willingen), Eppigen, 
Bottigen; zunächst im Simmen- und Kandertal auch noch Reutigen (Rôtingen), 
Diemtigen (Diemtingen), Boltigen (Boltingen) und Frutigen (Frutingen). Das 
ungünstige Engstligen scheidet aus, da ehemals Enchiglin (1377 Bach und Alp). 
Auf das hohe Alter dieser Namengruppe weist auch hin, daß viele alte Pfarr-
orte darunter sind. 
3
 Auch A. Bachmann im Geogr. Lex. d. Schw. 5, 77 bringt die Besetzung 
in der Spanne vom 5. bis 9. Jahrhundert unter. 
4
 Wer erproben will, welch anziehenden Eindruck das oberste Wallis 
auf der Grimselhöhe macht, der muß dort von der Maienwangstraße abbiegen 
und dem alten Wege folgen, der nach Obergestelen hinabführt. 
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hatten sie wohl vordeutsche1 Alpenbewohner. Bald müssen sie 
dann aber diese Lehrmeister überholt haben, da sie Sitze auf-
zusuchen vermochten, von welchen diese ferngeblieben waren. 
§ 22 . Mit der Herleitung der deutschen Walliser aus dem 
oberen Aaregebiete ist nun aber die S t a m m e s z u g e h ö r i g k e i t 
noch nicht ohne weiteres entschieden ; denn es fehlt auch an 
ausreichenden Nachrichten über die Herkunft der Besiedler des 
obersten Aaregebietes, und die Meinungen über diese gehen noch-
mals auseinander. Sie werden von der einen Seite für B u r g u n d e r , 
von der andern für A l e m a n n e n 2 erklärt. Die Quellen der Profan-
geschichte bis zum Ende der Karolingerzeit geben keinen aus-
reichenden Aufschluß. Die vereinzelten Hinweise auf die Aus-
dehnung des burgundischen oder alemannischen Herrschaftsgebietes 
gestatten keinen Schluß auf das beiderseitige Siedlungsgebiet, da 
aller Wahrscheinlichkeit nach von den Alemannen besetzte Land-
stücke später unter burgundische Herrschaft gelangten. Den 
späteren Quellen ist aber darum nichts über Stammeszugehörigkeit 
zu entnehmen, weil bei ihnen Zurechnung zu Burgund die Zu-
gehörigkeit zum nachkarolingischen Burgund (Hochburgund) meint. 
Auch die besser bekannten kirchlichen Zuteilungen sind zu Schlüssen 
auf die Stammeszugehörigkeit nicht geeignet. Es treffen zwar in 
1
 Auch die Berner und Walliser Mundart enthält viele romanische Fremd-
wörter für Gegenstände der Alpenwirtschaft. 
2
 Neuerlich herrscht die Ansicht vor, daß die burgundisch-alemannische 
Siedlungsgrenze im allgemeinen mit der jetzigen französisch-deutschen Sprach-
grenze übereinstimmt, das obere Aaregebiet also zu beiden Flußsciten ale-
mannisches Siedlungsgebiet ist. Unter nachdrücklicher Betonung des Unter-
schiedes von Herrschafts- und Bevölkerungsgrenze haben J. Rud. Burckha rd t , 
Arch. f. Schw. Gesch. 4 (1846), 51 und J. L. Wurstemberger , Gesch. d. Alten 
Landschaft Bern (1S62) 1,205 diese Ansicht vertreten. Derselben Anschauung 
sind Meyer v. Knonau, Mitteil. d. antiq. Ges. in Zürich IS (1875), 97, Joh. 
Dierauer , Gesch. d. Schw. Eidgen. (1887) S. 23, neuestens Gchsli , Jahrb. f. 
Schw. Gesch. 33, 249 verbunden mit der Annahme eines Streifens schwankender 
Besetzung. Darüber hinausgehend sucht E. Lüth i , Pionier 23,1 ff. (Bern 1902) 
zu erweisen, daß die alemannische Besiedlung bis zum Genfersee gereicht habe. 
Nachher sei das Gebiet südwestlich des Üchtlandes unter burgundische Herr-
schaft geraten und dadurch romanisiert worden, und es habe das Üchtland 
einen wüstgehaltenen Grenzgürtel zwischen burgundischem und alemannischem 
Herrschaftsgebiete gebildet. 
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jener Gegend die Bistümer Lausanne 1 und Konstanz, ersteres zur 
Hauptsache burgundisch, letzteres alemannisch, zusammen; aber 
ihre Grenze, die von Thun bis Meiringen die Wassergrenze der 
A.are und der Seen und nicht eine Gratgrenze2 ist, läuft dort den 
natürlichen Verhältnissen so stark zuwider, daß ihrem Verlaufe3 
in jenen Gegenden für die Stammesgrenze nichts zu entnehmen 
ist. Die natürlichen Verhältnisse nötigen dazu, beide Seiten der 
Seen demselben Siedlungsbereiche zuzuweisen. W e i t e r e A n h a l t s -
1
 Über die Anfänge des Bistums und sein Verhältnis zum Gebiet der 
Civitas Elvetiorum Aventicum W. Gisi, Anz. f. Schw. Gesch. 4 (1884), 235 und 
die Erörterung zwischen Besson und Reymond ebenda 1905, 15. 37. 75; 
E. Egli, Kirchengesch. d. Schweiz bis auf Karl d. G., Theol. Zeitschr. a. d. 
Schweiz 9; M. Besson, Recherches sur les origines des évêchés de Genève, 
Lausanne, Sion 1906 (Thèse), Fribourg. 
2
 Man schreibt den Wassergrenzen vielfach auch für Gebirgslandschaften 
noch allzugroße Bedeutung zu. Ich habe mich schon Zeitschr. f. hd. Ma. 3, 172 
dagegen ausgesprochen. Im Gebirge scheidet der Grat viel stärker als das 
Wasser. Es sind dort ja auch die beiden Flußseiten zumeist durch einen 
Talnamen zusammengefaßt. 
3
 In der Umgrenzung des Konstanzer Sprengeis von 1155 heißt es 
usque ad flumen Are, ac deinde inter Lausanensem episcopatum per 
ripam Aree usque ad lacum Tûnse, inde ad Alpes et per Alpes ad fines 
Rhetie Curiensis ad villain Montigels (Montlingen im Rheintal), u. a. Wirtemb. 
Urk. 2, 95. — Pfarre i l i s ten liegen vor: auf Konstanzer Seite der Liber 
decimationis, quartarum, taxationis von 1275, 1324, 1353 im Freiburger Diö-
cesan-Archiv 1. 4. 5., wozu eine Karte in Bd. 6 (wo aber Meiringen und das 
ganze Hasli falscherweise zu Lausanne gerechnet ist), auf Lausanner Seite 
das Pfarreiverzeichnis von 122S in Font. rer. Bern. 2, 88 und der Visitations-
bericht von 1416 im Arch. d. hist. Ver. d. Kt. Bern 16 (1902), 1. Vgl. dazu auch 
Arn. Nüscheler , Gotteshäuser der Schweiz (1867)2,2. Diese Listen rechnen 
im Seengebiet Thun, Hilterfingen, Sigriswil, Beatenberg, Goltwil, Brienz, Mei-
ringen (Hasela im Lib. dec. heute als Meiringen gedeutet, so Geogr. Lex. d. 
Schw. 3, 632 und A.Büchi nach gef. Mitteilung) zu Konstanz, dagegen Scherz-
ligen, Spiez, Interlaken (bei Thun und Interlaken in den Urkunden, zB. Font, 
rer. Bern. 7, 457. 466. 491. 652, teilweise ganz genaue Grenzangaben), Gsteig, 
Grindelwald zu Lausanne. Also erst bei Meiringen, dem Pfarrort für das 
ganze Hasli, tritt Gratgrenze ein. Der Grat bildet jedoch auch am Brienzer 
See vom Brienzer Rothorn bis zum Harder eine viel wirkungsvollere Scheide 
als das Wasser. In geringerem Maße gilt dies auch noch am Thuner See. 
Verwaltungsbezirke desselben Reichs oder derselben Provinz lassen sich hier 
wohl nach der Wassergrenze scheiden, aber nicht der Siedlungsbereich zweier 
rivalisierender Stämme. 
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p u n k t e 1 außer der Sprache scheinen mir nicht zu Gebote zu stehen. 
Die Sprache des Seengebietes aber ist a lemannisch , da sie sich 
von den nächstfolgenden alemannischen Gruppen kaum stärker 
verschieden zeigt, als anderwärts Gruppen derselben Mundart von 
einander verschieden sind, und ihr die Hauptmerkmale des Burgun-
dischen sämtlich fehlen. Damit wäre nun wohl an sich nicht 
ausgeschlossen, daß einzelne Sondermerkmale dieser Aaregruppe 
auf Einmischung eines burgundischen Volksteils zurückgehen. Das 
wirkliche Vorliegen einer solchen Mischung ist jedoch erst zu 
beweisen; meines Erachtens hat sie noch niemand stichhaltig be-
gründet. Anderseits würde aber auch aus dem rein alemannischen 
Charakter der Sprache nicht folgen, daß die deutsche Bevölkerung 
der Gegend dem Stamme nach rein alemannisch war. Wie zweifellos 
romanische Sprachreste von der alemannischen Mundart aufgesogen 
wurden, so könnte es auch der Sprache einer burgundischen Minder-
heit ergangen sein. Einmischung einer Minderheit von burgun-
dischen Siedlungen unter eine alemannische Mehrheit würde sich 
also recht wohl mit dem sprachlichen Charakter vertragen. Eine 
solche Einmischung wäre jedoch ebenfalls erst zu beweisen oder 
wenigstens wahrscheinlich2 zu machen. Inzwischen hat die deutsche 
Bevölkerung, die über die Grimsel von der oberen Aare her ins 
Wallis einrückte, als voll a lemannisch zu gelten. 
Wenn nun die Besetzung des Gebietes um die Aarebeuge im 
6. und 7. Jahrhundert erfolgte, und die des Landes bis zu den 
Seen herauf in den nächsten Jahrhunderten dazu kam, so wäre 
vom 9. Jahrhundert3 an die Weiterwanderung ins Wallis möglich. 
Damit kommt man nahe an die obere Grenze heran, die S. 37 
ins 10. Jahrhundert gesetzt wurde. 
1
 Ob zu erwarten ist, daß sich mit dem Fortschritte der Wissenschaft 
später einmal aus Grabfunden oder Hausbauformen eine begründete Scheidung 
des Gebietes alemannischer und burgundischer Besiedlung und damit eine Ent-
scheidung über das obere Aaregebiet ergeben wird, entzieht sich meinem 
Urteil. Nach Beilage z. Allg. Zeit 1905, 1, 279 soll zB. in der Gegend von Bern 
eine Scheidung auf Grund von Grabfunden möglich sein. 
2
 Jedenfalls scheinen mir Birrenberg, Roter Kasten und Brachberg bessere 
natürliche Grenzmarken abzugeben als die oberste Aare. 
3
 Auch A.Bachmann im Geogr. Lex. d. Schw. 5, 77 läßt die Besiedlung 
des Goms im 9. Jh. erfolgen. 
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Vom Gomsl aus ist dann das übr ige Oberwal l i s all-
mählich deutsch geworden, teils durch Vordringen der deutschen 
Bevölkerung, teils durch Germanisierung der vorhandenen roma-
nischen. Dies wird bestätigt und näher bestimmt durch die schon 
oben angezogenen Untersuchungen Zimmeriis, wonach die urkund-
lich überlieferten Personennamen zusammen mit heutigen und 
früheren Flurnamen nicht nur das Deutschtum des Leuker Zehnten 
als recht jung, sondern auch das des Goms als älter erweisen als 
das der mittleren Zehnten Brig, Visp und Raron. 
§ 23. Die Leute, welche von Norden ins Goms einrückten, 
vom Goms aus das Wallis bis vor die Tore von Siders dem Deutsch-
tum gewannen und zugleich nach allen Seiten den umschließenden 
Gebirgswall durchbrachen, haben somit als Alemannen zu gelten. 
Von den Weiterziehenden sind die im Westen und Süden durch-
weg unter völlig fremde Bevölkerung eingedrungen. Die Lauter-
brunner Lötscher, ob ihrer viel oder wenig waren, sind ins Gebiet 
ihrer Väter und zu ihren Brüdern zurückgekehrt, deren Sprache 
sich von der ihrigen nicht allzusehr unterschied. Die im Osten 
gerieten zunächst ebenfalls unter fremde Bevölkerung; weiter am 
Rhein hinabziehend stießen sie aber wieder auf stammverwandte 
alemannische Leute, wenn auch fernere Vettern mit schon merk-
lich abweichender Sprache. 
1
 Da das Goms als Ursitz des Deutschtums im Wallis besondere Auf-
merksamkeit beanspruchen kann, so sei aus der Literatur über diesen Zehnten 
noch genannt: Laub er, Grafschaft Biel, BI. a. d. Wall. Gesch. 3,348; Imesch, 




I. Die unterscheidenden Merkmale. 
§ 24. Die heutige Walliser Mundart zeichnet sich vor anderen 
deutschen Mundarten aus durch die V e r b i n d u n g g r ö ß t e r 
A l t e r t ü m l i c h k e i t mit we i tgehenden Umbi ldungen sowie 
durch reiche Sonderentwicklungen in frühe abgetrennten Aufien-
orten, welche zugleich die Möglichkeit we i t gehende r R ü c k -
e r s c h l i e ß u n g und ze i t l i cher F e s t s t e l l u n g f rüherer Sp rach -
formen geben. Ihre Eigenart wird noch verstärkt durch deutliche 
Anzeichen manchfacher Beeinflussung, welche die Lautbildung durch 
germanisierte Romanen erfahren hat. 
Mit der angrenzenden Bern er Mundart zusammen bildet die 
Walliser eine gemeinschaf t l i che Gruppe innerhalb des Ale-
mannischen, die einstweilen als Höchs t a l emann i sch bezeichnet 
sein mag, besser jedoch Hocha lemann i sch zu benennen ist 
(s. Anm. 3). Diese Gruppe hat im Gebiete der Laute die Verschie-
bung der urdeutschen Konsonantenfolge nh zu n/ vorgenommen, 
die als erstes Hauptmerkmal des Höchstalemannischen zu gelten hat. 
Im Gebiete der Flexion weist sie die Bildung der 2. 3. Sing, des 
Ind. Prses. der Zeitwörter gân gehen und stân s tehen mit der 
E n d u n g ist, it auf, so daß sich geit er geht, stcit er steht ergibt. Von 
der Berner Schwestermundart u n t e r s c h e i d e t sich die Wal l iser 
durch zahlreiche Fälle der Vertretung des u rdeu t schen s, wo es 
vor Vokal oder im Auslaut steht, durch à. Bei der Bestimmung 
des Begriffes der Wal l i se r Munda r t bildet diese Vertretung des 
s durch s das H a u p t m e r k m a l . Dagegen ist die große Zahl 
voller Vokale in unbe ton ten Si lben , so sehr sie sich bemerklich 
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macht, für die allgemeine Begriffsbestimmung der Mundart nicht 
verwertbar, nicht allein weil sie ehemals in ähnlicher Weise auch 
in anderen Mundarten galt, sondern auch weil sie in der Walliser 
Mundart selbst heute nicht mehr allenthalben in gleicher Fülle 
vorhanden ist. 
Anm. 1. Die durch die heutige Wallis«- Mundart ermöglichten Rück-
schlüsse auf frühere Sprachstufen sind nicht auf die älteste Form des Walli-
sischen beschränkt, sondern lassen sich auch auf die Berner Mundart, aus 
der die Walliser hervorgegangen ist, ausdehnen. Damit wird eine Mundart be-
troffen, die im Unterschiede von der Walliser über manchfache alte Denkmäler 
der Sprachges ta l tung in Dichtungen und Kanzleischr i f ts tücken ver-
fügt, und die Frage nach dem Verhältnis zwischen Dichtersprache, Kanzlei-
sprache und Mundart berührt. Gegebenenfalls werde ich daher auch auf die 
vorliegenden Untersuchungen über die Geschichte der Berner Mundart und die 
Sprache der mhd. Berner Dichter und Kanzleischreiber hinzuweisen haben. 
Anm. 2. Das Maß der Sicherhei t bei Erschließung älterer Sprach-
zustände von der heutigen Walliser Mundart aus ist ein sehr verschiedenes. 
Wo es sich um die Bestimmung des Alters und Ausgangspunktes sprachlicher 
Neuerungen in der Walliser Mundart handelt, hängt das Maß der Sicherheit 
der Rückschlüsse davon ab, ob nach der Natur des Vorganges einheit l iche 
Entstehung einer in mehreren heute räumlich getrennten Bestandteilen der 
Walliser Mundart, ev. auch der Berner, auftretenden Erscheinung geboten ist, 
oder ob mit En ts tehung an mehreren bezw. an allen heute von der Neue-
rung betroffenen Stellen zu rechnen ist. Im ers te ren Falle muß die Ent-
stehung in eine Zeit und Gegend fallen, von der aus die Übertragung der 
Neuerung auf die heute betroffenen Mundartteile durch Berührung oder 
Übernahme der Bevölkerung möglich war. Im zweiten Falle sind solche 
Schlüsse nicht gestattet. Unter den hier dargestellten Spracherscheinungen 
sind zur ersten Art mit völliger Sicherheit nur gewisse lau t l iche Ver-
änderungen, die auf dem Wege des Lautgesetzes erfolgten, zu rechnen. Manche 
andere lautgesetzliche Veränderungen können auch zur zweiten Art gehören. 
Wie sich zeigen wird, kann über die Unterscheidung zwischen beiden mehr-
fach Zweifel bestehen, da uns unsere bisherigen Kenntnisse noch keinen sicheren 
Maßstab zu reinlicher Abgrenzung zwischen selbständig entstandenen und über-
nommenen Lautveränderungen an die Hand geben. Weiter sind zur zweiten 
Art alle diejenigen Veränderungen zu rechnen, die nach dem Gesichtspunkte 
der Analogie erfolgten, wenn auch unter ihnen manche sind, bei denen einheit-
licher Ursprung in hohem Grade wahrscheinlich ist. Auch ob eine übertragene 
Neuerung durch Bevölkerungsübernahme erklärt werden muß und damit 
in den meisten Fällen einer gemeinschaftlichen Vorstufe zuzuweisen ist, oder 
ob bei den vorliegenden geographischen und politisch-geschichtlichen Verhält-
nissen auch Übernahme durch nachbar l iche Berührung denkbar ist, muß 
auf dem Gebiet der Walliser Mundart manchfach unentschieden bleiben. Außer 
Zweifel steht ja wohl, daß zwischen Gressoney, Issime, Alagna, Rima oder 
Graubünden einerseits und dem Rhonetal anderseits eine Übernahme sprach-
— 48 — 
licher Neuerungen durch bloße nachbarliche Berührung ausgeschlossen ist. 
Aber vom Rhonetal über den Monte Moro nach Macugnaga und über das 
Gries ins Pomat sowie auch über die Grirnsel ins Hasli war wohl das Maß des 
Verkehrs ein solch mittleres, daß dort mit der Möglichkeit sprachlicher Beein-
flussung zu rechnen ist, eine solche jedoch bei sprachlicher Gleichheit auf 
beiden Seiten auch nicht ohne weiteres als die einzig mögliche Erklärung an-
gesehen werden darf. Das gleiche gilt für die Beziehungen eines Teils der 
Außenorte untereinander. Wir sind auch in einzelnen Fällen in der glück-
lichen Lage, solche Beeinflussung über das Gries und die Grirnsel 
ausdrücklich erweisen zu können. Die der Walliser mit der Berner Mundart 
gemeinschaftliche Auflösung des n vor Reibelaut ist im Wallis erst nach dem 
Abzüge der südlichen Auswanderer aufgekommen, also nicht von den Wallisern 
von der Berner Seite mitgebracht, sondern, da für spätere stärkere Zuwande-
rung keinerlei Anhalt vorliegt, durch nachbarliche Berührung übernommen 
worden. Ebenso haben die Pomater die Entrundung palataler und die Pala-
talisierung velarer Vokale erst nach dem Abrücken der östlichen Auswanderer 
durch nachbarliche Berührung aus dem Wallis übernommen. 
Anm. 3. Einigung in der Benennung der Untermund arten des 
Alemannischen wird immer mehr ein dringendes Bedürfnis, auch mit Rück-
sicht auf Geschichtswissenschaft, Geographie und weitere Kreise, bei denen 
die mangelhafte und wechselnde Benennung Verwirrungen und Abneigung gegen 
mundartliche Probleme hervorbringt. Dabei scheint es mir geboten, die Ein-
teilung wie anderwärts in erster Linie nach dem Verhalten zur zweiten Laut-
verschiebung vorzunehmen und wegen der Gleichheit des Unterscheidungs-
merkmals auch die Benennung para l le l der desBairischen zu wählen. Hienach 
hat man das Alemannische nach der Behandlung des urdeutschen fr, wo es nicht 
gemeinhochdeutsch zum Reibelaut geworden ist (also wenn es nicht unver-
doppelt nach Vokal stand), zunächst zu teilen in Nordalemannisch (1) mit 
Beibehaltung des 1; und in Südalemannisch (2) mit Verschiebung zur Affri-
kata k/ oder zum Reibelaut / / , nämlich zur Afi'rikata in Verdoppelung und 
teilweise nach Nasal, zum Reibelaut nach Liquida, im Anlaut und teilweise auch 
nach Nasal. Für das freiwerdende Namenpaar Ilochalcmannisch und Nieder-
alemannisch ergibt sich eine anderweitige Verwendungsgelegenheit aus der 
Nötigung zu Unterteilung des Südalemannischen, je nachdem <iik zu nie/ oder zu 
70/ und dessen Fortsetzung wurde, sowie des Nordalemannischen, je nachdem 
die Vokale i, û dort unverändert blieben oder diphthongiert wurden. Hoch-
alemannisch eignet sich zur Bezeichnung des Teils des Südalemannischen mit 
»/ (2b), Niedera lemannisch zur Bezeichnung des Teils des Nordaleman-
nischen mit î, ü (1 b). Für den Teil des Nordalemannischen mit Diphthong 
ei, ou wird die Benennung Schwäbisch (la) zu belassen sein. Den Teil des 
Südalemannischen mit vk/ möchte ich trotz der logischen Anfechtbarkeit 
Mi t te la lemannisch (2a) nennen. Zugleich geben dann Nieder-, Mittel-
und Ilochalcmannisch (1 b, 2 a, 2 b) zusammen das Alemannische im engeren 
Sinne. Um nicht meinerseits neue Verwirrung zu veranlassen, habe ich oben 
vorerst das schwerfällige Höchstalemannisch gebraucht. 
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§ 25. Die dem gesamten Höchstalemannischen zukommende 
Weiterverschiebung des u r d e u t s c h e n nie erscheint in der Walliser 
Mundart auf zwei Stufen, mit B e w a h r u n g des Nasals vor dem 
Reibelaut, also als v%, und mit Auf lösung des Nasals, zumeist 
noch unter Nasalierung und unter Dehnung des vorausgehenden 
Vokals, also mit î% für ink usw. Der Reibelaut ist in letzterem 
Falle bei Stellung zwischen Vokalen zumeist zum H a u c h l a u t h 
abgeschwächt. Da die e r s te re ßehandlungsweise (mit •») die Vor-
stufe der letzteren (ohne ») bildet, muß sie ehemals im ganzen 
Mundar tgeb ie te gegolten haben. Sie ist also als die altwalli-
sische anzusehen. Im Berner Zweige des Höchstalemannischen 
scheint sie nach unserer bisherigen Kenntnis nicht mehr vor-
handen zu sein. Auch von der Walliser Mundart haben sie (bezw. 
daraus hervorgegangene Umbildungen) nur noch die südl ichs ten 
Außenorte Gress. Iss. AI. Rm. Rml. und diese nur, falls nicht t folgt. 
Mit folgendem t zusammen sprechen auch diese Orte/t ohne Nasal, 
aber auch ohne Vokaldehnung (zB. trlyt er trinkt). Dagegen ver-
fahren die näheren südlichen Außenorte, Mac. und die Pomater 
Gruppe, sowie die östlichen wie das Wallis selbst. Von diesen 
können wohl die in dauernder Berührung mit dem Heimattal ver-
bliebenen, also Mac. und die Pomater Gruppe, die fortgeschrittenere 
Stufe auch noch nach ihrer Festsetzung im Süden aus dem Wallis 
übernommen haben. Bei den weitabgerückten östlichen Außenorten 
ist dies jedoch ausgeschlossen. Sie müssen also die Aussprache ohne 
Nasal aus der Heimat mitgenommen haben, während die ferneren 
südlichen die mit Nasal mitnahmen. Diese Verschiedenheit erklärt 
sich leichter aus räumlichen als aus zeitlichen Verhältnissen. So 
ist anzunehmen, daß in solchen Teilen des U n t e r e n Wal l i s , die 
den Ausgangspunkt der südlichen Auswanderer bildeten, » ^ l ä n g e r 
e rha l ten blieb als im Oberen Wallis, von wo die östlichen aus-
gingen. Dazu stimmt, daß der mit dem Oberen Wallis in engerer 
Verbindung stehende Berner Zweig ebenfalls Auflösung des 
Nasals hat. Diese fortgeschrittenere Aussprache ohne Nasa l 
muß vor Abzug der Graubündner Auswanderer, also spätestens in 
der Mitte des 13. J a h r h u n d e r t s schon zu beiden Sei ten der 
Grimsel gegolten haben. Auch die südliche Sonderaussprache mit 
/t und kurzem Vokal an Stelle von n/t muß bei den räumlichen 
Abständen zwischen diesen südlichen Orten aus der Walliser Heimat 
Bohnenberger, Walliser Mundart. 4 
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mitgebracht sein. Es muià also im Unteren Wallis schon im 
12. Jahrhunder t yt neben sonstigem my gesprochen worden sein. 
Die Auflösung des Nasals vor yt hat ihre Parallele in der frühen 
Beseitigung des Nasals vor ft in den entsprechenden Bildungen des 
Zahlworts fünf. 
Die gemeinschaftliche Walliser und Berner Aussprache des 
urdeutschen Je nach Nasal als Reibelaut y gegenüber sonstiger 
südalemannischer Aussprache als Affrikata ky wird man, da von 
anderer Seite nichts im Wege steht, als von den Wallisern aus 
der Berner Heimat mitgenommen ansehen, also schon der gemein-
schaftlichen althöchstalemannischen Periode zuschreiben (§ 55). 
Alm. Ich habe mich bemüht, durch schriftliche Erkundung eine über 
Schilds Angaben in Lit.-Bl. f. g. u. r. Phil. 10, 89 hinausgehende genaue Bestim-
mung der heutigen Grenze des I löchs ta lemannischen (a) m i t / gegen 
das Mittelalemannische (b) mit nk/ zu gewinnen und hiebei als Grenzorte 
gefunden: Gurmels, Bösingen, Neuenegg (je a) gegen Murten mit Burg, Laupen 
(je b) — Frauenkappelen, Bümpliz, Muri, Bolligen (je a) gegen Ferenbalm, 
Wohlen, Bern (je b) — Krauchtal, Hindelbank, Oberburger Filiale (je a) 
gegen Grafenried, Burgdorf (je b) — Ileimiswil, Ursenbach, Walterswil (je a) 
gegen Willigen, Lotzwil, Rohrbach (je b) — Huttwil, Eriswil, AVasen, Trub-
schachen (je a) gegen Willisau, Entlebuch bis Escholzmatt (je b). Die Liste 
ist noch nicht ganz vollständig; doch fehlen nur ganz wenige Grenzorte. Viel-
fach wird angegeben, daß die höchstalemannische Aussprache im Rückgänge 
begriffen ist, insbesondere um Bern her. Dies liegt in der Natur der Dinge. 
Damit wird aber auch wahrscheinlich, daß das Höchstalemannische ehe-
mals wreiter nach Norden und Nordwesten reichte. Darauf weist zu-
gleich der heutige Grenzzug hin. Der höchstalemannische Zipfel im Südwesten 
von Bern zwischen Aare, Gurten und Pfeife konnte nur entstehen, wenn auch 
im Westen und Nordwesten von Bern höchstalemannische Aussprache galt. 
Auch das Hügelland zu beiden Seiten der Emme wird die höchstalemannische 
Neuerung nicht von Süden aus der Münsinger Gegend, sondern vom Unterlauf 
der Emme und der Langeten her erhalten haben. Ob das auch noch weit 
jenseits der Grenzlinie mit / gesprochene Wort Schinken (für Schenkel, zB. 
in Ferenbalm, Grafenried und nach gef. Mitteilung Bachmanns auch noch 
im Unterthurgau) einen Überrest ehemaliger allgemeiner spirantischer Aus-
sprache, also höchstalemannischer Mundart oder ein in mundartfremder Form 
eingeschlepptes Wort darstellt, muß ich zunächst dahingestellt sein lassen. 
Die oben S. 23 aufgeführten Wortformen trï/b und w'i/al sowie, worauf mich 
Bachmann hinwies, die im Geogr. Lex. d. Schw. 1, 180 f. genannten Bergnamen 
Beichlen bei Escholzmatt und Beichli in der Roßbergkette bei Zug samt dem 
in altertümlichen Formeln aus dem Bezirk Schwyz auftretenden dauyd = danken 
und der entsprechenden Aussprache von Krank (angezogen im Schw. Id. 3, 836) 
zeigen aber jedenfalls, daß diese höchstalemannische Aussprache ehemals weit 
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über das Berner Gebiet nach Nordosten reichte und die Urschweiz samt an-
grenzenden Glarner Bezirken umfaßte. Bachmann wie mir fiel die nahe Über-
einstimmung in der nördlichen Begrenzung dieser heute vereinzelten höchst-
alemannischen Formen mit der Nordgrenze von öü, eu für urd. eo (s. § 32) auf. 
§ 26 . Das andere der Walliser und Berner Mundart gemein-
schaftliche Merkmal der V e r b a l f o r m e n geist du gehst, geit er 
geht, Meist du stehst, steit er steht mit Einsetzung des ursprüng-
lich den starken und den jan-Yerben zukommenden Endungs-
vokals gilt in der ganzen Walliser Mundart, auch in den ältesten 
und fernsten Außenorten. In Graubünden bildet es eines der Kenn-
zeichen der Walliser gegenüber der Rheintaler Mundart. Im Berner 
Gebiet reicht es links der Aare bis zum letzten altbernischen Ort 
Lengnau gegenüber got bezw. got im altsolothurnischen Grenchen, 
rechts der Aare bis zur Grenze des Oberaargaus an der Langeten-
mündung bei Murgental und an der Rot (so noch in Melchnau) 
gegen got in Roggwil, Pfaffnau und Altbüron. Auch hei diesem 
Merkmale steht nichts der Annahme entgegen, daß die Walliser 
die Umbildung aus der Berner Heimat mitbrachten, daß sie somit 
als althöchstalemannisch anzusehen ist. 
Anm. 1. Wo ei zu c oder offenem ï monophthongier t wird, erscheint 
gët, gît, stet, stlt, zB. in Kandersteg und "Wimrnis wie in Xeuenegg an der Sense 
und in Büdingen bei Freiburg. — Im Solothurner Bezirk Gäu fragt und ant-
wortet der Volkswitz: wie weit „göt" der Wind? Bis in 'n Leberberg, dort 
„ijeit" er. 
Anm. 2. Wie ein Blick in die Font. rer. Bern, zeigt, hat die Berner 
Kanzleisprache diese Berner Eigenart gemieden und gat, stat geschrieben. 
§ 27 . Die nähere Bestimmung wie die Deutung des die 
Walliser Mundart von der Berner Schwestermundart unterschei-
denden Hauptmerkmals, der Aussprache des u r d e u t s c h e n s als s, 
auch ohne daß Konsonant darauf folgt oder r vorhergeht (und 
abgesehen von den in der Anm. genannten Wörtern), bereitet 
erhebliche Schwierigkeiten. Deutlich ist, daß die Aussprache in 
zwei S t u f e n vorliegt: unbeschränkt in den ferneren südlichen 
Orten AI. Rm. Rml. und beschränkt auf gewisse heute nicht völlig 
klargestellte Bedingungen, insbesondere aber in der Stellung vor 
i, im übrigen Gebiet (s. § 99). In einer von beiden Stufen gilt 
die Aussprache in der ganzen Mundart, und sie bildet insbesondere 
i* 
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im Osten ein sehr bemerkbares Unterscheidungszeichen der Walliser 
gegenüber der Rheintaler Mundart. In einzelnen Fällen reicht sie 
auch auf die Berner Seite hinüber. Orte des obersten Aaregebietes 
haben s in mehreren Wörtern. Schild (2, 339. 380) nennt aus 
Brienz mids Moos, ïs Eis, mesor Maser, m es Messing, meiàèen 
(aus mense) junges Rind, Walthard-Hopf aus H a b k e r n , dem 
Hochtal zwischen Harder und Beatenberg, Uöä Blässe, ïs, mœntèli 
(Z. f. d. Ma. 1907, 56 ff.). Die Formen ïs, ïstg sowie midè, mess, 
bloss reichen weit nach Norden und Nordwesten (s. Anm.). 
Diese Aussprache des s als s gehört zugleich auch zu den 
neuerlich in wachsender Zahl zu tage geförderten Erscheinungen, 
welche p a r a l l e l e S p r a c h v e r h ä l t n i s e im ganzen Südst re i fen 
deutscher Mundarten bai ris che n wie a lemannischen Anteils 
aufweisen. Weit ab vom Wallis und dessen Außenorten erscheint 
sie in den bairischen Außenorten und im südlichsten geschlossenen 
bairischen Mundartgebiet in Kärnten. Unter den bairischen Außen-
orten haben die Gottschee und Zarz è und z für s, ähnlich die 
friaulischen Enklaven, im Inlaut und Auslaut auch die Südtiroler 
mit Lusern und die anschließenden Vicentiner, weiter das Kärntner 
Gebiet von Heiligblut bis Mörtschach. Dann gilt s bei Pernegg 
in Kärnten wenigstens in deutschen Wörtern, die ins Windische 
übernommen sind. Vgl. A. Hauff en, Die deutsche Sprachinsel 
Gottschee (1895) S. 30; H. Tsch inke l , Grammatik der Gottscheer 
Mundart (1908) S. 125; P. Lessiak, Beitr. z. Gesch. d. d. Spr. 28, 
137ff. und Z. f. d. Ma. 1906, 311 f.; Jos. Bacher , Die deutsche 
Sprachinsel Lusern (1905) S. 177. So handelt es sich hier neben 
zusammenhängenden Gebieten auch um solche, die nie in Berührung 
mit einander kamen. Soll für alle eine gemeinschaftliche Erklärung 
gesucht werden, so wäre an eine Neuerung deutschen Ursprungs 
nur unter der Voraussetzung zu denken, daß deren Verbreitungs-
gebiet ehemals ein wesentlich größeres war, nicht auf den äußersten 
Süden des Alemannischen und Bairischen beschränkt, sondern bis 
über den Bodensee nach Norden reichend, wo beide Mundarten 
zusammenstießen. Außerdem kommen in Betracht die Möglich-
keiten, daß die fragliche Aussprache die ältere deutsche, ander-
wärts verlassene darstellt, oder daß sie durch Vermittlung zwei-
sprachiger, später ganz germanisierter vordeutscher Bevölkerung 
aus dem Romanischen herüberkam, endlich daß beide letztere 
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Gesichtspunkte zusammenwirkten. Nun würde sich bei der An-
nahme, daß S eine früher allgemeine deutsche Aussprache des 
urdeutschen s darstelle, deren Erhaltung im heutigen Gebiete 
gewiß sehr einfach aus dessen Abgelegenheit erklären. Hiegegen 
spricht aber auf Walliser Seite das Verhalten der Außenorte. 
Der älteste derselben, Issime, hat die s-Aussprache in geringerem 
Maße als die jüngeren Orte Alagna, Rima, Rimella. Auch daß 
Gressoney nur bedingte s-Aussprache hat, macht bedenklich. Also 
wird hier die umfassendere Verwendung des s in AI. Km. Rml. 
eine jüngere Stufe darstellen. Zudem zeigen diese Orte auch in 
anderem besonders weitgehenden romanischen Einfluß. Die um-
gebenden romanischen Mundarten weisen auch vielfach s bezw. z 
für ehemaliges s in weitester Verwendung auf. So läßt sich recht 
wohl annehmen, daß die besondere Aussprache dieser Ortschaften 
aus dem Munde germanisierter Romanen stammt. Für die Erklärung 
der Aussprache des Wallis und ähnlich verfahrender bairischer 
Gebiete geht man dagegen besser davon aus, daß von den zwei 
S-Lauten der oberdeutschen Mundarten, urdeutschem s und hoch-
deutschem z, im Osten wie im Westen gleicherweise allein erstem-
s-Aussprache zeigt. Daraus folgt doch wohl, daß dieser von 
Hause aus dem s nähe r stand als das hochdeutsche z. Zieht 
man dazu die weitverbreitete s-Aussprache des s vor Konsonanten 
in Betracht, so wird die Wahrscheinlichkeit einer gewissen ur-
sprünglichen Verwandtschaft des urdeutschen s mit s noch ver-
mehrt. Die Verwandtschaft müßte so nahe gewesen sein, daß 
die stufenweise Umbildung in volles s leicht eintreten konnte, 
und doch auch so ferne, daß der sonstige Übertritt in reines s 
erklärlich bleibt. Vgl. auch Less iak , Beitr. 28, 139; S c h a t z , 
Altbair. Gr. § 74; Wi lmanns , D. Gr. I 3 § 102. Demnach wird 
sich die hochdeutsche Aussprache des s von der des g durch Zurück-
ziehung der Zunge oder auch mehr dorsale Artikulation unter-
schieden haben. Den Übertritt in volles s auch ohne folgenden 
Konsonanten (bezw. vorausgehendes r) statt in s, wie dies ander-
wärts geschah, mag dann immer noch romanischer Einfluß veranlaßt 
haben. So erklärt sich seine Verbreitung über einen Südstreifen. 
Somit würde es sich um die Verstärkung einer schon in der ehe-
maligen deutschen Aussprache liegenden Eigenart durch romanischen 
Einfluß verschiedener Abstufung handeln. Dabei scheint mir die 
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Walliser bedingte 3-Aussprache ihre Heimat im Wallis selbst zu 
haben. Ob endlich die Ausdehnung dieser Aussprache auf sämtliche 
s unter verstärktem romanischem Einflüsse in AI. Em. und Rnil. je 
selbständig erfolgte, oder ob einer dieser Orte der Mutterort für 
die beiden anderen ist, läßt sich nicht entscheiden. Sonstige sprach-
liche Gesichtspunkte, welche etwa die Annahme der Herleitung von 
Rm. und Rml. aus AI. unterstützen würden, gibt es nicht. Auch bei 
Ents tehung dieser allgemeinen Umbildung in s muß aber urdeutsches 
S noch von ahd. z unterschieden gewesen sein und dem à näher 
gestanden haben. 
Anm. Die Berner Formen Is und mies hat Balsiger S. 72 aus ist, miest 
mit sekundärem t zu erklären versucht. Die Zusammenstellung mit dem 
Walliser s liegt aber viel näher, wenn ich auch keine Ursache für die ver-
schiedenartige räumliche Behandlung anzugehen weiß. Beide Wörter sowie 
möss, bloss reichen weit nach Norden und müssen daher aus den für die 
Walliser Mundart charakteristischen Merkmalen ausgeschieden werden, miess 
verzeichnet Hoffmann § 20G für Basel, s. auch Schw. Id. 4, 467 ; mois ist nach 
Schw. Id. 4,505 die gemeinschweizerische Form, auch Grimm I). Wh. G, 2114 gibt 
sie. ïs reicht nach Schw. Id. 1, 534 ebenfalls in den Aargau und nach Baselland, 
und auch bloss", bless nach Schw. Id. 5, 161 bis an die Nordgrenze der Schweiz. 
II. Sonstige maßgebende Lauterscheinungen. 
§ 28 . Die alten Q u a n t i t ä t s v e r h ä l t n i s s e der Vokale sind 
e r h e b l i c h e r g e s t ö r t , als man nach dem Verhalten sonstiger süd-
alemannischer Mundarten sowie nach dem konservativen Charakter 
der Walliser Mundart erwarten mag, nicht nur durch D e h n u n g 
alter Kürzen, sondern auch durch K ü r z u n g alter Längen, die 
beide in verschiedenen Teilen der Mundart in recht verschiedenem 
Maße auftreten. Insbesondere haben auch die s ü d l i c h e n Außen-
orte viele Dehnungen vorgenommen. Meine Aufnahmen reichen 
indes nicht zur Zusammenfassung in bestimmte charakterisierende 
Sätze aus. Ich muß mich daher auf die unvollständigen Angaben 
des Besonderen Teils beschränken (§ 63 ff.). 
§ 29 . Neben den Dehnungen finden sich mehrfach auch 
D i p h t h o n g i e r u n g e n , wie durch Veränderung des vorderen, 
so durch solche des hinteren Teils der Vokale. Betroffen sind 
davon (im Unterschiede beispielsweise von den zahlreichen Diphthon-
gierungen des Schwäbischen) nicht nur die alten Längen, sondern 
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•zumeist auch die in der Mundart neuerlich aus alten Kürzen hervor-
gegangenen. Doch finden sich die Diphthongierungen in ihrer Mehr-
heit nur in den Außenorten. Im Wal l i s beschränken sie sich im 
allgemeinen auf das stark nasalierte a und c bei Ausfall von n vor 
Keibelaut und auf den Übergang von û in ui, üi. Der Osten kennt 
daneben Diphthongierung der mittleren Vokale c und ô durch Nach-
klang eines schwachen engeren Lautes in &, öu und an einer kürzlich 
germanisierten Stelle, im äußeren Schanfigg', Diphthongierung von 
?, u, hl zu ci, ou, öii. Auch der Süden hat zum einen Teil Diph-
thonge, deren neuer Teil an Dauer noch merklich hinter dem 
ursprünglichen zurücksteht, zum andern Teil jedoch volle Diph-
thonge mit annähernd gleicher Dauer beider Bestandteile. Von der 
Diphthongierung betroffen sind auch hier zumeist die mittleren 
Vokale e und ö, und ebenfalls je durch Verengung eines Teils, aber 
bald des ersten, bald des zweiten, so daß ci, ou oder ie, uo entsteht. 
Den Ton trägt zumeist der erste Teil. Es erscheinen also zumeist 
fallende Diphthonge. Daneben treten jedoch auch steigende Diph-
thonge eé und if für offenes e auf. Weiter sind in einem Orte 
des Südens die engen Längen t, Û, ü allgemein, in zwei anderen 
diese Längen vor Vokal oder im vollen Auslaut zu ci, ou, öii 
diphthongiert. Endlich ist noch u zu oa geworden. Bei weitem 
die meisten Diphthongierungen hat Issime, nämlich î > ci, û >> ou, 
ü >- öii, ê ]>• ie, o > uo, œ > üö, û > oa, c >- eé. Die beiden 
letzteren hat auch Gressoney; Alagna hat c^> ei, ô >> ou, œ > ei, 
Macugnaga ê >> ie, ô > uo, ce > ie, ë >> ic, Ayas hat ô >» ou. 
Hat das Wallis keine Parallelen dazu, so hat nun die Unter-
suchung Abeggs (S. 23. 25) merkwürdigerweise solche in Urseren 
mit dortigem ci für c, ou für ô zu tage gefördert, die nach Mit-
teilung Bachmanns 'über Uri und Schwyz bis ins Zuger Gebiet 
und ins St. Galler Oberland reichen. Die Ursachen der Diphthon-
gierungen sind bei der Nichtbeteiligung des Mutterlandes zunächst 
in den Einzelorten zu suchen. Dabei liegt es nahe, auch hier 
an romanischen Einfluß durch Vermittlung germanisierter Bevöl-
kerungsteile zu denken. Die umgebenden romanischen Mundarten 
sind also daraufhin zu untersuchen (vgl. Th. G a r t n e r , Handb. d. 
rätorom. Spr. S. 142. 147). Bei der großen Zahl der Fälle wird man 
jedoch schon in der Aussprache der Walliser Heimat der südlichen 
Ableger, also des Unteren Wallis, eine gemeinschaftliche Vorstufe in 
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einer gewissen Anlage oder Neigung zur Diphthongierung suchen. 
In der Tat haben auch im Unteren Wallis die Längen B, ö eine 
besonders enge Aussprache. Auch die im Unteren Wallis heimische 
und gleich nachher zu besprechende Überführung des œ in ë kann 
damit in Zusammenhang gebracht werden. Romanischen Einfluß 
wird man insbesondere bei der D i p h t h o n g i e r u n g von l, I'I, ü 
sowohl im neudeutschen Schanfigg als im besonders stark romanisch 
beeinflußten Issime anzunehmen haben. Zugleich ist die Behand-
lung dieser wegen ihrer Rolle im Neuhochdeutschen besonders 
beachtenswerten Diphthongierung von grundsätzlichen Gesichts-
punkten aus interessant. Beide räumlich so weit voneinander 
getrennte Talschaften weisen identische Übergangsformen auf, 
die den Vorgang bei der Diphthongierung an den betreffenden 
Stellen außer Zweifel stellen. In Issime wie im äußeren Sckanfigg 
OD 
werden die Diphthonge ei, ou, öü zumeist nicht als fallend ge-
sprochen. Der zweite Teil hat volle Stärke (vgl. auch Zinsli S. 20); 
vielfach ist er sogar stärker als der erste, der manchfach recht 
schwach ist, so daß also steigender Diphthong ei, où, öü oder ei, 
ou, °ü vorliegt. Diese Zwischenstufen beweisen, daß hier nicht, wie 
gewöhnlich für die nhd. Diphthongierung angenommen wird, die 
Entwicklungsreihe ï > « > éi (bei der die Dissimilation immer 
eine bedenkliche Sache bleibt) angesetzt werden kann, sondern daß 
die Entwicklung über den Vorschlag eines einleitenden schwachen c, 
o, ö gegangen sein muß, also die Reihe ï, ü, ü >> H, °u, °ii >> ei, 
oü, öü >> éi, ou, oü vorliegt. Dieser Reihe stehen keinerlei Be-
denken entgegen. Der Übergang des Akzents vom engeren auf den 
weiteren, stärker klingenden Bestandteil des Diphthongs ist eine 
häufig vorkommende und leicht erklärliche Erscheinung. Ebenso 
ist der weitere Einsatz bei Beginn des Stimmtons, ehe die enge 
Artikulationsstellung des i und u eingenommen ist, wohl ver-
ständlich. Diese Entstehungsweise erklärt auch, warum gerade %, 
ü und u, die höchsten Vokale, von der Diphthongierung betroffen 
werden. Wäre diese über Spaltung der zweigipfligen Länge und 
Dissimilation gegangen, so wäre nicht einzusehen, warum nicht 
auch die übrigen Längen davon betroffen wurden. Auch der 
Sonderfall des häufigeren Eintritts der Diphthongierung im Aus-
laut und vor Vokal läßt sich bei dieser Auffassung wohl erklären, 
sofern der ungenaue Lauteinsatz leichter eintreten kann, wenn 
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nicht durch einen in Aussicht stehenden Konsonanten rasche und 
pünktliche Herstellung der besonders hohen Zungenstellung ver-
anlaßt wird. 
Die im Wallis auftretende Diphthongierung von ahd. û zu 
ui, üi steht im Zusammenhange mit der nachher zu besprechenden 
Palatalisierung. Eine besondere Sache ist es um die im Wallis samt 
Mac. sowie in einem Teil des Ostens giltige Diphthongierung von 
nasal ier tem a, e zu nasaliertem au (mit weiteren Umbildungen) 
und ei vor schwindendem Nasa l bei folgendem Re ibe l au t , 
also an% >• ou%, anf > ouf, en%^> ci%, ens > eis, sofern da-
neben im Osten und in der Pomater Gruppe die Längen ä und e, 
also ä%, äf, ë%, es auftreten und entsprechende Doppelformen auch 
im benachbarten Berner Gebiet erscheinen. (Der fernere Süden hat 
mit Bewahrung des Nasals kurzen Vokal beibehalten, s. § 25). 
Die Auflösung des Nasals muß zunächst mit Dehnung des Vokals 
zu ä (bezw. daraus verdumpftem o) und e verbunden gewesen sein. 
So muß die heute auf den Osten und die Pomater Gruppe beschränkte 
Form ehemals im ganzen Wallis gegolten haben. Dasselbe ist von 
der Berner Seite anzunehmen. Dori gilt auch heute noch ä% 
und ex im Kander- und Simmengebiet sowie jenseits der Saanen-
möser in Saanen, Gsteig, Lauenen. Im Rhonetal muß diese Aus-
sprache mit langem Vokal im oberen Talstück vor dem Abzüge 
der östlichen Auswanderer aufgekommen, im unteren Talstück 
muß sie dem Abzüge der Mehrheit der südlichen Auswanderer 
nachgefolgt sein. Über Mac. ist keine Entscheidung zu treffen. 
Als besonders junger Außenort könnte Mac. seine Aussprache 
aus dem Heimattal mitgebracht haben. Wahrscheinlicher ist mir, 
daß dieser Außenort seine diphthongische Aussprache später über-
nommen hat. Die Diphthongierung muß im Oberen Wallis jünger 
sein als der Abzug der östlichen Auswanderer, da deren Mehrheit 
heute noch auf der ä-Stufe steht. Die Davoser müssen die Diph-
thongierung nachträglich in ihren neuen Sitzen vollzogen haben. 
Über die Beziehung der Walliser Lautbehandlung zu der ent-
sprechenden auf der Berner Seite läßt sich zunächst nur soviel 
sagen, daß die der Diphthongierung vorausgehende Vokaldehnung 
wie die Auflösung des n (s. § 25) ihre Heimat auf der Berner 
Seite haben wird. Daraus erklärt sich das spätere Auftreten der 
Neuerung im unteren Teil des Wallis. Über die Heimat der 
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Diphthongierung ist zunächst keine Entscheidung zu treffen (s. 
Anm.). 
Anm. Zur Deutung der Berner Diphthongierung von a, e vor n + Reibe-
laut bedarf es der Auseinandersetzung mit der dortigen Diphthongierung von i, 
u in gleicher Stellung, sowie mit der ehemaligen Diphthongierung von ahd. à 
(Beitr. z. Gesch. d. d. Spr. 20, 535). Auch nötigen die heutigen Verbreitungs-
verhältnisse mit ä/, c% an der Simme und Kander, die Möglichkeit in Betracht 
zu ziehen, daß die von Westen kommende Diphthongierung zunächst vor den 
den Seen, also bei Thun, ihr Ende fand und daß unabhängig davon im Hasli 
und an den Lütschinen, wo noch weitere Walliser Merkmale auftreten, eine 
aus dem Wallis stammende Diphthongierung aufkam. 
§ 30 . Als Gegenstück zu der Diphthongierung kennt die 
Mundart auch M o n o p h t h o n g i e r u n g , wiederum im S ü d e n . Dort 
haben Macugnaga und Issime unter bestimmten Bedingungen die 
unechten Diphthonge ie, uo, üe je zu einem im wesentlichen dem 
ersten Teil entsprechenden langen Laute, also vermutlich durch 
Unterdrückung des zweiten Teils, monophthongiert, so daß Iss. 
ï für ie, ü für uo, ü für üe, Mac. weites l für ie und üe, weites 
ü für uo (mit Palatalisierung nach § 35) spricht. 
§ 3 1 . Auch Übergang vom fallenden in s t e i g e n d e n D i p h -
t h o n g findet sich in Bimella, wo ie, üe zu iE und uo zu üo 
oder üo geworden ist. Steigenden Diphthong an Stelle alter 
Kürze haben, wie schon oben (§ 29) anzuführen war, Gressoney 
und Issime mit eé, Macugnaga mit ie für urdeutsches c. 
§ 32 . Auch die gleichstunden Vokalveränderungen sind er-
heblich. Unter den U m l a u t f o r m e n ist der jüngere Umlaut von a 
zu offenem e-Laut vertreten. Bei u, ou, uo scheint der Bereich des 
Umlauts teilweise weiter zu sein, als man ihn aus dem sonstigen 
Alemannischen kennt. Umlautbar ist auch iu. Doch unterscheidet 
sich die umgelautete Form nur vor iv von der unumgelauteten. 
Zugleich wirkt dieser Diphthong umlautend (s. § 140). Bei den 
Brechungse r sche inungen fällt die gegenüber diesem urdeutschen 
Vorgange von vorneherein unwahrscheinliche oberdeutsche Ein-
schränkung für iu vor gutturalen und labialen Konsonanten weg. 
In der Walliser Mundart ist auch vor diesen Lauten Brechung 
eingetreten, der gebrochene Laut hat nur eine andere Gestalt als 
vor sonstigen Konsonanten. Hienach erscheint urdeutsches iu (eu) 
— 59 — 
in der Mundart auch abgesehen von der Sonderbehandlung vor w 
in drei Formen. Die gebrochene Form vor Konsonanten, die 
nicht Gutturale oder Labiale sind, und die ungebrochene sind wie 
im sonstigen Alemannischen ie und ü bezw. deren Umbildungen; 
die gebrochene Form vor Gutturalen und Labialen fällt mit dem 
Umlaut von mhd. ou zusammen und lautet öü, bei Ent rundung ei. 
Diese Brechungsform teilt die Walliser mit der Berner Mundart. 
Anm. Die Brechungsform öü reicht weit über die Nord- und Ost-
grenze des Berner Kantons hinaus. Daß sie im Aargau bei Leerau an 
der Suhr gilt, hat Hunzikers Wörterbuch gezeigt. Für Luzern ist sie von 
Brandstet ter S. 19 genannt. Nach Bach mann im Geogr. Lex. d. Schw. 5, 75 
gilt sie im ganzen Kanton Luzern, im südlichen Aargau und in Solothurn 
südlich des Juras sowie in Uri, Schwyz, Zug und bis in den Kanton Glarus 
hinein. Ich kenne sie aus schriftlicher Mitteilung rechts der Aare bis zur 
Reuß zB. in Wohlenschwil. Unterhalb der Reußinündung erscheint zunächst 
» in Gebensdorf, Fislishach. Mit Zunahme des Abstandes zwischen Reuß und 
Limmat gilt rechts von erstercr die südliche Lautform in Künten, Eggenwil, 
links von letzterer die nördliche in Spreitenbach, hernach gegen den Zuger 
See öü, eü in Steinhausen gegen û in Knonau, hierauf erstere Lautform auch 
rechts der Sihl in Hütten und am obersten Zürichsee in Altendorf, Galgenen 
sowie in Bilten, links der Linth, gegenüber ü jenseits des Sees in Eschenbach. 
Für das links der Aare gelegene Schinznach gibt Bla t tner S. 62 vorwiegendes û, 
selteneres öi, ie. Auch zunächst oberhalb der Gislifluh wurde mir die südliche 
Lautform für Küttigen nur vereinzelt angegeben gegenüber vorwiegendem ie, 
welch letzteres auch noch in Fulenbach gegenüber der Murgmündung vor-
herrschen soll. Einzeluntersuchung vermag vielleicht durch Flurnamen noch 
ehemalige weitere nördliche Ausdehnung der südlichen Aussprache nachzu-
weisen. Über das Zusammentreffen ihrer Verbreitung mit der von y für nk 
s. § 25. Doch ist auch die Form fleig hei Tuttlingen, Oberndorf (s. Fischer, 
Geogr. d. Schwab. Ma., Karte 14) im Auge zu behalten. 
§ 3 3 . Weitgehende Veränderungen hat die E n t r u n d u n g 
gerundeter palataler Vokale zusammen mit Palatalisierung velarer 
Vokale gebracht. Die Ent rundung ist sehr weit verbreitet, und sie 
trifft viele Laute, zunächst alle von Hause aus gerundeten palatalen 
Vokale, also mhd. ü, œ, ü, iu, öu und üe, darüber hinaus aber teil-
weise auch den durch Palatalisierung neuerlich aus ou entstandenen 
Diphthong oü, öü. Altpalatale g e r u n d e t e Vokale gibt es h e u t e 
nur im O s t e n (hier mit Ausnahme von Obersaxen und mehreren 
germanisierten Orten, s. auch B a c h m a n n im Geogr. Lex. 5, 75) 
und in I s s i m e . Das ganze übrige Gebiet hat diese Vokale ent-
rundet. Daran schließt im N o r d e n ein großes Entrundungsgebiet 
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jenseits von Furka und Grimsel an. Dort haben das Urserental, 
das oberste Aaretal bis Oberried-Brienz, ferner Grindelwald, Lauter-
brunnen, weiterhin Unterwaiden und Uri entrundet. Für das Wallis 
lassen sich die ze i t l i chen Verhältnisse teilweise aus der Ver-
breitungsweise erschließen. Wenn die östlichen Auswanderer und 
die Issimer noch die gerundeten Lautformen mitnehmen konnten, 
müssen diese zur Zeit der Abwanderung der ersteren noch im 
Oberen Wallis und zur Zeit der Abwanderung der letzteren auch 
im Unteren Wallis gegolten haben. Da es nun recht wohl denk-
bar ist, daß die Issimer früher als die übrigen vom Unteren Wallis 
ausgehenden südlichen Auswanderer abzogen, so kann die Ent-
rundung in der Zwischenzeit im Unteren Wallis erfolgt und von den 
späteren Auswanderern von dort mitgenommen sein. Es genügt 
somit fürs Untere Wallis und die südlichen Ableger zusammen 
die Annahme der Entrundung an einer für sämtliche maßgebenden 
Stelle des Heimattals. Weiter liegt darin aber auch, daß die 
Entrundung im Unteren Wallis früher auftrat als im Oberen, von 
wo die östlichen Auswanderer noch gerundete Form mitnahmen. 
Das Obere Wallis hat also die Bewegung vom Unteren über-
nommen; in letzterem war sie zunächst heimisch. Damit ist man 
vermutlich auch auf die Ursache hingeführt. Mag man sich in 
sonstigen Fällen bei einer so häufigen und in so verschiedenen 
Sprachgebieten auftretenden Erscheinung mit dem Hinweis auf 
diese Allgemeinheit begnügen, so bietet sich für das Untere Wallis 
doch noch eine besondere Ursache im Verhalten der umgebenden 
romanischen Mundarten. Da auch diese in weitgehendem Maße 
entrundeten (vgl. Th. G a r t n e r , Handb. d. rätorom. Spr. S. 140; 
W. Meyer -Lübke , Gramm, d. rom. Spr. 1,74), so kann man bei 
den im Wallis herrschenden sonstigen engen Beziehungen zwischen 
deutschen und romanischen Mundarten einen Zusammenhang kaum 
von der Hand weisen. Dann muß aber der Ausgang beim Roma-
nischen liegen. Die Walliser Entrundung wird also zuletzt auf 
die romanische zurückgehen. Letztere mag ihrerseits ihre Vor-
stufe wieder in geringer Rundung oder Lippen vorstülpung haben, 
wie solche auch in der deutschen Mundart des Wallis bei den 
heute noch gerundeten Lauten allenthalben zu bemerken ist. 
Besonderer Deutung bedarf dann noch das Verhalten der 
Poma te r Gruppe, die Entrundung aufweist, obwohl sie zweifellos 
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vom Oberen Wallis ausging und schon vor den östlichen Ablegern 
von dort abzog. Sie muß zunächst noch die gerundete Aussprache 
aus der Heimat mitgenommen und hernach durch neuerliche Be-
einflussung von dort, sei es infolge des starken Verkehrs, sei es 
durch neue Zuwanderung, die Ent rundung überkommen und bis 
Bosco und Ager ausgedehnt haben. O b e r s a x e n kann selbständig 
entrundet oder aber, falls seine deutschen Bewohner erst besonders 
spät zuwanderten, auch die Ent rundung aus dem Wallis mit-
gebracht haben. 
Zu scheiden von dieser älteren Ent rundung ist die n e u e r -
l i c h e , auf einzelne Teile des Wallis beschränkte, welche die durch 
Palatalisierung aus ou hervorgegangenen Diphthonge oil und aü 
zu oi und ai entrundet. Ein Zusammenhang besteht nur insofern, 
als das geringe Maß der in der Mundart üblichen Rundung 
bezw. Lippenvorstülpung immer wieder dieselbe Weiterentwicklung 
nahelegt. 
Anm. 1. Im Berner Oberlande sind die untersten entrundenden Orte 
Oberried bei Brienz (gegen Rundung in Binggenberg und Iseltwald), Grindelwald, 
Lauterbrunnen mit seinen Filialorten Wengen und Murren (gegen Rundung in 
Gündlischwand, Isenfluh in der Pfarrei Gsteig). Über die Entrundung im 
Urserental s. auch Abegg S. 33, über die in Unterwaiden und Uri s. 
Bachmann im Geogr. Lex. d. Schw. 5, 75. Nach meinen schriftlichen und 
persönlichen Erkundungen reicht die Entrundung sowohl auf Unterwaldner 
als auf Urner Seite bis an den Yierwaldstättersee (Emmeten, Seelisberg, Flüelen). 
Gerundete Aussprache beginnt heutigen Tages wieder in Sisikon und im Kanton 
Schwyz mit Morschach, Ingenbohl-Brunnen. Bachmann weist mich darauf hin, 
daß die Entrundung früher auch im Bezirk Schwyz und imEntlebuch galt. Weiter 
nördlich folgt ein weiteres alemannisches Entrundungsgebiet, das westlich 
der Aare unterhalb der Saanemündung beginnt (Geogr. Lex. d. Schw. 5, 75) und 
sich über Biel, Basel nicht nur durchs Elsaß, sondern auch durch Baden von 
Istein am Isteiner Klotz bis in den fränkischen Landesteil hinabzieht, dabei 
in die Seitentäler bis Trudbert am Neumagen, Buchenbach an der Dreisam, 
Schweighausen an der Bleichach, Biberach an der Einzig hinaufreichend. 
Anm. 2. Ist die Übernahme der Entrundung aus einer nördlichen in 
die Walliser Mundart ausgeschlossen, so erhebt sich die Gegenfrage, ob nicht 
eine solche aus der Walliser in die entrundenden nördl ichen Mundarten 
vorliegt. Diese Frage ist für das oberste Aaregebiet, das auch anderweitige 
Walliser Merkmale aufweist und nachweisbar Zuwanderung aus dem Wallis 
erfuhr (s. § 11) zweifellos zu bejahen. Auch das Urserental und das obere 
Uri, die durch Furka und Sustenpafi in naher Verbindung mit dem Wallis 
bezw. dem von Wallisern besetzten Hasli stehen und noch andere Sprach-
erscheinungen mit dem Wallis gemeinschaftlich haben (s. § 25), könnten ihre 
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Entrundung recht wohl aus dem Wallis übernommen haben. Anderseits steht 
wohl für das weiter abgelegene und keinerlei sonstigen sprachlichen Zusammen-
hang mit dem Wallis aufweisende Unterwaiden selbständige Entrundung außer 
Zweifel. Dann ist aber auch die Entrundung im unteren Uri, falls sie nicht 
selbständig ist, eher an diese Unterwaldner und ehemalige Schwyzer als an die 
Walliser anzuschließen. Damit ergibt sich dann endlich auch wieder für die Ent-
rundung im obersten Keußgebiet die Möglichkeit der Herleitung aus dem 
Seegebiet. In ihren letzten Ursachen kann aber auch diese Entrundung wie 
die Walliscr auf romanische Grundlage zurückgehen. 
§ 34 . Auch das Gegenstück, R u n d u n g ursprünglich un-
gerundeter palataler Vokale, findet sich in der Mundart, der Natur 
der Sache nach beschränkt auf die nichtentrundenden Bezirke, 
also die östlichen Orte und Issime. Die Zahl der Beispiele ist 
bei beiden nicht gering. Ebenso findet sich Rundung in der 
Berner Mundart und weiterhin durch das gesamte nichtentrundende 
Alemannische. Aufgabe genauer Einzeluntersuchungen muß es 
sein, festzustellen, wie weit das Verfahren in den verschiedenen 
Gegenden übereinstimmt und ob ein gemeinschaftlicher Vorgang 
anzunehmen ist. Diesem würde dann verhältnismäßig hohes Alter 
zukommen, da er der Ent rundung vorausgehen und vor Abwande-
rung der Issimer bis ins unterste Wallis gelangt sein müßte. 
§ 35 . Im Vorgang noch eigenartiger, wenn auch von ge-
ringerem Bereiche ist die in der Mundart auftretende P a l a t a l i -
s i e r u n g velarer Vokale. Sie gilt zunächst im W a l l i s selbst 
samt den nahen südlichen Gruppen M a c u g n a g a und P o m a t , in 
abweichendem Maße dann auch in O b e r s a x e n und in R i m e l l a . 
Ebenso findet sie sich (mehr oder weniger stark) im U r s e r e n -
t a l , in U r i , im H a s l i samt B r i e n z w i l e r , in G r i n d e l w a l d , in 
den h i n t e r e n Weilern der P f a r r e i L a u t e r b r u n n e n sowie in 
Unterwaiden, also in naher Übereinstimmung mit der Entrundung. 
Zumeist trifft sie langes u und die Diphthonge mit u, also iu, ou, 
teilweise auch uo. In sämtlichen Fällen tr i t t zunächst ü für u 
ein. Daran schließen sich dann manchfache weitere Umbildungen. 
Langes u (s. § 71) erscheint im größten Teil des Wallis, im Pomat 
und in Macugnaga als ü, das aber mehr mittler denn vorderer Laut 
sein wird. Wenige abgelegene Orte des Wallis, nämlich das Lötsch-
tal und Simpeln, haben mit alleiniger Palatalisierung der zweiten 
Hälfte des Lautes und darauf folgender Ent rundung ni. Auch 
— 63 — 
sonst glaube ich gelegentlich, doch schwankend, einen in seinem 
Eingange noch mehr velaren Laut uü, uii gehört zu haben. 
Langes ü haben auch Rimella und Obersaxen. Weniger weit 
geht die Palatalisierung bei uo (s. § 78), weiter dagegen bei ou 
(s. § 66. 74). Bei letzterem Laute finden sich ebenfalls mehrfache 
Stufen, oii, aii mit nur wenig von u abweichenden (also mittlerem) 
ii, oii, aii mit ausgesprochenem ii, öü (also Ausdehnung der Pala-
talisierung auf das o). Aussprache mit vollem ou und au oder 
kaum merklicher Palatalisierung habe ich im Wallis in Nieder-
gestelen mit seinem Filial Gäsch gefunden. Im übrigen Wallis 
wie auch im Pomat ist pialatalisiert. Nach Macugnaga ist die 
Bewegung nicht hinübergedrungen: dagegen hat wieder Rml. 
palatalisiert. Daß der palatalisierte Laut dann im Wallis neuer-
lich auch noch teilweise entrundet wurde, ist schon oben (§ 33) 
gesagt. Der unechte Diphthong uo (s. § 78) hat auch im Wallis 
noch mehrfach seinen «-Laut bewahrt, nicht nur in Niedergestelen, 
Simpeln und dem Lötschtal, sondern auch in Bergorten wie Ried 
und Betten und bei Alten wohl auch noch in sonstigen Talorten. 
Dagegen hat unter den südlich anstoßenden nicht nur das Pomat 
(aber ohne Bosco?), sondern auch Macugnaga palatalisiert, letzteres 
teilweise zugleich unter Monophthongierung zu ii (s. § 30). Rimella 
spricht mit gleichzeitiger Tonverschiebung üo, bezw. im Weiler 
St. Anna üo (s. § 31). Der Übergang des urdeutschen iu über iü zu ii 
gilt bekanntlich im größten Teil des Alemannischen. In der Walliser 
Mundart haben die entrundenden Teile das ii zu % entrundet, die 
diphthongierenden es zu öü diphthongiert. Über die sonstigen Pala-
talisierungen hinaus hat Rml. auch noch altes wie neues ö zu Ö 
entwickelt. Auch hinsichtlich der E n t s t e h u n g s weise steht Rml. 
für sich. Diese Ortschaft muß selbständig palatalisiert haben, 
und da die Dehnung alter Kürzen voranging, verhältnismäßig 
spät. Für sich steht auch Obersaxen. Die übrigen Bezirke mit 
Walliser Bevölkerung wird man zusammenfügen und aus gemein-
samem Ursprünge ableiten können. Innerhalb des Wallis ein 
engeres Gebiet als Ursprungsort auszuscheiden, ist nicht möglich. 
Immerhin spricht das Verhalten von Untergestelen gegen Ursprung 
im äußersten Westen. Die verschiedene Verbreitung der Neuerung 
bei û, ou und uo schließt zwar gemeinschaftlichen örtlichen und 
zeitlichen Ursprung für die drei Laute nicht aus, nötigt aber zu der 
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Annahme, daß wenigstens die Weiterverbreitung in verschiedener 
Weise erfolgte. Der Zeitpunkt wird durch das Verhalten der 
Außenorte dahin bestimmt, daß im Oberen Wallis der Abzug der 
Mehrheit der Graubündner, im Unteren Wallis der sämtlicher 
ferneren südlichen Ableger vorangehen mußte. In die unmittelbar 
anstoßenden südlichen Außenorte ist die Neuerung vom Wallis 
nachträglich hinübergedrungen. Zur Erklärung wird man gerne 
auf die Palatalisierung von mhd. û an der romanischen Grenze im 
Elsaß und für beide Stellen auf den entsprechenden Vorgang in 
weiten Gebieten des Romanischen hinweisen. Das Auftreten der 
Erscheinung im Grenzgebiet macht einen Zusammenhang in hohem 
Grade wahrscheinlich. Eine konkrete Deutung ist jedoch noch 
nicht möglich, da auf romanischer Seite noch nicht die nötige 
Klärung eingetreten zu sein scheint, die erst von weiteren genauen 
geographischen und geschichtlichen Einzeluntersuchungen zu er-
hoffen sein wird. Für das Wallis kommt zum allgemeinen Problem 
noch das besondere, daß wenn auch die italienische Seite sowie 
das westliche und mittlere Rätien ü für ü sprechen, doch gerade 
die im Wallis heute ans Deutsche angrenzenden romanischen Mund-
arten im Eifischtal (Val d'Anniviers) und Eringertal (Val d'Hérens) 
an der Palatalisierung nicht teilnehmen. Das Gegenstück, die 
V e l a r i s i e r u n g , findet sich vor w (s. § 76). 
Anm. 1. Die Palatalisierung im obersten Aaregebiet ist im Rück-
gange begriffen, wie das Verhalten der verschiedenen Teile der Gemeinde Lauter-
brunnen zeigt (vgl. § 11). So reicht die Palatalisierung auch am Brienzer See 
nicht so weit herab wie die Entrundung. Die Herkunft dieser Berner Pala-
talisierung von der Walliser ist durch die geographischen Verhältnisse außer 
Frage gestellt. Im Urserenta l wird nach Ab egg S. 33 û und ou palatalisiert, 
ebenso in Uri weiter abwärts an der Reuß, zB. in Wassen und im Schächental 
in Bürglen, Spiringen, auch in Flüelen. Ferner palatalisiert der Kanton Unter-
waiden û und ou (dieser mit ui für «, auch noch in Emmeten, Buchs). Ver-
bindung von Pa la ta l i s i e rung mit En t rundung der ehemaligen gerundeten 
palatalen Vokale zeigt dann weiter nördlich auch wieder das E l s a ß und 
Baden (letzteres mit engerer Umgrenzung des palatalisierenden als des ent-
rundenden Gebietes). 
Anm. 2. Über die angrenzenden Walliser romanischen Mundarten s. 
Zimmerli 3,143. Über das vielbehandelte und vielgedeutete Problem des 
romanischen ü s. W. Meyer-Lübke, Einführ, in d. Stud. d. rom. Sprachwissen-
sch. - § 215 ff. und Gramm, d. Rom. Spr. 1 § 646 (mit weiterer Literatur), sowie 
Piet. Gabr. Goidanich, L'origine e le forme della dittongazione romanza, 
Zeitschr. f. rom. Phil, Beih. 5, 23 ff., auch Gartner Beitr. z. G. d. d. Spr. 36, 563. 
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§ 36. Von e inze lnen Lauten hat a l tes â dieselbe Aus-
sprache wie im Bernischen, nämlich im allgemeinen nur wenig 
verdumpft und nicht wie im nördlicheren Alemannischen zu vollem 
5 umgebildet. Allem Anschein nach hat sich der Laut auch nicht 
an der im Norden vollzogenen Entwicklung über au zum heutigen 
5-Laut beteiligt. Dies ist umso beachtenswerter, als das vor Nasal 
mit Reibelaut entstandene ä diphthongiert wurde. Immerhin 
scheint es Fälle zu geben, in denen entsprechend dem Verfahren 
anderer verdumpfender Mundarten fremdes et mit dem sehr offenen 
e der Mundart wiedergegeben wird und nicht mit dem mundart-
lichen ä. So wird der vordeutsche Bachname Saltina als Seltina 
gesprochen. 
Bei den e-Lauten sind zwei Fälle von Verengung aus dem offenen 
in den geschlossenen Laut bemerkenswert, ein weitverbreiteter, 
der auch im Norden gilt, und einer, der auf das Untere Wallis 
und einen Teil der Außenorte beschränkt ist. Ersterer betrifft 
ur d e u t s c h es ë, wo es in der Stellung vor h früh gedehnt 
wird. Das Ergebnis ist ein mit ahd. ê und mit der Dehnform von 
ahd. e zusammenfallendes (•, das in den diphthongierenden Orten 
zum entsprechenden Diphthong, also ei, ie geworden ist. Bei 
ihrer weiten Verbreitung im Norden (s. § 67) kann der Ursprung 
der Erscheinung nicht im Wallis gesucht werden. Zum gleichen 
geschlossenen Laut oder daraus entwickelten Diphthong ist mhd. œ 
im Unteren Wallis von Visp an, in den südlichen Außenorten 
außer der Pomater Gruppe, sowie, falls nicht s folgt, im Osten 
in Davos mit Arosa, Schanfigg, Churwalden, Prätigau und den 
nach Liechtenstein und Vorarlberg vorgeschobenen Orten geworden. 
Im Heimattal trifft die Grenze mit der des Visper Zehntens gegen 
den nächst östlichen, den Briger, zusammen. Die südlichen 
Ableger werden durch ihre Aussprache des Lautes in eine zum 
Unteren und eine zum Oberen Wallis gehörige Gruppe geschieden, 
von welcher die erstere die größere ist und sämtliche Orte von 
Rimella an westwärts umfaßt. Allem Anschein nach haben die 
westlichen Südorte die geschlossene Aussprache aus dem Heimat-
tal mitgenommen. Dort muß sie daher schon vor deren Abrücken 
aufgekommen sein. Da keinerlei Hinweis auf ehemalige weitere 
Verbreitung dieser Aussprache vorliegt und der Leuker Zehnten 
erst nach Abrücken der südlichen Auswanderer germanisiert 
Bohnenberger, Walliser Mundart. O 
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wurde, so muß die Neuerung im Visper und Rarner Zehnten 
ihre Heimat haben. Diese bildeten aber dazumal die Grenze gegen 
die welschen Mundarten und waren ihrerseits noch nicht allzu-
lange vor dem Abrücken der südlichen Auswanderer germanisiert 
worden. So liegt es nahe, auch diese Ausspracheveränderung auf 
romanischen Einfluß zurückzuführen. Den Beweis oder Gegen-
beweis müßten die heutigen angrenzenden romanischen Mundarten 
ergeben. Die geschlossenen Laute der Davoser Gruppe von dieser 
Aussprache des äußersten Westens herzuleiten, ist unmöglich. 
Andere sprachliche Gesichtspunkte wie die geographischen erweisen 
das Obere Wallis als Heimat auch dieses Teils der östlichen Aus-
wanderer. So muß die Änderung in den neuen Sitzen im Osten 
aufgekommen sein. Dann kann man aber darin einen Grund für 
die Zusammenfassung der davon betroffenen Orte in eine Gruppe 
sehen und in der gemeinschaftlichen Neuerung einen Hinweis auf 
eine gemeinschaftliche Zwischenheimat, somit auf die Herkunft der 
Vorarlberger Walser von den Davosern erblicken. Die Ursache 
der Verengung ist wie im Wallis zunächst bei den romanischen 
Mundarten zu suchen. Als ze i t l iche Grenze ergibt sich einer-
seits die Germanisierung des Visper Zehntens, anderseits das Ab-
rücken der südlichen Auswanderer. 
Die Zusammenziehung der Lautgruppe egi in ei gilt im ganzen 
Gebiete, einschließlich der südlichen Außenorte. Sie war also in 
der Mundart schon vor dem Abrücken der Issimer vorhanden. 
§ 37. Eigenartig vielgestaltig und verschiedener Deutung 
zugänglich sind die Veränderungen, welche die Längen û, tu, î und 
die auf u ausgehenden Diphthonge vor w erfahren haben. Es 
findet sich hier sowohl eine Veränderung der A r t als eine 
solche der Dauer . In einem Teil des Gebietes, welches inter-
vokalisches w verdoppelt hat (s. § 87), tritt vor ivw K ü r z u n g 
der genannten Längen und Diphthonge zu kurzen Vokalen ein. 
Diese Vokalkürzung scheint in zwei voneinander getrennten 
Teilen des Wallis sowie im Pom., in Mac. und AI. zu gelten, 
und sie ergibt uww oder üww für inlautendes ilw, oww oder üww 
für ouiv, ewiv für öinv, iww für hv sowie für umgelautetes uw (ihv) 
und für umgelautetes iuw, dagegen eww für nicht umgelautetes iuw 
und für öuw. Die Veränderung in der A r t der langen Vokale 
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oder Diphthonge tritt in Teilen des Südens und Ostens auf, die 
das w unverdoppelt bewahrt haben, und besteht in Velar i s ie rung 
palataler Laute. So ist umgelautetes iuw und umgelautetes ûw 
(also ûw) sowie ho in Gress. zu üw bezw. (bei Hinzutritt von 
Diphthongierung) in Iss. Rm. Rml., teilweise auch in Tenna, zu ouw, 
nichtumgelautetes iuw sowie mhd. öuw in Gress. zu ouw bezw. 
(bei allgemeiner Umbildung des mhd. ou zu au) in Iss. Rm. Rml. 
zu auw geworden. 
Le t z t e r e r Vorgang erklärt sich ohne weiteres als A n -
gleich un g der Vokale an das folgende iv. Er ist in den Lys-
orten Iss. und Gress. gleichen Ursprunges; nach Rm. oder Rml. 
führt jedoch von dort keine Sprachbrücke hinüber. So werden 
diese Orte wie Tenna selbständig velarisiert haben. Die K ü r z u n g 
vor ww beruht, falls die Verdoppelung des iv vorausging, auf Ver-
schmelzung des gerundeten zweiten Bestandteils der Diphthonge 
bezw. der hinteren Hälfte der Längen mit dem infolge der 
veränderten Silbenabgrenzung besonders enge anschließenden w. 
Dabei läßt sich das Verfahren des Pomat mit dem gleichen des 
obersten Wallis sowie dasjenige von Mac. mit dem gleichen im 
angrenzenden Visper Zehnten verbinden. Letzteres Verfahren hat 
auch das an Mac. angrenzende AI. Da aber keinerlei sonstige 
Sprachgemeinschaft zwischen beiden besteht, auch infolge der 
schwierigen Jochübergänge allezeit nur wenig • Verkehr gewesen 
sein wird, hat auch selbständige Entstehung in AI. als möglich 
zu gelten. Fraglich bleiben die Verhältnisse im Wallis selbst. 
Dort reicht ein unteres Kürzungsgebiet vom Rarner Zehnten bis 
Naters und Simpeln (also bis zur oberen Grenze des Briger Zehntens) ; 
das obere scheint oberhalb Fiesch und Ärnen einzusetzen. Da-
zwischen liegt ein Streifen mit Morel, Ried u. a., der ou, öu und 
unumgelautetes iu vor ww als Diphthong spricht. Auch unter-
scheiden sich beide Kürzungsgebiete darin, daß das untere ûw 
und ouw zu uivw und oww, das obere dagegen mit Palatalisierung 
zu üww und Oww gekürzt hat. Dieser sachliche Unterschied ist 
jedoch leicht auf einen zeitlichen zurückzuführen. Es ist im 
Unteren Wallis vor der Palatalisierung von û und ou gekürzt 
worden, im Oberen nach derselben. So wird man umsomehr auch 
ehemaligen räumlichen Zusammenhang und damit gleichen Ursprung 
beider Kürzungen zu gewinnen suchen. Dazu scheinen sich mir 
5* 
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zwei Möglichkeiten zu bieten. Nach Vorgängen in anderen Sprach-
gebieten erscheint es mir nicht ausgeschlossen, daß sich die Neue-
rung an der zurückgedrängten alten Form in schmalem Streifen 
vorbeischob und so den anderen Talteil besetzte und daß nachher 
die zurückgedrängte alte Form sich wieder ausbreitete und damit 
das Gebiet der Neuerung in zwei Teile trennte. Aber es ist zu-
zugeben, daß bei der Schmalheit des Gebietes dieser Vorgang 
besonders starken Bedenken begegnet. So hat man umsomehr 
mit der anderen Möglichkeit zu rechnen, daß zunächst die diph-
thongische Aussprache ganz beseitigt wurde und daß sich dann 
neuerlich wieder zwischen Vokal und w ein dem w entsprechender 
Vokal ausbildete und so aufs neue ein Diphthong vor w entstand. 
Für diesen Erklärungsversuch läßt sich auch darauf hinweisen, 
daß sich die Verdoppelung des w nur nach solchen Längen oder 
Diphthongen findet, die bei Eintritt der Verdoppelung auch zu-
meist gekürzt erscheinen. Dürfte man annehmen, daß die sich 
entziehenden Orte erst wieder neuerlich diphthongiert haben, so 
hätten sich Verdoppelung und Kürzung ehemals gedeckt. Die 
altem ouiv heute bei Morel entsprechende Form ist ömvw. 
Eine entsprechende Kürzung vor ivw findet sich auch auf 
der Berner Seite, jedoch, wie es scheint, nur auf kleinem Gebiete. 
Ob sie gleichen Ursprunges ist wie die Walliser und von welcher 
Seite die Bewegung ausging, läßt sich zunächst noch nicht ent-
scheiden. Vgl. § 74Anm. und § 87Anm. 
Die Behandlung des unumgelauteten Diphthongs iu vor iv 
legt Schlüsse auf dessen Aussprache nahe. Wenn er in den ent-
rundenden Gebietsteilen bei Kürzung als e, in den velarisierenden 
als ou erscheint, ist zu vermuten, daß er ehemals als öit gesprochen 
wurde. Dies würde zugleich sein Zusammenfallen mit mhd. öuw 
erklären. 
§ 38. Die Vokale der Nebens i lben treten in solch reicher 
Fülle auf, daß darin eine besondere Auszeichnung der heutigen 
Mundart liegt. Diese Fülle beruht zum einen Teil auf weit-
gehender Bewahrung a l t e r Verhältnisse, zum andern auf eigen-
artigen Neuerungen . Soweit die Nebensilben h i n t e r der Ton-
si lbe stehen, haben sie ursprünglich lange Vokale um eine 
More gekü rz t , also in kurze Vokale verwandelt (s. § 80). Dabei 
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ist die Ar t (Qualität) dieser Vokale im Unteren Wallis und in 
sämtlichen südlichen Außenorten ungestört geblieben, abgesehen 
von unwesentlichen Übergängen zwischen o und fi, so daß hier 
in u n b e t o n t e n Si lben die volle Vokalreihe i, e, a, o, u auftritt. 
Im Oberen Wallis und in den östlichen Außenorten haben die 
hinteren Vokale ihre Eigenart verloren; ö und û erscheinen hier 
zu e geschwächt, und der Vokalbestand der unbetonten Silben ist 
auf i, e und a eingeschränkt. Die Grenze liegt heute im Wallis 
zwischen Morel und Lax; das letztere, abgeschliffenere Verfahren 
gilt also im Goms. Da die Bewohner des Pomat, die noch o, u 
sprechen, in dieser obersten Tillstufe ihre Heimat haben, müssen zur 
Zeit ihres Abrückens diese Laute auch dort noch gegolten haben. 
Ob dann in der Zwischenzeit bis zum Abzüge der Graubündner der 
Wandel in c eintrat, scheint mir fraglich. In die verhältnismäßig 
kurze Frist wird man nur solche Vorgänge einzwängen, welche 
nicht anders deutbar sind. Der Übergang unbetonter Vokale in e, 
der sich anderwärts auf deutschem Boden an sehr vielen Stellen 
selbständig vollzogen haben muß, kann auch in den östlichen 
Gruppen, in Davos und im Rheinwald, selbständig erfolgt sein. 
Erwiesen wäre diese Annahme, wenn sich feststellen läßt, daß die 
Davoser, was mir versichert und von Bachmann bestätigt wurde, bis 
vor kurzem in gewissen altertümlichen Formeln noch unbetontes o 
sprachen. Ein Hinweis darauf, daß die heutige Grenze im Wallis 
noch jung ist, läßt sich vielleicht auch noch in Binn gewinnen, wo 
ich gelegentlich im Munde alter Leute auch noch u gehört zu 
haben glaube. Auch im Hasli, in Grindelwald und Lauterbrunnen 
sowie in den hinteren Orten der Pfarrei Gsteig (also auch außerhalb 
des Entrundungsgebietes) habe ich noch u für unbetontes ô im 
Plural des weiblichen starken Adjektivs (s. § 140) angetroffen. 
§ 39. Bei den von ahd. Zeit her kurzen N e b e n s i l b e n -
vokalen (s. § 81) bedarf es zur Gewinnung geordneter Verhält-
nisse der Ausscheidung von mancherlei Formen, deren Länge durch 
das Zeugnis der Denkmäler nicht sichergestellt oder gar nicht 
angedeutet, nach ihrer Herkunft jedoch möglich ist. Bei dieser 
Voraussetzung sind die kurzen Vokale im freien Aus lau t sämt-
lich geschwunden. In gedeck te r S t e l l u n g sind sie te i ls eben-
falls u n t e r d r ü c k t , te i ls e r h a l t e n , dabei zumeist in eine Vokalart, 
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nämlich e oder u, vereinigt. Das Verfahren ist te i lweise ver-
schieden in Ends i l ben , also in Fällen, wo der folgende Kon-
sonant zur gleichen Silbe gehört, und in Mi t te l s i lben , wo ein 
einzelner Konsonant zur nächsten, der erste Konsonant einer Gruppe 
aber manchfach ebenfalls zur gleichen Silbe gehört. Die Ent-
stehung schwer sprechbarer Konsonantengruppen veranlaßt vielfach 
Bewahrung des kurzen Vokals. Zugleich erscheint der Vokal c oder 
u auch als Sp roßvoka l zwischen Liquida und sch l ießendem 
Nasal . 
Im besonderen ist kurzer Vokal in einem bestimmten Teil 
der Mundart regelmäßig e rha l t en vor auslautenden, also gleich-
silbigen Liquiden und Nasalen . Dies gilt vom Wallis außer 
dem Lötschtal, vom ganzen Süden und einem Teil des Ostens. 
Das Lötschtal und ein Teil des Ostens haben im allgemeinen auch 
in dieser Stellung unbetonte kurze Vokale beseitigt. Zugleich 
weist ersteres Gebiet zwischen Liquida und auslautendem Nasal 
Sproßvoka l auf; letzteres ist ohne Sproßvokal. Der erhaltene 
Vokal erscheint vor aus lau tendem r überall als e, also a%%er 
Acker, ahd. ahhar, wie si%%er sicher, ahd. sihhur. Vor l hat das 
Untere Wallis bis Morel und der Süden die Qua l i t ä t des ahd. 
Vokals bewahr t , zB. stadal Stadel, ahd. stadal, csil Esel, ahd. 
esil, snabul Schnabel, ahd. snabul. Vor Nasal ist der Vokal im 
Unteren Wallis und in Rimella u, im Oberen Wallis von Lax 
an sowie im übrigen Süden und im Osten c, zB. dort essu(n), 
hier esse(n), ahd. ëzzan, essen. Nur i hat in dieser Stellung teil-
weise seine Qualität bewahrt. Ebenso hat ersteres Gebiet bei rm, 
rn, Im als Sproßvoka l v, letzteres e, zB. dort äru, hier are Arm. 
Doch scheint der Süden wie in gewissen Vortonsilben (s. § 82) 
so auch in den Pronominalformen dum, um (s. § 152) u vor m 
aufzuweisen. Diesen Vokal hat dort auch unbetontes mu man. 
In Mi t te l s i lben mit Vokal nach der Liquida oder dem Nasal 
sind die vorausgehenden kurzen Vokale in der ganzen Mundart 
regelmäßig beseitigt, sofern nicht dadurch schwer zu sprechende 
Konsonantengruppen entstehen, zB. a%%ra Acker, offni offene, 
aber färunda fahrende. Die Entwicklung eines Sproßvokals unter-
bleibt, zB. ärma Arme. Für die Geschichte der Bildungsweise 
läßt sich aus der räumlichen Verteilung folgendes erschließen. 
In Endsilben wird bei folgendem r schon vor Abrücken der süd-
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liehen Ableger e an Stelle sämtlicher früherer kurzen Vokale 
gegolten, bei folgendem l dagegen noch im ganzen Wallis die 
alte Vokalqualität bestanden haben. Die Aussprache des Oberen 
Wallis mit el kann erst nach dem Abrücken der Pomater auf-
gekommen sein. Die östlichen Ableger werden ihr e vor l (sowie 
den gleichen Laut für ahd. ö, u) in den neuen Sitzen selbständig 
ausgebildet haben. Dort muß auch die bei einem Teil gültige 
Unterdrückung des Vokals vor l aufgekommen sein. Wie frühe das 
abseitsliegende Lötschtal seine Sonderheiten ausbildete, ist nicht 
zu erschließen. Es läßt sich nur sagen, daß dies unabhängig vom 
gleichen Verfahren im Osten geschehen sein muß. Schwierigkeit 
bereitet die Deutung der Behandlung der vor auslautendem Nasa l 
stehenden oder als Sproßlaut entwickelten Vokale. Die Überein-
stimmung von Rml. mit dem Unteren Wallis wie anderseits das Vor-
kommen einzelner u im sonstigen Süden erschwert die Erklärung. 
Nimmt man an, daß vor der Abwanderung der südlichen Außenorte 
im gesamten Heimattal einmal e gegolten hat, so müßten die Orte 
des Unteren Wallis und Rml. gleicherweise in späterer Zeit ver-
dumpft haben, weiterhin dann auch die übrigen südlichen Orte in 
gewissen, aber teilweise untereinander verschiedenen Fällen. Die 
hierin liegende Schwierigkeit wird gehoben, wenn man annimmt, 
daß schon vor der Abwanderung unter bestimmten Bedingungen 
der Tonabstufung oder der Nachbarlaute im Heimattal u neben 
e galt und daß später die einzelnen Teile zu Gunsten der einen 
oder der anderen Form ausglichen. Doch bleiben mir auch gegen 
diese Annahme gewisse Bedenken. Ist die Abwanderung nach 
Rml. besonders spät erfolgt, so könnte zuvor u im Unteren Wallis 
schon zur vorherrschenden Form geworden sein, so daß dessen 
Fortbestehen und weitere Vermehrung in Rml. darin begründet 
wäre. Auch bei zeitweiligem Nebeneinanderbestehen von e und u 
möchte ich aber als vorausgehende Stufe alleinige Aussprache als 
e annehmen, da mir das Zusammenfallen von ahd. an, in, on, un 
ehemalige einheitliche Aussprache wahrscheinlicher macht. Auch 
die vokallose Aussprache des Lötschtals wird e als Vorstufe voraus-
setzen. Darauf weist nicht nur das Auftreten von e, i an Stelle 
sämtlicher kurzer Vokale vor sonstigen Konsonanten sowie als 
Hilfsvokal im Verbum, sondern auch die Pronominalform ne hin, 
wenn diese aus unbetontem (i)nan hervorging und dann durch 
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neuerliche Betonung vor Verlust des Vokals bewahrt blieb. Die 
Darstellung des Verfahrens vor sons t igen Konsonan ten kann 
ganz dem Besonderen Teil überlassen bleiben. 
Auch Beispiele doppe l t e r Schwächung finden sich im 
Heimattal wie in den Außenorten, so daß sie teilweise schon der 
Zeit vor der Abwanderung angehören müssen. Die Pronomina 
inan ihn, dëmu dem können in beiden Silben geschwächt werden, 
so daß inan über nan zu nu wird und dëmu über dem zu dum. 
In einzelnen Beispielen treten auch Hinweise auf Wechsel in 
der A k z e n t a b s t u f u n g mehrerer nebeneinanderstehender schwach-
toniger Silben oder des Wechsels zwischen haupttoniger und nicht-
haupttoniger Silbe auf. Es ist zB. das Pronomen imu teils zu mu, 
teils zu im geworden. 
§ 40. In der Behandlung der Vor tons i lben (je, he zeigt ein 
Teil der Mundart Übereinstimmung mit dem Norden, indem diese 
Silben ihren Vokal vor folgenden Versch luß lau ten als i oder 
e beha l t en , denselben nur vor Dauerlauten, abgesehen von r, 
verlieren. In einem anderen Tei l der Mundart ist der Vokal in 
al len Fäl len oder in allen Fällen außer vor r geschwunden. Bei 
Unterdrückung des Vokals ergibt sich eine nochmalige Verschieden-
heit, je nachdem g, b den folgenden Konsonanten assimiliert werden 
oder nicht. Erhaltung des Vokals vor Verschlußlaut hat heute 
das Untere Wallis von Naters an abwärts samt Macugnaga und 
im Osten Davos mit dem Prätigau und Schanfigg, während das 
Obere Wallis samt der Pomater Gruppe und dem übrigen Osten 
den Vokal in allen Fällen außer vor r unterdrückt und g an 
folgende Verschlußlaute assimiliert hat. Die ferneren südlichen 
Orte, deren Verhalten ich nicht genügend aufklären kann, haben 
zumeist den Vortonvokal unterdrückt, die Assimilierung aber 
wenigstens teilweise unterlassen. Von diesen verschiedenen Be-
handlungsweisen ist die des Unteren Wallis die ursprüngliche. 
Ihre Übereinstimmung mit vielen Gebieten des Nordens macht 
wahrscheinlich, daß sie einmal ohne Unterbrechung vom Norden 
her durch das Bernische bis ins Wallis gegolten hat. Sie muß 
auch im Oberen Wallis noch bestanden haben, als die Davoser 
abrückten. Die Pomater werden die spätere auch vor Verschluß-
laut synkopierende Aussprache nachträglich aus dem Oberen Wallis 
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übernommen, der übrige Osten muß selbständig synkopiert haben. 
Das gleiche hat aber auch von den ferneren südlichen Orten 
zu gelten. 
§ 41 . Die eigenartige B e s o n d e r h e i t , daß vor r im 
Wallis und im Süden nicht wie vor sonstigen Dauerlauten syn-
kopiert, sondern der Vokal a gesprochen wird, hat ihre Parallele 
in der im Wallis und Süden unter bestimmten Bedingungen er-
folgenden Vorsetzung eines a vor anlautendes r (s. § 89). Da 
mehrfach zu beobachten ist, daß ge und be vor r mit Fortis h 
und p, also als lea, pa gesprochen werden, diese Verstärkung aber 
sonst in Verbindung mit der Synkopierung des Vokals auftritt, 
darf man annehmen, daß die Vorsilben ge, be vor r ehemals eben-
falls Unterdrückung des Vokals erlitten und daß dann nachträglich 
nach h, p dem anlautenden r wie in anderen Fällen ein a vor-
gesetzt wurde. Die Verbreitung dieses a zeigt, daß der Laut 
schon vor der Abwanderung der südlichen Ableger vorhanden sein 
mußte. Er gehört wohl zu den romanischen Einwirkungen. Für das 
Engadinische führt ihn Meyer-Lübke, Gr. d. rom. Spr. 1,304 an. 
Th. Gar tner , Handb. d. rätorom. Sprache (1910), gibt Belege. 
§ 42. Aus dem Gebiete der Konsonan ten habe ich an dieser 
Stelle nach den oben in § 25. 27 behandelten, für die Stellung der 
Mundart charakteristischen Hauptmerkmalen nicht mehr viel auf-
zuführen. Dies hat freilich teilweise seinen Grund darin, daß meine 
Aufzeichnungen nicht für alle Fragen des Konsonantismus aus-
reichen und daß ich infolgedessen vielfach auf Zusammenfassung 
in allgemeinere Sätze und auf Rückschlüsse verzichten muß. 
Zunächst ist bei den Geräusch lau ten in ihrer Gesamtheit 
beachtenswert, daß die hochdeutsche Regel ausschließlich stimm-
loser Aussprache von sämtlichen südlichen Außenorten verlassen 
ist, sofern sich heute dort überall neben den stimmlosen auch 
s t immhafte Geräuschlaute finden. Die Herkunft dieser Aus-
sprache aus dem Romanischen kann nach Lage der Dinge nicht 
zweifelhaft sein, und da bei mehreren südlichen Orten gegen-
seitige Beeinflussung ausgeschlossen ist, muß die Übernahme an 
verschiedenen Stellen selbständig erfolgt sein. Im einzelnen er-
scheint mir das Verfahren nicht allenthalben gleich. Zumeist 
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sind bei den Verschlußlauten die Lenes sowie die einfachen Spi-
ranten, soweit sie nicht vor Konsonant oder im Auslaut stehen 
(also diejenigen, die man ebenfalls als Lenes zu bezeichnen pflegt), 
der stimmhaften Aussprache zugänglich. So läßt sich auch er-
warten, daß genauere Feststellung des Bereiches dieser Aussprache 
einmal Rückschlüsse auf die Stärkeverhältnisse bei der voraus-
gehenden stimmlosen Aussprache ermöglichen wird. Die Labiale 
erhalten durch diese Umbildung neben dem labiodentalen stimm-
losen Reibelaut f und dem Halbvokal w noch einen labiodentalen 
stimmhaften Reibelaut v, die Dentale zu den stimmlosen Reibe-
lauten s und s noch die stimmhaften z und z. 
Bei den Versch luß lau ten kennt die Mundart der Außenorte 
wie des Heimattals den Ü b e r g a n g der a u s l a u t e n d e n Lenis 
in F o r t i s , sofern nicht enger Anschluß an folgende vokalisch 
anlautende Wörter vorliegt. Ob sich dabei noch ein Unterschied 
zwischen der Behandlung der seit ahd. Zeit im Auslaut stehenden 
und der erst neuerlich in Auslaut getretenen Lenes ergibt, vermag 
ich nicht zu sagen. Der Vorgang muß vor der Abwanderung 
der Außenorte vollzogen gewesen sein; wahrscheinlich haben die 
Walliser diese Aussprache schon aus den Sitzen im Berner Gebiete 
mitgebracht. Einzelne Teile der Mundart haben dieselbe schon 
durch Ausgleichung eingeschränkt. Ebenso finden sich die in-
lautenden Lenes vor Geräusch lau ten und solche, hinter denen 
Vokale ausgefallen sind, zu For tes verstärkt. Umgekehrt sind 
auch in den verschiedensten Teilen der Mundart aus l au tende 
Verschlußfor tes in Lenes übergegangen, teilweise bei enger 
Verknüpfung mit folgenden, vokal i sch an lau tenden Wörtern, 
teilweise aber auch ohne solche, insbesondere auch am Satzende. 
Zur Entscheidung darüber, ob in letzteren Fällen Übertragung 
aus der Stellung vor vokalischem Anlaut oder Schwächung am 
Wortende vorliegt, reicht meine Sammlung nicht aus. Affr icatae 
als Fortsetzung von westgermanischen verdoppelten Verschlußfortes 
finden sich auch nach langen Vokalen in erheblicher Zahl, wie 
dies gleicherweise in der Berner Mundart der Fall ist, aber wieder-
um ohne daß sich aus meinen Sammlungen bestimmte Regeln 
gewinnen ließen. 
Unter den Re ibe lau ten sind die gemin ie r t en bei den Den-
talen und Labialen im Inlaut auch nach langen Vokalen und 
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nach Konsonan ten lange, geminierte Laute geblieben, bei den 
Gutturalen scheinen geminierte Reibelaute nur nach kurzen Vokalen 
als solche voll erhalten, nach langen Vokalen und Konsonanten 
dagegen allenthalben zu einfachen, kurzen Lauten geschwächt zu 
sein, die manchfach ihrerseits wieder in Hauchlaute übergingen. 
Diese Neigung zur Schwächung bei den Gutturalen kennt auch 
das angrenzende Berner Gebiet und das Urserental (Abegg § 64). 
Im Aus lau t sind etymologisch lange Reibelaute aller drei Arti-
kulationsstellen zum einen Teil als solche erhalten, zu einem anderen 
gekürzt. Auch hier trifft nur teilweise zu, daß in Pausa und vor, 
konsonantischem Anlaut die lange, verdoppelte Lautform (Fortis), 
vor vokalischem Anlaut dagegen die kurze, einfache (Lenis) ge-
sprochen wird. Ob sich etwa noch Beweise für eine ehemalige 
durchgehende Schwächung im Auslaut erbringen lassen, ist meinen 
Aufzeichnungen nicht zu entnehmen. 
§ 43. Das gleiche Problem besteht bei den Sonor l au ten . 
Hier scheint zwar im Wallis und Osten die weitverbreitete Regel 
zu gelten, daß nach kurzem Ton vokal aus l au t endes l, in und « 
zum langen Dauerlauf (Fortis) verstärkt und damit auch etymo-
logisches 11 und mm als solches bewahrt wird; auslautendes etymo-
logisches rr scheint mir dagegen heute teils als solches, teils als r 
gesprochen zu werden. Der aus l au t ende Nasa l nn ist stets zu 
n geworden bèzw. wie dieses weiter behandelt. Bei den H a l b -
vokalen dagegen finden sich wieder verdoppelte Formen im 
Auslaut. Im. I n l a u t nach l angen Vokalen und nach Kon-
sonanten bildet E r h a l t u n g etymologischer Doppe l l au t e bei 
sämtlichen Sonoren die Regel. Neu hinzugekommen ist die Ver-
doppelung von j und w zwischen Vokalen, bei w teilweise ver-
bunden mit Kürzung des vorausgehenden Tonvokals, beides auch im 
angrenzenden Berner Gebiet üblich. Der Halbvokal j ist vielfach 
im Wortinnern zwischen silbenschließende und silbenbeginnende 
Vokale neu eingesetzt, im geringsten Maße, soviel ich sehe, im 
Osten. Auch dieses Verfahren findet sich in gleicher Weise im 
Norden. Weiter ist inlautendes j zwischen Vokalen in gewissen 
Fällen zum Verschlußlaut g geworden, in Teilen des Ostens und 
in kleinen Bezirken des Wallis auch w zu b. 
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§ 44. Wie das Maß gegenseitiger Beeinflussung der Kon-
sonanten ein großes ist, so rinden sich auch zahlreiche Ass imi-
l a t ionen zwischen wortschließenden und wortanlautenden Kon-
sonanten. Insbesondere ist es hier der Dental t, der sich als 
wortschließender Laut folgenden Konsonanten assimiliert. Da der 
Süden hierin, soviel ich sehe, zur Hauptsache mit dem Wallis 
übereinstimmt, hat man anzunehmen, daß diese Assimilationen 
schon zur Zeit des Abrückens der südlichen Auswanderer Geltung 
hatten. Auch die Übereinstimmung mit dem angrenzenden Berner 
Gebiete wird auf gemeinschaftlichen Ursprung hinweisen. Doch 
braucht die Entstehung um deswillen nicht schon der Abwanderung 
der Walliser aus dem Aaregebiet voranzugehen. Das Assimilations-
verfahren kann wie anderes auch noch nach Besetzung des Wallis 
aus dem Berner Gebiet herübergedrungen sein. 
III. Eigenart der Flexion. 
§ 45. Die Behandlung der F lex ion zeigt ein re iches und 
zugleich die a l ten Verhältnisse recht gut bewahrendes Bild. 
Dazu verhilft in erster Linie die weitgehende Unterscheidbarkeit 
der unbetonten Vokale. Da durch die Lautgesetze wenig Anlaß 
zum Zusammenfallen ehemals unterschiedener Formen gegeben war, 
boten sich auch weniger Ausgangspunkte für analogische Aus-
gleichungen. Doch fehlt es der Mundart daneben nicht an merk-
l ichen Ä n d e r u n g e n , hervorgerufen durch den Ersatz einzelner 
Formen durch andere wie durch Umbildungen nach dem Vorbilde 
anderer. Diese Änderungen sind bei der Konjugation stärker als 
bei der Deklination. 
§ 46. Während unter den Kasus der Genetiv noch recht 
wohl b e w a h r t ist, finden sich mehrfach Ausg le iche zwischen 
Nom. und Akk., was in romanischer Nachbarschaft besonders wenig 
auffällig ist. So wird der Nom. Sing, der männlichen schwachen 
Deklination vielfach durch den Akk. ersetzt und im Pronomen 
der Akk. „den" durch den Nom. „der". Dat. und Akk. sind zB. 
ausgeglichen in Pronomen „uns" und „euch". Als gemeinschaftliche 
Form für Gen. und Dat. dienen pronominale Genetivbildungen 
wie ira ihr. 
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Mit Ausgleichungen zwischen v e r s c h i e d e n e n D e k l i n a -
t i o n e n hat das sonst sehr gut erhaltene schwache Adjektiv im 
Dat. Plur. die starke Endung ahd. -êm angenommen. Schlüsse 
auf das Alter des Vorgangs sind indessen erst nach genauerer 
Einzelfeststellung möglich. Umgekehrt ist die der schwachen 
Deklination zukommende Endung ahd. -ôm, mundartlich -u(n), im 
Pomat vom starken männlichen Hauptwort übernommen worden. 
Die neutrale Pluralendung -in hat reiche Verwendung im Sub-
stantiv gefunden. Vom Femininum aufs Maskulinum und Neutrum 
ausgedehnt ist die schwache Endung ahd. -im im Nom. und Akk. 
Plur. des Adjektivs. Die anderwärts weitverbreitete Übernahme 
der neutralen Pluralendung in ins Mask, und Fem. der Adjektive 
ist nur in einem Teil der Mundart herrschend geworden. Fast ganz 
beseitigt ist wie anderwärts die weibliche Substantivdeklination 
der ö-Stämme. 
Die auffallendste Eigenart in der ganzen Deklination bildet 
die schwache Pluralendung -e für Nom. und Akk. des maskulinen 
und femininen Substantivs. Durch das Verfahren des Lötschtals 
wird bewiesen, daß die Form ihren Ausgang vom Fem. nahm. 
Was sich über die Herkunft vermuten läßt, soll im Besonderen 
Teil untersucht werden (s. § 138). 
§ 47. Die p ronomina le Deklination wird sehr viel-
gestaltig durch die Entwicklung zah l re iche r s chwach ton ige r 
und tonloser Nebenformen, die zum einen Teil der gesamten 
Mundart zukommen, zum anderen in den einzelnen Gegenden ver-
schieden sind. 
Die Possessiva zu „wir" und „ihr" werden in der gesamten 
Mundart durchweg ohne r in zweiter Silbe gebildet. Über das 
Verfahren im angrenzenden Berner Gebiet s. § 151. An die Gen. 
Sing, „des, wes" ist das Possessivum sin enklitisch angetreten. 
Diese Bildungsweise ist ebenfalls in sämtlichen Teilen der Mundart 
anzutreffen. Sie muß daher schon frühe entstanden sein. 
Unter den Z a h l w ö r t e r n zeichnet sich fünf durch Viel-
gestaltigkeit aus. Der Vokal ist u oder daraus umgelautetes ü 
und deren lautgesetzlicher Vertreter. Wo außer dem Nasal und 
Reibelaut noch weitere Konsonanten folgen (fünfzig, fünfzehn, 
auch fünft), werden wie anderwärts Formen gebraucht, die frühen 
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Ausfall des Nasals erweisen. Das Zahlwort sechs erscheint durch-
weg mit e. Ach t hat im Süden noch Formen, welche ahd. ahtowiu 
entsprechen. Das Zahlwort tausend zeigt allgemein wie im Norden 
das Suffix -ung, geht also auf dûsung zurück. Auch h u n d e r t 
hat in den südlichen Orten Mac. Rm. AI. einen schließenden Gut-
tural g, Je von zwanzig, neunzig an Stelle des t angenommen. 
Obwohl die Orte einander benachbart sind, muß man in Anbetracht 
ihres sonstigen sprachlichen Verhaltens Bedenken tragen, gemein-
schaftlichen Ursprung der Umbildung anzunehmen. 
Bei den Zah ladve rb ien ist ahd. zwiront noch in ent-
sprechenden Umbildungen vorhanden. Die zusammengesetzten 
Formen verwenden im Süden zumeist fart. 
§ 48. Das Verbum verfügt über die auch im sonstigen 
Alemannischen vorhandenen Formen. Vom Ind. Praet. scheint 
keinerlei Überrest vorhanden zu sein. Daß er in allen südlichen 
Außenorten völlig selbständig aufgegeben wurde, ist kaum denkbar. 
So wird man nicht umhin können, wenigstens den Beginn des 
Ersatzes dieser Bildung durch die des zusammengesetzten Perfekts 
schon für die Zeit vor der Abwanderung der Außenorte anzunehmen. 
Auch der Konj. Prset. beginnt im Wallis und Osten wenigstens 
in der starken Konjugation zu schwinden. Er wird dort mit 
.täte" umschrieben. Auch in Macugnaga, der Pomater Gruppe und 
bei den wanderlustigen Gressoneyern hat sich diese Umschreibung 
stark eingebürgert. In den umschre ibenden Bildungen wird 
vielfach kommen für werden verwendet. Zu einem Schluß auf 
das Alter dieser Bildungsweise bin ich wegen der Möglichkeit 
romanischen Einflusses zunächst noch außer stände. 
§ 49. In der Behandlung des einfachen Verbums findet sich 
bei den Einzelbildungen viel mehr Eigenartiges als bei den Haupt-
arten. Dank ihrer Fähigkeit, die lautgesetzlich weiter entwickelten 
Endungsvokale in weitgehendem Maße auseinanderzuhalten, hat die 
Mundart bei den Hauptarten auch die analogischen Ausgleichungen 
zwischen Personen, Modi und Konjugationsarten in bescheidenen 
Grenzen zu halten vermocht. Immerhin sind die vorhandenen 
recht beachtenswert. A u s g l e i c h u n g e n in den Endungen finden 
sich schon in der 1. Sing, des Ind. Prees. der Hauptarten der 
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Verba, wo das n der on-, en-Verba zu allermeist von den starken 
und den jan-Verben übernommen ist. Die Verallgemeinerung des 
n muß schon vor der Abwanderung der Außenorte eingesetzt 
haben, da auch die fernsten und ältesten südlichen Außenorte n 
aufweisen. Da dieses aber auch nördlich des Berner Gebirges 
weit verbreitet ist (Boßhart § 3), so wird die Verallgemeinerung 
noch älter sein. Ist sie von den Wallisern nicht bei ihrer ersten 
Abwanderung aus dem Berner Gebiete mitgenommen, sondern 
später übernommen worden, so muß sie jedenfalls bis zum Auf-
bruche der südlichen Auswanderer schon vom Goms bis in den 
Visper Zehnten gewandert sein. Dagegen hat im allgemeinen 
zwischen den drei Personen des Ind. Plur . keine Ausg l e i chung 
stattgefunden, nur eine Beeinflussung eines Teils dieser Bildungen 
durch den Konjunktiv. Die 3. Plur. hat ihr nt behalten, und diese 
Endung ist im Wallis und im Süden auf diese Person beschränkt 
geblieben. Die 2. Person hat t, die erste n bewahrt. Nur im Osten 
ist unter dem Einfluß der Rheintaler Mundart teilweise nt auf die 
1. Person ausgedehnt. Dagegen geht der Vokal der 2. Person, 
so viel ich sehe, allgemein auf e zurück, so daß hier frühe die 
konjunktivische Endung et übernommen sein muß. Der Vokal der 
1. Plur. ist verschiedener Herkunft und teilweise mehrdeutig. Die 
in-Verba haben allenthalben ihr ê bewahrt. Die on-Verba weisen 
zumeist ebenfalls das in ihrem Konjunktiv heimisch gewordene ê 
auf. Daneben erscheint jedoch zB. in Bosco auch n, das dort allein 
auf ahd. o zurückgehen kann. Zugleich ist dort diese Bildungs-
weise auf die starken und jan-Yerba. übertragen. Die ursprüng-
liche Bildung letzterer beiden Konjugationen mit kurzem Vokal a 
liegt im Lötschtal und einem Teil des Ostens vor. Die Mehrheit 
der Walliser, südlichen und östlichen Orte hat dagegen Formen, 
die am besten auf konjunktivisches in zurückgeführt werden. Dieses 
Verfahren wird ehemals das allgemeine gewesen sein. Wo heute 
Indikativvokal vorliegt, wird er nachträglich aus der 3. Plur. wieder 
herübergenommen worden sein. Dafür spricht die Behandlung der 
Verba „gehen" und „stehen", die mit der Endung auch die Stamm-
form des Konjunktivs in den Indikativ übertragen haben und so 
auch im Lötschtal und im Osten gebildet werden. 
Eine A u s g l e i c h u n g zwischen den verschiedenen Personen 
desselben Modus weisen die Konj . Praes. auf, sofern sie in der 
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1. und 3. Sing., statt endungslos geworden zu sein, das e (ahd. e) 
der übrigen Personen übernommen haben. Das gleiche gilt von 
den entsprechenden Personen des schwachen Präs ter it um s mit i 
(ahd. Ï). Im starken Präteritum erscheinen zum einen Teil die 
lautgesetzlich gegebenen endungslosen Formen, zum andern eben-
falls solche mit i. 
Weiter hat in Ausg le i chung zwischen den verschiedenen 
Klassen der Konj. Prses. der on-Verba durclnveg e angenommen. 
Die naheliegende Umbildung wird schon in der altwallisischen 
Periode vollzogen worden sein. Der Konj. Prset. der starken Verba 
hat sehr häufig das t der schwachen Konjugation übernommen, 
zum einen Teil unter Beibehaltung des Ablauts, zum andern unter 
Beseitigung desselben, also mit vollem Übertritt zu den jan-Verben. 
Im einzelnen trifft diese Behandlungsweise in den verschiedenen 
Gegenden ganz verschiedene Verba. Dabei ist sie im Unteren 
Wallis und im Süden häufiger als im Oberen Wallis und im 
Osten. Mit der Unsicherheit in der Handhabung der starken Kon-
jugation nimmt sie im Süden deutlich zu; bei der Germanisierung 
der welschen Unterwalliser wird sie auch aufgekommen sein. 
§ 50. Bei der Behandlung des S tammvoka ls ist der Umlaut 
in stärkerem Maße der Ausgleichung erlegen als die Brechung. 
Ersterer ist nach meinen Beobachtungen in der 2.3. Sing, des 
Ind. Praes. durchweg beseitigt. Diese Behandlung gilt nicht nur 
im Wallis und all seinen Ablegern, so daß sie als altwallisisch 
anzusehen ist, sondern auch jenseits des Berner Gebirges. Vermut-
lich ist sie von den Wallisern schon aus den nördlichen Sitzen mit-
gebracht worden. Ausgleichungen gegenüber der Brechung finden 
sich wohl in vielen Orten, aber abgesehen von den Verben mit eh 
immer nur auf kurze Strecken oder in kleinen Bezirken gleich be-
handelt, also von geringem Alter. Der Grammat i sche Wechsel 
ist in „verlieren" überall zugunsten von r ausgeglichen. In der Be-
handlung des A b l a u t s scheint die Herüberziehung des Verbums 
sleoffan schliefen, schlupfen in die erste Klasse eine alte Eigenart des 
Unteren Wallis zu bilden, da sie wie dort so auch in den zugehörigen 
Außenorten gilt. Umgekehrt ist spîwan speien und teilweise auch 
sniwan schneien in die zweite Klasse mit ihren zahlreicheren 
iv-Verben übergeführt worden. Eigenartige Umbildungen hat auch 
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laufen mit Partizip Hiffu(n) neben Huffe(n). Doch reichen hier 
meine Aufnahmen wieder zu Schlüssen auf Heimat, Verbreitungs-
weise und Alter nicht aus. Das Verbum br ingen ist im passiven 
Part, allgemein, also altwallisisch, in die starke Konjugation 
zurückgekehrt. 
§ 51. Bei den in w e i t e r g e h e n d e m Maße von den Haupt-
arten abweichenden Verben hat sich neben den Pree te r i to -
prsesentien noch eine zweite Gruppe gebildet, die ich die 
Kurzformigen nenne und deren Eigenart darin besteht, daß sie 
den ganzen Indikativ sowie den Infinitiv einsilbig bilden. Den 
Grundstock stellen die von alters bindevokallosen und früh kon-
trahierte Verba. Beide Gruppen der Sonderbildungen treffen im 
Wallis darin überein, daß sie viele Formen mit Umlau t aufweisen. 
Bei den Praeteritoprœsentien ist zur Herstellung der in den Haupt-
arten der Verba üblichen Gleicbheit des Wurzelvokals im Plur. 
des Ind. Prses., im Konj. Prœs. und im Inf. der Umlaut, welcher 
bei ihnen dem Konj. Praes. nach seiner Herkunft zukam, in den 
Plur. des Ind. und in den Inf. übertragen worden. Dabei ist auch 
das mit dem Inf. zuvor übereinstimmende passive Partizip um-
gelautet worden. Die Kurzformigen haben Umlaut im Plur. des 
Ind. und im Konj. Prœs. Als Ausgangspunkt scheint mir mit 
einiger Wahrscheinlichkeit nur der Konj. mhd. tüeje in Betracht 
zu kommen. Die Außenorte haben diese umgelauteten Bildungs-
weisen bei den Kurzformigen durchweg, bei den Praeterito-
prffisentien dagegen nur im Osten (außer Triesenberg, dessen 
umlautlose Formen aus der umgebenden Mundart stammen). Im 
Süden, abgesehen von Mac, wird der Plur. des Ind. sowie der 
Inf. und das Part, der Prse ter i toprsesent ien zumeist noch ohne 
Umlaut gebildet. Daraus geht hervor, daß der Umlaut bei dieser 
Grujjpe erst nach der Abwanderung der südlichen Außenorte auf-
kam, im Oberen Wallis zwischen der Abwanderung der Pomater 
und der Graubündner. Da auch der Norden in weitester Aus-
dehnung diesen Umlaut hat, wird er von dort übernommen worden 
sein. Dagegen müssen die Kurz fo rmigen schon in der alt-
walliser Periode umgelautet haben. Auch hier hat der Norden 
entsprechende Formen, aber in merkwürdiger, auch nach Boßharts 
Darstellung noch nicht genügend überblickbarer Verbreitung. 
Bohnenberger, Walliser Mundart. 6 
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Aus den von Singer veranlaßten verdienstlichen Zusammenstellungen 
in der Z.f.hd.Ma. 2, 13. 226 und 6,65 geht hervor, daß der Umlaut 
vom Berner Seeland her zum mindesten über Herzogenbuchsee 
hinaus in die Südwestecke des Kantons Aargau reicht. Gemein-
schaftlicher Ursprung dieses Berner und des Walliser Verfahrens 
ist bei der Eigenart der Bildungsweise höchst wahrscheinlich. 
Dann hat man wohl auch das Ursprungsgebiet auf der Berner 
Seite zu suchen (s. auch § 55). Die Boscoer Formen gäiv wir 
gehen, fäw wir fangen, law wir lassen usw. beweisen, daß in der 
1. Plur. daneben endungslose Bildungen mit folgendem „wir" in 
unumgelauteter Behandlung erhalten blieben. 
§ 52. An Einze l formen verlangt noch Beachtung die der 
Pomater Gruppe und Issime eigene Gestalt der Pluralendungen des 
Ind. Prses. der Prœteritoprœsentien mit Vokal u. Diese Bildungs-
weise ist umso merkwürdiger, als die Pomater Gruppe auch in 
der Deklination durch u im Dat. Plur. der starken Maskulina von 
der übrigen Mundart abweicht. Durch diese Doppelheit könnte 
man auf den Versuch lautgesetzlicher Erklärung geführt werden. 
Doch sehe ich zunächst keine Möglichkeit einer solchen. So hat 
man diese Konjugationsform wie die Deklinationsform durch Über-
tragung zu erklären und zwar durch Anschluß an die on-Verba. 
Bei der geographischen Lage und den sonstigen sprachlichen 
Verhältnissen muß man annehmen, daß diese an beiden Stellen, 
im Pomat und in Issime, selbständig erfolgte. 
Unter den e inzelnen zurGruppe de rPrœte r i top rœsen t i en 
gehörigen Verben haben noch wissen, sollen und dürfen eigen-
artige Entwicklung. Das Verbum weiz bildet die Formen, welchen 
i zukommen sollte, im Osten mit iL Dazu hat AI. im Ind. Plur. 
u, das nur als falscher Rückumlaut zu konjunktivem ü (welches 
neuerlich seinerseits auch durch u ersetzt wird?) gedeutet werden 
kann. Damit ist auch für diesen fernen südlichen Außenort Über-
führung des i in ü bewiesen. Letzterer Laut für sich ist in den 
entrundenden Gebietsteilen, also dem ganzen Wallis und dem 
ganzen Süden außer Iss., nicht von i unterscheidbar. Leider habe 
ich aus Iss. keine zuverlässigen Belege. Es scheint mir aber auch 
ohne solche hinlänglich gewiß, daß die Rundung des i zu ü als 
ehemals für die gesamte Walliser Mundart gültig anzusehen, also 
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schon der altwalliser Periode zuzurechnen ist, zumal diese Aus-
sprache auch im Norden gilt (s. § 171). 
Die Einzahl des Praesens von sol len wird von den ferneren 
südlichen Orten, soweit sie die Behandlung dieses Verbums als 
Prseteritopraesens bewahrt haben, noch mit Wurzelvokal a gebildet. 
Diese Form muß also im Unteren Wallis beim Abrücken der 
frühesten Auswanderer noch gegolten haben. Die Form mit o 
ist somit nicht altwallisisch. Der Umlaut des o zu ö, e kommt 
denselben Formen und Orten zu wie bei den übrigen Prseterito-
praesentien. Bei dürfen beginnen im Wallis die umgelauteten 
Formen in den Sing, des Praesens einzurücken. 
§ 53. Unter den Kurz fo rmigen haben gân und s tân im 
Laufe der Zeit die Verwendung der Stämme gâ- und stà- zu 
Ungunsten der Stämme gang- und stant- ausgedehnt. Als alt-
wallisisches Verfahren ergibt sich aus dem Verhalten der südlichen, 
teilweise auch der östlichen Orte und des Lötschtals Verwendung 
der Stämme gang- und stant- in beiden Konjunktiven, im Imp. 
und im prœterialen Partizip sowie in der 1. und 2. Plur. des Ind. 
Prass., deren Formen aus dem Konjunktiv stammen, während die 
3. Plur. des Ind. wie der Sing, und der Inf. von gâ- und stâ-
gebildet werden. Umgelautete Formen letzterer Stämme oder 
Formen, die auf urdeutsches gê, stê zurückgehen, gibt es also 
ursprünglich gar nicht. Dafür werden die Stämme gang- und 
stant- in der Pomater Gruppe sowie in einzelnen Teilen des Wallis 
im Konj. und im Plur. des Ind. umgelautet. Heute werden im 
Wallis abgesehen vom Lötschtal und in einem Teil des Ostens im 
Plur. des Ind. und im ganzen Konj. zumeist umgelautete Formen 
der Stämme gâ- und stâ- verwendet. Ob die Graubündner diese 
Abänderung aus dem Heimattal mitbrachten oder sie selbständig 
vollzogen, ist auf Grund meiner Aufzeichnungen nicht zu ent-
scheiden. Denkbar ist letztere Ursprungsweise recht wohl, da mit 
Übernahme der Form gant in die 1. Plur. auch die Verdrängung 
des anderen Stammes aus dem Plur. des Ind. gegeben war. Neu-
bildung ist auch die 1. Plur. güw, stäiv in Bosco. 
Besonders verwickelte und eigenartige Verhältnisse liegen 
bei kommen vor. Deren Beurteilung setzt jedoch die Einzel-
darstellung voraus. S. deshalb § 191. 
ß* 
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IV. Die Entwicklung der Walliser Mundart. 
§ 54. Beim Mangel hinreichender S p r a c h d e n k m ä l e r , 
aus denen die Gestalt der Walliser Mundart f rüherer Zeiten 
entnommen werden könnte, sind wir für die Erforschung der Ge-
schichte der Mundart völlig auf Rückschlüsse aus der beutigen 
Mundart angewiesen, wie ich solche schon in die vorausgehende 
Beschreibung der Haupterscheinungen eingefügt habe. Dafür sind 
die Rückschlüsse bei der Walliser Mundart ganz ungewöhnlich 
ergebnisreich, freilich nicht für alle Erscheinungen der Mundart 
in gleichem Maße. Manche entziehen sich ihrer Art nach den 
Rückschlüssen. In anderen Fällen läßt die heutige räumliche An-
ordnung der mundartlichen Formen keine völlige Sicherheit über 
deren Herkunft und Alter gewinnen. 
Das Verfahren des Rückschließens ist bei der Walliser Mund-
art ein doppeltes. Wie anderwärts kann man auf Feststellung 
der i nne ren Geschichte der Sprachformen abheben, also das 
gegenseitige Altersverhältnis der einzelnen sprachlichen Vorgänge 
aus ihren Einwirkungen aufeinander zu bestimmen suchen. Durch 
die T r e n n u n g der Mundar t und des Volkes in verschiedene 
von einander abliegende Sprach- und Siedlungsbezirke und unsere 
wenn auch nur beiläufige Kenntnis des Zeitpunktes dieser Trennung 
ist uns jedoch dazuhin noch die Möglichkeit gegeben, die der 
Trennung vorangehenden und folgenden Sprachformen zu scheiden 
und zeitlich festzulegen. Das Ergebnis dieser Rückschlüsse aus 
der räumlichen Trennung der Bevölkerung wird ein besonders 
reiches, weil es sich um mehrere, zeitlich und räumlich auseinander-
liegende Abwanderungen handelt, die älteren nach Süden und die 
jüngeren nach Osten. Auch die Zuwanderung der Bevölkerung ins 
Wallis selbst und die Trennung von den Berner Alemannen kann 
für die Bestimmung der Sprachgeschichte ausgenützt werden. Dabei 
ist zwischen solchen Neusiedlungen, die aller weiteren sprachlichen 
Beeinflussung durch das Mutterland entrückt sind, und solchen, 
die der Beeinflussung zugänglich blieben, zu unterscheiden. Zu 
ersteren gehören die AuÊenorte an der Lys, Sesia und Sermenza, 
am Mastallone-Landwasser und im Osten. Auf deren sprachlichem 
Verhalten beruhen daher auch die sichreren Rückschlüsse. Gegen-
über Macugnaga, dem Pomat und dem Berner Oberland ist immer 
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mit der Möglichkeit späterer Beeinflussung zu rechnen (vgl. dazu 
§ 24, Anm. 2). 
§ 55. So bringen es sämtliche Rückschlüsse auf die der 
Absonderung des Wal l i s i schen vom Bern i schen voran-
gehende Sprachform zu keiner völligen Sicherheit. Alle beiden 
Mundarten gemeinschaftlichen Merkmale einheitlichen Ursprunges 
können, statt von den Wallisern aus dem Aaregebiet mitgeführt 
zu sein, auch noch nachher durch die fortdauernde gegenseitige 
Berührung von einer Gebirgsseite auf die andere gelangt sein. 
Doch ist das Maß der Berührung über das Berner Gebirge hin-
über ein so geringes, daß man, falls nicht andere Gesichtspunkte 
hinderlich sind, ersterer Deutung den Vorzug geben wird. Damit 
ist man aber immer zugleich auf allgemeine sprachgeschichtliche 
Erwägungen angewiesen. Von solchen aus wird man annehmen, 
daß die der Walliser und Berner Mundart gemeinschaftliche Hand-
habung des gesamten U m l a u t s , auch des Umlauts von u und 
des jüngeren Umlauts von a, der Trennung voranging, also vor-
wallisisch ist. Mit dem Umlaut von ou wird auch schon auf vor-
"wallisischer Stufe die Brechungsform des iu vor l ab ia len 
und g u t t u r a l e n Konsonan ten (s. § 76) zusammengefallen sein. 
Ungebrochenes und unumgelautetes iu war wenigstens vor w wie 
noch später vom Umlaut von û unterschieden. Auch die weit ver-
breitete D e h n u n g vor verstummendem zwischen voka l i schem 
li und die damit verbundene Ve rengung des c zu geschlos-
senem e wird vor wallisisch sein. Über die n ich t h a u p t t o n igen 
Vokale ergibt sich auf dem Wege des Rückschlusses nur, daß 
die ehemaligen Längen noch von den ehemaligen Kürzen unter-
schieden sein mußten. Auch bei den Konsonanten lassen sich 
sichere Schlüsse nur ziehen, sofern es sich um Erhaltung des 
alten Sprachverfahrens handelt. Dahin gehört die Beibehaltung 
der von Alters l angen D a u e r k o n s o n a n t e n (Liquiden, Nasale, 
Spiranten) nach anderweitigen Konsonanten und nach langen 
Vokalen, die Unterscheidung des u rdeu t schen s, ss vom hoch-
deutschen Reibelaut zz und die dem s näherliegende Aussprache 
der ersteren. Doch wird man auch unter den Neuerungen die das 
gemeinschaftliche Hauptmerkmal des Höchstalemannischen bildende 
spi rant ische Aussp rache des Je nach n um allgemeiner sprach-
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geschichtlicher Erwägungen willen als vorwallisisch und darum 
von den Wallisern aus dem Aaregebiet mitgebracht ansehen. 
Noch weniger Gewißheit läßt sich über die Behandlung der 
Dek l ina t ion gewinnen. Wie weit schon Ausgleichungen zwischen 
den einzelnen Kasus und Deklinationen eingetreten waren, bleibt 
unausmachbar. Bei den Z a h l w ö r t e r n werden die Formen „fünf" 
und „dûsung" eher schon der vorwalliser Zeit angehören, als daß 
sie erst später ins Wallis übernommen wurden. Auch über das 
Maß der Ausgleichungen in der Kon juga t i on ist auf dem Wege 
des Rückschlusses nur wenig Sicherheit zu gewinnen. Zunächst 
wird man wohl die sämtlichen Walliser Außenorten mit dem 
Rhone- und Aaregebiet gemeinschaftlichen Verba lb i ldungen 
geit, steit (s. § 26), obwohl sie auf dem Wege der Analogie 
entstanden sind, um ihrer Eigenart willen auf gemeinschaftlichen 
Ursprung zurückführen und diesen nicht nur vor der Abwanderung 
der Walliser Außenorte ansetzen, sondern ihn auch, da nichts 
hinderlich ist, in die Zeit vor der Trennung der Walliser von 
den Berner Alemannen zurückverlegen, so daß bei dieser Neuerung 
Übernahme durch fortdauernde Berührung nicht nötig wird. Da-
gegen muß zum mindesten bis zu genauerer Aufklärung über das 
Verhalten des Nordens unentschieden bleiben, ob die Übernahme 
des Umlau t s in den Ind. Plur . und den Konj . Prees. der kurz -
formigen Verba der vorwalliser oder der älteren Walliser Zeit 
angehört. 
§ 56. Innerhalb der W e i t e r e n t w i c k l u n g des W a l l i -
s ischen nach seiner Trennung vom Bernischen wird man prak-
tischerweise eine ers te Pe r iode bis zur weiteren Volksspaltung, 
also bis zur Abwanderung der südlichen und östlichen Ableger 
gehen lassen. Ich nenne sie a l twal l i s i sch . Da aber zwischen 
der südlichen und östlichen Abwanderung sprachliche Verände-
rungen eintraten, zerfällt diese Periode in zwei Abschn i t t e . 
Dem ers ten Abschnitte dieser altwallisischen Periode ist mit 
Sicherheit der bedingte Ü b e r g a n g des inlautenden und aus-
lautenden s, ss in volles s, ss zuzuweisen. Die Bedingungen 
müssen derart gewesen sein, daß sie die Grundlage des jetzigen 
Walliser und östlichen Verfahrens bilden konnten. Vor ft, )d muß 
wenigstens im Unteren Wallis n geschwunden sein. Spätestens 
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in diese Zeit gehören wohl auch die älteren, der gesamten Mund-
art gemeinschaftlichen K o n s o n a n t e n g e s e t z e , nach denen aus-
lautendes d, 1) zu t,2) (auch g zu li?) und die konsonantischen Sonoren 
nach kurzem Tonvokal derselben Silbe zur Fortis verstärkt wurden. 
Da diese Gesetze auch im Norden in weiter Ausdehnung gelten, 
müssen sie durch Berührung ins Wallis übernommen worden sein, 
falls sie nicht schon aus der vorwalliser Zeit stammen. Die überall 
herrschende Gleichheit in den Assimilationen zwischen Konsonanten, 
die nach Ausfal l kurze r u n b e t o n t e r Vokale zusammenrückten 
(zB. s und s), läßt sich ebenfalls bei Zuweisung des Vorgangs, 
damit auch der V o k a l u n t e r d r ü c k u n g , in diese Periode leichter 
erklären, wenn auch keine Nötigung zu dieser Annahme vorliegt. 
Die unbe ton ten ehemals l angen Vokale müssen im ersten 
Abschnitte der Periode noch im ganzen Wallis ihre einzelnen Vokal-
farben bewahrt haben, da die Pomater diese aus dem Oberen Wallis 
ebenso mitnahmen wie die übrigen südlichen Auswanderer aus dem 
Unteren. Spätestens in die Zeit vor der Trennung der ältesten 
Außenorte ist auch die allen Ablegern und dem Heimattal gemein-
schaftliche Ausbildung der Sproßvoka le bezw. deren Beschränkung 
auf die Stellung zwischen Liquida und auslautendem Nasal zu ver-
legen. Auch die allen Mundartteilen gemeinschaftliche Vokal-
dehnung vor Licmida + Konsonant erklärt sich am leichtesten, 
wenn sie der Abwanderung vorangeht. Doch ist zu beachten, 
daß das gedehnte u nicht wie altes û und das vor n - j - Spirans 
entstandene palatalisiert wurde. Die vor Liquida -f- Konsonant 
entstandenen neuen Längen müßten sich also von den alten, 
unterschieden haben. Über das Altersverhältnis zwischen Dehnung 
und Sproßvokal ist auf dem Wege des Rückschlusses nichts aus-
zumachen, da die Dehnung in die Formen mit Sproßvokal nach-
träglich aus denen ohne solchen übernommen sein kann. 
Im Gebiete der Dek l ina t ion lassen sich für diese früheste 
Walliser Zeit schon mancher l e i Ausg l e i chungen und Um-
bi ldungen erschließen. Die nachher in der gesamten Mundart 
herrschende E n d u n g -e des Nom. Akk. Plur. der schwachen Fem. 
muß damals schon vorgewogen haben. Ebenso weist das Verhalten 
der gesamten heutigen Mundart den Beginn der Ausdehnung der 
Endung ht im Nom. Akk. Plur. der n e u t r a l e n Subs tan t ive 
und die Übernahme der starken Endung in den Dat. Plur. der 
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schwachen Adjekt ive in diese Zeit. Auch bei den P ronomina 
werden mancherlei gemeinschaftliche Umbildungen in diese Zeit 
hinaufreichen. Die possessiven Pronomina zum Plural, also unser, 
euer, müssen vor den Abwanderungen mit der Bildung bezw. Aus-
dehnung der Formen ohne -er begonnen haben; unser muß zugleich 
mit Umlaut gebildet worden sein, falls dies nicht schon in vor-
walliser Zeit geschah. 
Innerhalb der Kon juga t ion muß die E n d u n g -n in der 
1. Sing. Ind. Prass. bei den starken und Ja«-Verben schon weite 
Verbreitung gewonnen haben; im Unteren Wallis wurde sie ver-
mutlich schon vorherrschend. Der S tammvoka l der 2. 3. Sing. 
wird schon ohne Umlaut geblieben sein. Auch die allgemeine 
Übernahme der Kon junk t iv fo rmen der 1. 2.Plur. Prses. in den 
Indikativ wird man als einheitlichen Vorgang und in dieser Periode 
vollzogen anzusehen haben, da die gleichmäßige Ausdehnung dieser 
Ausgleichung auf die Verba „gehen" und „stehen", welche bei 
diesen die Formen des erweiterten Stammes in die 1. 2., aber nicht in 
die 3. Pers. desind, einführte (s. § 49. 53), selbständige Entstehung 
an verschiedenen Stellen ausschließt. Auch die schwachen t-
Bi ldungen müssen schon vor der Abwanderung der Außenorte 
zum mindesten im Unteren Wallis in die starken Verba ein-
zudringen begonnen haben. Die kurzformigen Verba mußten 
nun ihre u m g e l a u t e t e n Formen besitzen (vgl. auch § 55). Ebenso 
erscheint mir die Beseitigung des Ind. Pra3t. bei sämtlichen süd-
lichen Auswanderern nur erklärlich, wenn sie die dahin führende 
Bewegung schon aus dem Wallis mitgebracht haben. 
Auf das Wallis u n t e r h a l b Br ig beschränkt blieb der Über-
gang des mhd. œ in geschlossenes B. Im Unte ren Wall is hat 
ferner vor dem Abzüge der Mehrheit der südlichen Ableger, aber 
nach dem der Issimer, die E n t r u n d u n g der pal a ta le n Vokale 
eingesetzt, während sie im Oberen Wallis erst nach dem Abzüge 
der Mehrheit der östlichen Ableger zur Geltung kam. Zunächst 
aufs Untere Wallis beschränkt war wohl auch die beginnende Ver-
drängung der Akkusativform zum Plural »ihr", ahd. iuwih, durch 
die Dativform, ahd. iu, da die vom Unteren Wallis ausgehenden 
südlichen Ableger insgesamt nur letztere Form kennen, die Pomater 
Gruppe und die östlichen Orte dagegen auch erstere. Beim Pro-
nomen „wir", das überall nur die umgelauteten Formen ins, is 
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hat, kann die Beseitigung der Dativform schon sehr frühe eingesetzt 
oder die Übernahme des Umlauts in den Dativ schon frühe statt-
gefunden haben. Das Ver bum sleoffan ist im Unteren Wallis vor 
dem Abzüge der südlichen Auswanderer in die erste Ablautklasse 
übergetreten. 
§ 57. Dem zweiten A b s c h n i t t e der A l twa l l i s e r Per iode , 
nach dem Abzüge der südl ichen Ableger oder wenigstens der 
Mehrheit derselben, aber vor dem Abzüge der ös t l ichen (also 
vor 1270) ist in erster Linie die Auf lösung des n vor Reibe-
l au t und die damit verbundene Vokaldehnung zuzuweisen. 
Macugnaga und die Pomater Gruppe, die an der Auflösung 
teilnehmen, könnten als die letzten südwärts auswandernden (Ma-
cugnaga nach 1256) die Neuerung aus der Heimat mitgenommen 
haben; wahrscheinlicher ist, daß die dauernde Berührung mit dem 
Heimattal die spätere Übernahme veranlaßt hat. Eine Übernahme 
von den Nachbarn liegt aber auch beim Wallis selbst vor, da der 
Vorgang seine Heimat zweifellos nördlich der Berner Berge hatte. 
Umso merkwürdiger ist, daß er sich im Oberen Wallis weniger 
stark erwies als im Unteren, sofern oberhalb von Naters n vor s 
erhalten blieb, während es von Naters an abwärts auch in dieser 
Stellung aufgelöst wurde. Zwischen dem Abzüge der südlichen 
und der östlichen Ableger ist auch die umge lau t e t e Bildungs-
weise im Plur. des Ind. Prses. und im Inf. und passiven Partizip der 
Praî ter i toprfesent ien wenigstens im Oberen Wallis zur Herrschaft 
gelangt, da die östlichen Ableger die Neuerung haben, die ebenfalls 
vom Oberen Wallis ausgehenden Pomater dagegen noch nicht. 
§ 58. Die Entwicklung der Mundart nach dem Abzüge der 
östlichen Ableger, also nach 1270, wird man besser in zwei 
Perioden als in einer unterbringen. So ergibt sich noch eine mittlere 
und eine neue Periode. Doch ist eine auch nur einigermaßen 
genaue zeitliche Abgrenzung zwischen beiden zunächst nicht mög-
lich. Man kann nur die älteren der weiterhin folgenden Sprach-
veränderungen der m i t t l e r e n , die jüngeren der neuen zuweisen. 
Ersterer gehört damit zunächst an die D i p h t h o n g i e r u n g des 
nasa l ie r ten l angen a, das bei Auflösung von n vor Reibelaut 
entstanden war, zu nasaliertem ou, sowie darauffolgend die P a l a -
ta l i s ie rung velarer Vokale. Ersterer Vorgang hat sich über das 
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ganze Wallis und nach Macugnaga verbreitet. Im größten Teil 
des Wallis ist der so entstandene Diphthong wie der alte Diph-
thong ou zu oil, öii palatalisiert worden. Die Palatalisierung ist 
also von beiden Vorgängen der jüngere. Da jedoch die Lötscher 
des Berner Oberlandes daran teilnehmen, muß sie wenigstens im 
Unteren Wallis auch schon im 13. Jahrhundert vorhanden gewesen 
sein. Sie hat nach § 35 die verschiedenen velaren langen Vokale und 
Diphthonge in verschiedenem Maße getroffen, am stärksten altes Û, 
das im Wallis nirgends mehr ganz unverändert anzutreffen und 
auch in Mac, Pom. und Obersaxen palatalisiert ist, stark auch ou, 
das ich innerhalb des Wallis nur in Niedergestelen mit Gäsch ohne 
merkliche Palatalisierung, dafür aber wieder im Pom. und Bosco 
mit solcher getroffen habe. Am meisten hat sich uo entzogen, 
das im Wallis mehrfach unpalatalisiert blieb und auch von den 
Berner Lötschern ohne Palatalisierung gesprochen wird. In ver-
schiedenem zeitlichem Verhältnisse steht die Palatalisierung zur 
Voka lkü rzung vor in l au tendem w (s. § 37). Wenn im untersten 
Wallis von Ems und der Lonzamündung bis Naters herauf mv zu 
mviv, omv zu oivw, im Goms dagegen ûiv zu iiwio und ouw zu öww 
geworden ist, so muß in letzterem Gebiete die Palatalisierung der 
vorausgehende Vorgang gewesen sein; in ersterem muß die Kürzung 
das ältere oder die Palatalisierung vor w unterblieben sein. Mit 
der Vokalkürzung ist dann auch die V e r s t ä r k u n g des in-
l a u t e n d e n w zu ww dieser zweiten Periode zuzuweisen. 
§ 59. Einer j ü n g s t e n Zei t gehört an die Entrundung des 
aus ou palatalisierten oil zu oi, die Verdrängung der von den 
Stämmen gang- und stant- gebildeten Formen der Zeitwörter 
„gehen" und „stehen", beides heute erst teilweise durchgedrungen 
und noch vorrückend. 
Bei anderem läßt sich nicht bestimmen, ob es aus der m i t t -
le ren oder der j ü n g s t e n Periode stammt. Dazu gehört die Unter-
drückung des Vokals der Vorsilben ge, be vor Verschlußlauten 
mit teilweiser Angleichung des g an letztere im Oberen Wallis, 
die Ausdehnung der zunächst dem Femininum des schwachen Sub-
stantivs angehörigen Pluralendung -e aufs Maskulinum, Neutrum 
und Adjektiv, die in keinem der Außenorte gilt und auch im 
Lötschtal nicht. 
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V. Die Hauptunterschiede zwischen den Untermundarten. 
§ 60. Bei der weitgehenden Vereinsamung mancher Orte 
des Wall is und der großen Zahl starker natürlicher Verkehrs-
hindernisse kann man wohl erwarten, daß die Unterschiede zwischen 
der Sprache der einzelnen Orte zahlreich und einschneidend seien. 
In Wirklichkeit sind diese jedoch recht mäßig an Zahl und Stärke, 
wenn auch Einzeluntersuchungen noch manches zutage fördern 
werden, das mir entgangen ist. Die Bindung durch das über-
ragende Maß der natürlichen Grenzwälle, die das Gesamttal von 
den Nachbartälern trennen, sowie durch die gemeinschaftliche 
Geschichte hat sich als stärker erwiesen. Tiefergehende Untei--
schiede der Sprache scheiden im Wallis hauptsächlich eine obere 
und eine un te re Mundartform sowie eine solche des Lö t sch t a l s . 
Die Haup tun t e r s ch i ede zwischen ersteren beiden Mundartformen 
sind folgende: offenes è für mhd. œ im Oberen Wallis gegenüber 
geschlossenem im Unteren, mit der Grenze zwischen Brig und Visp, 
— unbetontes c im Oberen Wallis gegen u, o im Unteren Wallis 
sowohl für ahd. ô, û als (mit Ausnahme des Lötschtals) für ahd. 
kurzen Vokal vor n, mit der Grenze zwischen Lax und Morel, — 
Unterdrückung des Vokals der Vorsilbe ge- vor Verschlußlaut im 
Oberen Wallis und Bewahrung desselben im Unteren Wallis, ver-
mutlich mit der Grenze an derselben Stelle, — Erhaltung des n 
vor è im Oberen Wallis gegen Angleichung oder Beseitigung des-
selben im Unteren Wallis, mit der Grenze zwischen Morel und 
Katers. Damit fallen auf Seiten des Oberen Wallis die stärkeren 
Abschleifungen der unbetonten Vokale, auf Seiten des Unteren 
Wallis aber die sonstigen weitergehenden Umbildungen. Auch 
dies zeigt wieder den stärkeren romanischen Einfluß an letzterer 
Stelle, die größere Übereinstimmung mit den nördlichen Teilen 
des Alemannischen an ersterer. Die Grenzen fallen mit geschicht-
lichen zusammen. An den betroffenen Stellen verlaufen heute 
noch Zehnten-Grenzen. 
Die sprachlichen Eigenheiten des L ö t s c h t a l s treffen Laute 
und Flexion. Bei ersteren steht voran die Unterdrückung kurzer 
unbetonter Vokale vor -n unter Bewahrung des Nasals. Die Pala-
talisierung ist auf ein geringes Maß beschränkt, und altes û wird 
dabei als ui gesprochen. In der Flexion ist die Pluralendung e 
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noch auf den Nom. Akk. der Feminina beschränkt. Die Verba 
»gehen, stehen" verwenden noch in ausgedehntem Maße Bildungen 
von den Stämmen gang- und stant-, »kommen" hat umgelautete 
Formen uam. Diese sprachliche Sonderstellung ist recht wohl 
verständlich, da das Tal durch seine natürlichen Verhältnisse zu 
getrennter Entwicklung veranlaßt war und auch geschichtlich 
eine Sonderheit bildete. Bis zu Beginn des Bahnbaus war der 
Verkehr mit dem Rhonetal, von dem man durch die enge und 
lange Lonzaschlucht getrennt war, ein äußerst geringer. Umso 
enger fühlten sich die sechs Dörfer der Talschaft untereinander 
verbunden. Ehemals bildeten sie auch eine einzige Pfarrei. Ebenso 
stellte die Talschaft politisch stets eine Einheit dar, zunächst 
unter der Herrschaft des Freiherrn von Thurn, dann von 1375 
an als gemeinschaftlicher Besitz der fünf oberen Zehnten. Sonst 
haben wohl noch einige einzelnen Orte und kleineren Bezirke 
ihre Besonderheiten. Doch sind diese selbst in S impeln und 
Zwischbe rgen , die jenseits des Gebirgsscheitels gelegen eigentlich 
zu den südlichen Außenorten zu rechnen wären, verhältnismäßig 
gering. Seit lange und dauernd mit der Schweiz verbunden und 
über den leicht begehbaren Paß stets in lebhaftem Verkehr mit 
dieser, teilen sie die Sprache des Rhonetals in solchem Maße, daß 
sie bisher kurzerhand diesem zugeteilt werden konnten (vgl. § 3. 4). 
Der merklichste Unterschied ist, daß in Simpeln und Zwischbergen 
altes û als ni gesprochen wird gegenüber ü auf der Briger Seite. 
N iede rges t e l en mit Gäsch macht sich durch geringe Beteiligung 
an der Palatalisierung bemerklich. Weitere Einschnitte lassen sich 
vermutlich einmal durch genauere Feststellung der Aussprache 
der gerundeten Vokale vor iv gewinnen. 
§ 61. Viel größer und zahlreicher sind, wie schon aus der 
bisherigen Darstellung hervorgeht, die mundartlichen Unterschiede 
bei den A u ß e n o r t e n , sowohl die zwischen den Außenorten und 
dem Heimattal als die der einzelnen Außenorte gegen einander, 
insbesondere im Süden. Bei den südlichen Außenorten ist auch 
eine Z u s a m m e n f a s s u n g in G r u p p e n nur beim Pomat und 
Bosco samt ihren Nebenorten möglich. Auch die Lystalorte Gres-
soney und Issime werden, obwohl sie gegenüber Alagna einige 
gemeinschaftliche Merkmale haben, durch sehr starke Sprachunter-
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schiede voneinander getrennt. Ebenso zeigen die durch einen 
leichten und verhältnismäßig kurzen Jochübergang miteinander 
verbundenen Nachbarorte Alagna und Rima wenig gemeinschaft-
liche Sprachmerkmale. Dagegen lassen sich sämtliche östlichen 
Außenorte in zwei Gruppen zusammennehmen. 
Die wichtigsten Weiterentwicklungen und Eigenarten in den 
Mundarten der südlichen A u ß e n o r t e sind folgende: 
Gressoney hat wie das Untere Wallis und die übrigen süd-
westlichen Orte ce zu ê verengt, hat « zu oa und c unter gewissen 
Bedingungen zu ee diphthongiert, die gerundeten palatalen Vokale 
wie das Untere Wallis entrundet, unter den unbetonten Vokalen 
die der Vorsilben cje, be stets unterdrückt, die seit alters unbetont 
vor n stehenden Kürzen in e umgewandelt. Unter den Konsonanten 
findet sich bei den Lenes stimmhafte Aussprache. Das Verbum 
„kommen" hat im Praasens i und ë als Stammvokale. 
I ss ime hat die betonten Vokale viel stärker verändert. Wie 
in Gressoney ist « zu oa, ë teilweise zu ee geworden. Weiter 
sind aber diphthongiert ê und ce zu ie, o zu uo, ce zu üö, î zu ei, 
ä zu ou, iu zu öü. Dagegen sind die älteren unechten Diphthonge 
unter gewissen Bedingungen monophthongiert, ie zu %, uo zu ü, üe 
zu ü. Entrundung ist nicht eingetreten. Die unbetonten Vokale 
und die Lenes unter den Konsonanten sind wie in Gressoney be-
handelt. Der Reibelaut /' wird in stimmhafter Umgebung zu v. 
Die Endung der Feminina der «-Deklination im Nom. Akk. Plur. 
ist i. Das Verbum „kommen" stimmt mit Gressoney überein. 
A l a g n a bildet an Stelle der unechten Diphthonge von Issime 
echte und diphthongiert altes wie neues ê, œ zu ci, à zu ou. Die 
gerundeten palatalen Vokale sind entrundet. So ist auch œ und 
gedehntes ö zu ei geworden. Lange i- und »-Vokale samt den auf 
u ausgehenden Diphthongen sind vor w gekürzt. Die unbetonten 
Vokale und die Lenes der Konsonanten werden wie in Gressoney 
gesprochen. Urd. s ist in allen Stellungen zu s geworden. Das 
Verbum .kommen" ist wie in Gressoney behandelt. 
Rima teilt mit Gressoney die Verengung des ce zu e und 
die Entrundung; l und â sind unter gewissen Bedingungen diph-
thongiert. Die ß-Laute sind stark verdumpft. Urd. ë wird be-
sonders offen gesprochen; auch an Stelle von e für unbetonte 
kurze Vokale vor n erscheint volles «. Unter den Konsonanten 
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ist s stets zu s, f in stimmhafter Umgebung zu v geworden. In 
der Konjugation machen sich starke Umbildungen bemerklich, 
besonders Angleichungen der unregelmäßigen an die regelmäßigen 
Verba; „kommen" wird wie in Gressoney behandelt. 
Macugnaga hat ebenfalls die palatalen Vokale entrundet, 
daneben wie Issime einerseits altes wie neues e, ce zu ic, ô zu uo 
diphthongiert, anderseits teilweise ic und üe zu l, uo zu ü monoph-
thongiert. Urd. ë ist unter Dehnungsbedingungen zu iê geworden. 
Vor w ist wie in Alagna Kürzung langer Vokale und Diphthonge 
eingetreten. Die unbetonten Vokale sind wie in Gressoney be-
handelt. Unter den Konsonanten erscheinen stimmhafte Lenes. 
Urd. s ist wie im Wallis behandelt. Wie dort ist auch n vor 
Reibelaut einschließlich è aufgelöst mit Vokaldehnung. Dabei ist 
an% zu ou%, en/ zu ei/ diphthongiert. Die Prœteritopraîsentien 
haben wie im Wallis im Plur. Ind. Prres. Umlaut. Die Verwendung 
von „gangan" und „stantan" ist wie im Unteren Wallis sehr ein-
geschränkt. Das Verbum „kommen" hat wie im Wallis u und o 
als Prassensvokale. 
R imel la zeigt besonders eigenartige Umgestaltungen des 
Vokalismus durch Palatalisierung und Tonverschiebung neben der 
wie anderwärts üblichen Entrundung. Es ist nicht nur n zu ü und 
ou zu öii, sondern auch ô zu Ö palatalisiert. Mit Tonverschiebung 
wird ie zu iê, mit Tonverschiebung und Palatalisierung uo zu üo, 
im Weiler St. Anna zu üo. Die Längen Î und n sind unter den-
selben Bedingungen wie in Rml. diphthongiert; mhd. ce ist zu ë ver-
engt. Der Vertreter der unbetonten kurzen Vokale vor n ist 
wie im Unteren Wallis u. Bei den Konsonanten kommt zu den 
Eigenarten von Rima noch besonders weitgehende Mouillierung 
des l. Das Verbum „kommen" stimmt mit Macugnaga überein. 
Die P o m a t e r Gruppe mit Bosco hat als östliche mhd. œ 
offen erhalten. In gleichem Maße wie das Wallis hat sie entrundet 
und palatalisiert, auch n vor Reibelaut außer s aufgelöst, dabei 
aber vorausgehendes a nur zu « gedehnt. Bosco zeigt Überreste 
des Nasals in schwachem nasaliertem c zwischen dem ursprüng-
lichen Vokal und dem Reibelaut. Die übrigen Konsonanten sind 
wie in Gressoney behandelt. Der Vertreter der unbetonten kurzen 
Vokale vor n ist e. Die Prœteritoprœsentien haben im Plur. Ind. 
als Endungsvokal u; „kommen" hat als Stammvokal im Prœsens 
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u, o. In Bosco werden die kurzformigen Verba in der 1. Plur. 
Ind. mit -w gebildet. 
§ 62. Die ös t l ichen Außenorte haben entsprechend ihrer 
Herkunft aus dem Oberen Wallis insgesamt n vor s bewahrt. Das 
Hauptunterscheidungsmerkmal unter ihnen bildet die Aussprache 
des mhd. œ als ë und ë. Dadurch ist zugleich die Zusammenfassung 
in zwei Gruppen gegeben. Die Gruppe mit ersterer Aussprache 
benennt man am besten als die Rhe inwalder , die mit letzterer 
als die Davoser im Anschluß an diese beiden Ausgangspunkte 
der Besiedlung. Zu ersterer Sprachgruppe gehören außer dem 
Rheinwald selbst Vais, Saßen, Tschappina, Mutten, Avers, zu 
letzterer Langwies, das übrige Schanfigg, Churwalden, Klosters 
mit dem oberen Prätigau, die nördlichen Ortschaften in Liechten-
stein und Vorarlberg. Die offene Aussprache hat auch Obersaxen. 
Dazu treten noch verschiedene weitere Merkmale, die sich teil-
weise deutlich als verhältnismäßig jung erweisen und teilweise 
auch andere Gruppierung der Orte und Talschaften ergeben. 
Die Vorsilbe ge hat in Davos, Klosters, Langwies und den 
zugehörigen Talschaften vor Verschlußlauten ihren Vokal be-
wahrt, im übrigen Osten denselben verloren. Am meisten macht 
sich wohl die verschiedene Behandlung der unbetonten kurzen 
Vokale mit folgendem n bemerklich, sofern dieser Lautgruppe in 
einem Teil des Ostens -<'(n), in einem anderen -n entspricht, also 
ersterer wie das Obere Wallis, letzterer wie das Lötschtal verfährt. 
Diese Verschiedenheit muß jedoch im Osten selbständig entstanden 
sein. Die Form -n ist heute deutlich im Rückgange begriffen. Man 
kann ihr noch das Prätigau und Schanfigg zurechnen, Davos nur 
noch teilweise. Dann ist die Lautgruppe n% vielenorts in den 
meisten Wörtern als alcy zu hören unter Beschränkung der alten 
Aussprache mit y oder h und vorausgehendem langem Vokal auf 
ganz wenige Fälle. Auch diese Bewegung ist heute noch im 
Fluß begriffen. Die Neuerung schreitet sichtlich weiter. Auf 
Seiten der alten Aussprache ist noch zu rechnen Davos, das Prätigau 
und Schanfigg, auch Avers, Obersaxen, das Große Walsertal, der 
Schrecken und der Tannberg. An einzelnen Orten und Gruppen 
treten noch besondere Merkmale hervor, so die allgemeine Diph-
thongierung von î, â im äußeren Schanfigg, die Entrundung und 
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Palatalisierung in Obersaxen (auf späte direkte Herkunft der Be-
völkerung aus dem Wallis hinweisend ?), die aus der Nachbarschaft 
übernommene Aussprache des anlautenden urd. lc als hh statt % in 
Damüls, Laterns, die Umbildung von öu vor iv zu au in Tenna. 
Vielleicht führen Einzeluntersuchungen noch zur Auffindung engerer 
Gruppen unter den Vorarlberger Orten sowie zu genauerer Be-
stimmung ihres Verhältnisses zur Davoser Mundart. 
Anm. Die Herleitimg der geschlossenen Aussprache des mhd. re in der 
Davoser Gruppe von der entsprechenden Aussprache im Unteren Wallis ist 
durch die in der Behandlung der Gruppe ns hervortretende Herkunft der öst-
lichen Außenorte aus dem Oberen Wallis ausgeschlossen. Dazuhin erweist 
sich die östliche Verengung durch ihr Sondergesetz über die Behandlung vor 
s (s. § 36. 67) noch ausdrücklich als selbständig. 
Besonderer Teil. 
Die Laute. 
Die Vokale der Tonsi lben. 
Die Dauer der Tonsilbenvokale. 
§ 63. Die Dauer der Vokale der Haupttonsilben stimmt in 
der Walliser Mundart nicht in dem Maße mit den urdeutschen 
Verhältnissen überein, wie sich dies in anderen südalemannischen 
Mundarten findet. In der Walliser Mundart sind nicht nur viele 
alte Kürzen gedehnt, sondern, was ein Zeichen stärkerer Ver-
änderung ist, auch manchfach urdeutsche Längen und Diphthonge 
gekürzt. Was ich im einzelnen zu geben vermag, ist freilich noch 
sehr unzulänglich. Die Quantitätslehre ist im Bereich der Vokale 
die Stelle, welche am meisten auf gründliche und abwartende Einzel-
aufnahmen angewiesen bleibt. In nicht wenigen Teilen der Walliser 
Mundart bekommt der Sammler, der zu raschen Aufzeichnungen 
genötigt ist, den Eindruck verworrener oder schwankender Ver-
hältnisse. Auch sind die Verschiedenheiten innerhalb des Mundart-
gebietes recht erheblich. 
§ 64. Unter den Kürzungen (vgl. auch Zimmerli 3, 127) 
ist am v e r b r e i t e t s t e n die von î und tu (ü) vor t und ts. Sie 
tritt in allen Teilen des Gebietes auf, doch vermag ich nicht aus-
zumachen, ob es sich dabei um einen zusammenhängenden oder 
um mehrere voneinander unabhängige Vorgänge handelt. In 
engerer Begrenzung wird auch û vor t gekürzt, sowie î vor 
anderen Konsonanten, weiter ou, uo und selbst ci. Eine be-
sondere Stelle nehmen die Kürzungen vor w ein. Sie werden 
deshalb auch besser bei den einzelnen Vokalen behandelt. Die 
Bohnenberger, Walliser Mundart. ' 
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vie l fä l t igs ten Kürzungen finden sich im Oberen Wallis mit 
dem Pomat und Bosco, sowie in Rimella. Das geringste Mala von 
Kürzung Haben vielleicht Teile des Unteren Wallis wie Visp.T.W. 
und das Lötschtal. 
1. Langes i und ü vor t oder ts in Beispielen wie zît Zeit, 
liuti Leute, hiutu heute, chriuze Kreuz ist im Oberen Wall is bis 
Naters und Glis herab in allen Ortschaften gekürzt. Darauf 
folgt ein Übergangsstück, in dem ein Teil der Ortschaften Kürzung 
zeigt, so Visp, die Visper Täler, Baltschieder, Gampel, der andere 
die Längen bewahrt hat, so AuËerberg, Gäsch, Niedergestelen, 
Ferden. Unterhalb Gampel scheint dann die Länge ausschließlich 
zu herrschen. Der Süden hat zumeist gekürzt, so Gress. Iss. Km. 
Rml. Mac. Der Osten ist geteilt. Vor der K o n s o n a n t e n g r u p p e 
nt der Wörter fîant Feind, friunt Freund erscheint kurzes i in 
verschiedenen Teilen des Wallis, dazu im Süden in Gress. Iss. Rml. 
und vielfach im Osten. Ebenso wird der Vokal der Verbalform 
tuont sie tun, nachdem er umgelautet, vielfach zu i gekürzt. Auf l 
geht vermutlich auch zurück das sowohl im Wallis als im Süden 
auftretende kurze i in ripf reif, ahd. rîfi, *rîpfi (vgl. Schw. Id. 
6, 660). Vor pt ist in gekürzt in stipt stäubt ahd. stiubit im 
Oberen Wallis. 
2. Langes u vor t in Wörtern wie chrut Kraut, hût Haut 
ist wohl im ganzen Oberen Wallis bis Glis herab zu ü gekürzt 
(dagegen Zimmerli yjüt in Naters, Brig), außerdem zB. in Balt-
schieder, Unterbäch, im Tal von St. Nikiaus (hier teilweise mit sehr 
geringer Palatalisierung?) und in Rml., zu u in Gress. AI. Auch 
vor m habe ich in Mac. Kürzung gefunden bei süme(n) aufhalten 
mhd. sûmen. 
3. Der D i p h t h o n g ou erleidet Kürzung zu o bezw. ö (nach 
§ 74) vor m derselben Silbe sowie vor den s t a rken Ver sch luß -
lau ten p, 1c und doppeltem /' in boum Baum, loub Laub, stoub 
Staub, houbit Haupt, touffen taufen, ouga Auge, ougusto August, 
Ougusta Aosta, rouchen rauchen, chouffen kaufen. So im Oberen 
Wallis bis Morel herab im allgemeinen bömm, löp, stop, höpt, öh, 
öhste, weiter zB. rökyu(n), rökye(n) in Holz, Arnen (hier neben öul;, 
löüp mit öü aus den mehrsilbigen Formen), bömm, löp, stöp, töpfe(n), 
ök, ölcsto, röh%u(n) im Pom. Rml., bomm, hopt in Gress. Iss., bomm, 
tromt träumt in Mac, bomm, tromt auch im Osten in den Walser-
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tälern und am Lech, %öffu(n) kaufen in Rml., wo auch brät Brot, 
fröntak Frontag gesprochen wird. Das Kompositum „Baumgart" 
ist im Osten zu bougrt geworden (Klost., s. auch Schw. Id. 2, 437). 
Die verschiedene Aussprache des kurzen Vokals (o, ö) erweist diese 
Kürzung als verhältnismäßig jung. Aus den Doppelformen böüma : 
bömm, öügu(n) : öle entsprang wohl die Singularform Miss Haus, 
mit kurzem statt langem ü und verstärktem Schlußkonsonanten 
zum Plural hlser, die im Oberen Wallis bis Brig herab, sowie im 
Pom. zu hören ist (s. auch § 83). 
4. Kürzung des ei kenne ich vor t sowie im Wort „Heim-
gart' aus dem Oberen Wallis, Pom. und Rml. Vor t ist sowohl 
das ei von breit, beitôn warten, leitara Leiter als das von geseit 
gesagt, geleit gelegt zu geschlossenem e geworden, und Rml. 
unterscheidet so zB. betu(n) warten von betu(n) beten. In Mac. 
habe ich lidse(n) heizen gehört. Heimgart scheint zumeist zu 
hcogert, hcooert geworden zu sein. Doch habe ich auch heuert aus 
Gress. Dagegen scheint mir nicht Kürzung, sondern Angleichung 
des i an das folgende stark mouillierte / vorzuliegen, wenn in 
Rml. auch Seil, heilen mit kurzem e gesprochen wird. 
5. Wo an Stelle von aus lau tendem n fester Vokalabsatz 
gesprochen wird, ist der vorausgehende Vokal zumeist ebenfalls 
gekürzt, zB. mit kurzen Vokalen sf für sin, la für län, gaj1 für gän. 
Daneben findet sich auch mit erhaltenem n lesin Bosco, sin Iss., 
&Ï01313 für slän, fonn für fän Lech. In Impe ra t i ven erscheint 
nicht nur swilc schweige, blip bleibe, sondern auch si% siehe, fli/ 
fliehe, la/ neben là' lasse und in Iss. sik sei, wozu dort auch noch 
ein Konjunktiv sigist usw. gebildet wird. 
§ 65. Von den D e h n u n g e n gelten folgende in der ge -
samten M u n d a r t : 
1. Vor h und folgendem Vokal ist unter Schwund des h 
früh gedehnt worden. Davon ist am häufigsten betroffen eh in 
sehen, geschehen, zehn ahd. zëhan, Vieh ahd. fëhu, die zu se(n), 
kSe(n), tsf(n), fe werden (hierüber s. § 67), und ah in slahan 
schlagen, das zu slä(n) wird. 
2. Vor r mit folgendem K o n s o n a n t e n sind, so viel ich 
sehe, ebenfalls im ganzen Gebiete regelmäßig gedehnt die weiteren 
Vokale a, ë sowie o und dessen Umlaut ö (heute zumeist als e 
7* 
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gesprochen), so zB. in Garten, warten, Arbeit, scharf, Harfe, arg, 
Ferse, Erbse, Stern, fort, Dorf, Morgen, Wörter. Diese Dehnung 
gilt vor r -(- Nasal, auch dann, wenn der Nasal heute aufgelöst 
oder durch einen Vokal von r getrennt ist, so in äro Arm, däro 
Darm, döro Dorn, liöro Horn und auch in zweiter (stark neben-
toniger oder haupttoniger?) Silbe in ähöre Gress., ahoure AI. Ahorn 
ahd. âhorn. Die übrigen Vokale bleiben vor r und Konsonant im 
allgemeinen ungedehnt. So werden zumeist mit kurzem Vokal 
gesprochen die Wörter: Hirn, Hirte, Wirt, Birke, Korb, kurz, 
Wurzel, Bürde (burdi) usw., doch in Gress. zB. ivïrta (PL), im 
Lötscht. %Mrts, in Mac. lier% Lärche, in AI. leiry. 
3. Auch vor l -\- d e n t a l e n V e r s c h l u ß l a u t e n scheint 
wenigstens a in der gesamten Mundart gedehnt zu sein, also alt 
alt, wält Wald, salts Salz. Vor Im erscheint a und ä, so lialma, 
hälma Halme. Vor l - j - sons t igen Konsonan ten ist a regel-
mäßig ungedehnt geblieben. Von den übrigen Vokalen erscheint 
ë vor U wohl zu allermeist gedehnt, zB. gelt Geld, seltu selten. 
Die sonstigen Vokale bleiben ungedehnt. 
Un te rb l i eben ist die Dehnung in der gesamten Mundar t 
vor verdoppelten Konsonanten, vor den Affrikaten pf, li%, ts und 
ts, vor den Verschlußlauten p, Je, t, auch wo diese Laute als 
solche im alten Auslaut erscheinen. So ist vor den Affrikaten 
zB. in Zopf, Speck (speJc%), Stutz nirgends gedehnt. Dagegen 
geben die Wörter mit verdoppelten Reibelauten durch Verein-
fachung der letzteren im Auslaut Gelegenheit zu gedehn ten 
Nebenformen. Solche erscheinen im Süden zahlreich, zB. rös : 
rosser Roß; da/ : day/er Dach, slös : slosser Schloß Gress. Rml., 
dä% : de%%er Mac, lou% : lu%%er (ohne Brechung) Loch AI. Anders 
scheint die Sache bei s für urd. sie zu liegen. Hier hat AI. nicht nur 
auslautend eis Esche (genau wie dels dessen, mit s für urd. s) sondern 
auch inlautend leise(n) löschen. Doch habe ich von dort auch tïè : 
tissa Tisch vermerkt. Auch aus Glis habe ich fîë : fissa Fisch. 
In allen übrigen Fällen herrscht bunte Manchfa l t igke i t . 
Soviel ich sehe, lassen sich weiterhin weder für gleichartige Kon-
sonanten noch für das Verhältnis zwischen offener und geschlos-
sener Silbe bezw. zwischen Inlaut und Auslaut bei unveränderten 
Konsonanten Regeln gewinnen, die für die gesamte Mundart oder 
auch nur für den gesamten Bereich der größeren Hauptgruppen 
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gelten würden. Unter den einfachen Liquiden hat vielleicht r im 
Zeitwort „fahren" in der gesamten Mundart Dehnung vor sich, 
also färu(n) usw., während ar daneben in anderen Wörtern un-
gedehnt erscheint. Überall gedehnt ist wohl auch fèrli Ferkel zu 
farah. Die einsilbigen Pronominalformen „mir, dir, wir, ihr, er, der, 
wer" haben teilweise eine starkbetonte Nebenform mit gedehntem 
Vokal bezw. Diphthong (s. § 148 ff.). Ob im übrigen vor den ein-
fachen Dauerläufen oder wenigstens vor den einfachen sonoren 
Dauerlauten (also den Liquiden und Nasalen) häufiger Dehnung 
auftritt als vor den Verschlußlauten b, d, g, vermag ich nicht zu 
ermessen. Jedenfalls finden sich in allen Hauptteilen der Mundart, 
auch im Wallis selbst, Ortschaften und Bezirke, welche auch vor 
letzteren Dehnung aufweisen. 
Die Dehnungen machen sich besonders bemerklich in mehreren 
südlichen Orten, wo sie mit Artveränderung verbunden sind und 
sich infolgedessen entsprechen kurzes a : oa (Gress. Iss), a : 5 (AL), 
e : ei (AL), ç : ie (Iss. Mac), e : ee (Gress. Iss.), e : iê (Mac), o : ou 
(AL), o : uo (Iss. Mac), ö : üö (Iss.). So in Gress. gnabo Graben, 
joagu(n) jagen, troage(n) tragen, noamo Name, neebul Nebel, 
entyeede(n) antworten, breemo Bremse, %eeme(n) kommen, in Iss. 
voado Faden, noagal Nagel, lioaso Hase, üösil Esel (über üö s. § 67), 
weega Wege, buogo Bogen, novo Ofen, üöli Öl, in AI. snöbid 
Schnabel, liläbe(n) gehabt, fore(n) fahren, dos das, töl Tal, nonio 
Name, èleig'û Schlegel, eisil Esel, deis dessen, deiru der, boudo 
Boden, oubna oben, fougla Vögel, oufo Ofen, douro Dorn, youle 
Kohlen, icoul wohl, in Mac. ielini Ähren, tniolc Trog. 
In Alagna stößt man dann neben den Dehnformen noch auf 
Verk le ine rungsb i ldungen ohne D e h n u n g , zB. snobul :snabelti, 
gSdu : gademji, nögal : nageltini, sleigil : slegdti, eisil : eselti, fougcd : 
fogclti, onfu : ofelji, douru : dorelji, töl:talji, /oida :%oljini. Die 
Erklärung bleibt zunächst fraglich, umsomehr als die verursachenden 
Lautbedingungen nicht bei allen diesen Bildungen vorzuliegen 
brauchen, da ein Teil dem Vorbild der anderen gefolgt sein 
kann. Geht man von den mehrsilbigen Wörtern snabul, gadum, 
nagal, slegil, esil, fogal, ofan aus, so konnten bei ehemaliger 
Bildung ohne Sproßvokal zunächst durch mehrfache Konsonanten 
geschlossene Tonsilben der Form snabl-ti entstehen, die ungedehnt 
blieben. Nachträglich müßten dann auch noch diese Bildungen 
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einen Hilfsvokal erhalten haben, dessen Zutritt die Dauer des 
Tonsilbenvokals nicht mehr beeinflußt hätte. Diese Bildungsweise 
wäre dann weiter auf einsilbige Wörter wie Tal übertragen worden. 
Anm. Zur Dehnung auf der Berner Seite und deren Alter s. Balsiger 
S. 43, Haldimann 1, 289f. 
Die Art der Tonsilbenvokale. 
Die «-Laute. 
§ 66. 1. Im a l lgemeinen. Die a-Laute erfahren zumeist 
nur ge r inge Veränderung . Von der weitverbreiteten Ver-
dumpf ung derselben gegen o hin wird die Mundart wohl betroffen, 
jedoch in ihrem größeren Teil nur in bescheidenem Mal.se und 
viel weniger als nördlichere Gebiete des Südalemannischen. Dabei 
ist auch die Verdumpfung beim heutigen langen Laut verbreiteter 
als beim heutigen kurzen. Es pflegt also die heutige, nicht die 
alte Quantität über die Verdumpfung zu entscheiden. Diese geht 
gewöhnlich nur bis zu einem sehr offenen o-Laut und ist überall vom 
Vertreter der alten o-Laute verschieden, abgesehen vom äußersten 
Nordosten, wo vor Nasal geschlossenes o erscheint. Innerhalb des 
Wall is selbst ist die Verdumpfung der langen Laute besonders 
ausgesprochen im Goms; doch ist sie auch in einzelnen Bergorten 
des Unteren Wallis recht bemerklich, zB. in Feschel, Brei, auch 
in Leuk. Im Goms findet sich Verdumpfung auch bei Kürze, 
zB. 0%%er Münster. Im Süden haben die dem Wallis nächsten 
Orte Mac. Pom. Bosc. Sal. nur geringe Verdumpfung; von den 
ferneren haben AI. Rm. Rml. ausgesprochenes 5; Gress. und Iss. 
haben diphthongiert zu oa, zB. par Jahr, oalt alt. In Rml. tritt 
auch bei kurzer Aussprache o auf, wie es scheint in bestimmter 
Umgebung, zB. in ivos was, èolts Salz. Im Osten erscheint starke 
Verdumpfung in Obersaxen, Mutten, in beiden Walsertälern und 
im Tannberg. Die Walsertäler haben vor Nasal ganz geschlos-
senes o, das bis gegen u hin klingt, auch bei Kürzung ; zB. %ronim 
Kram ahd. chrâm, tromm Baiken mhd. trame, Mona schlagen mhd. 
slân, fovv fangen mhd. fân. 
2. Vor to ist altes â wie in sonstiger Stellung behandelt. 
Insbesondere wird es vor iv nicht wie andere lange Vokale gekürzt, 
zB. gräwi graue, bläivi blaue. Über kurzes a vor iv s. bei ou § 74. 
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3. Vor der Konsonantengruppe n -\- Re ibe l au t , also vor 
ns, ns, nf, n% erscheint bei Auf lösung des n teils gedehnter 
Vokal ä, 5, teils ein Diphthong (s. hiezu § 29), der teilweise mit 
dem Vertreter von ahd. ou zusammenfällt und entweder als ou, ou 
oder palatalisiert als oil, oil, öü oder zugleich entrundet als ai, 
oi, oi, zunächst nasaliert, vielfach aber auch ohne Nasalierung ge-
sprochen wird. Die Vielfältigkeit wird noch dadurch vergrößert, 
daß die einzelnen Teile der Mundart mit der Auflösung des n 
vor den verschiedenen Reibelauten verschieden verfahren (s. § 91). 
Die in Betracht kommenden Wörter sind: chanst du kannst, 
Hans, Hansi, Flansen (Scherzreden, ob überall auf eine Form mit 
ns zurückgehend?), sanft, ancho Butter, banch Bank, gistanch 
Gestank, danchôn danken. Das Wallis spricht, soviel ich gehört 
habe, vor % unter Auflösung des n durchweg Diphthong und 
zwar zu allermeist palatalisierten, häufig zugleich entrundeten, also 
oil, oil, öü oder ai, oi je nasaliert oder unnasaliert, somit oü%o, öü/o, 
aiyo, oi/o usw. Im einzelnen vermag ich keine reinliche Auf-
teilung zu geben. Sie wird auch erschwert dadurch, daß zwischen 
ausgesprochen gerundeten und völlig ungerundeten Formen Über-
gänge mit sehr geringer Rundung erscheinen, und im gleichen 
Dorfe gerundete und ungerundete Aussprache nebeneinander her-
geht. Abgelegene Bergorte scheinen noch besonders gerne oü, öü 
zu sprechen (zB. Hohtenn gegen ai in Steg, Gampel). Offenbar 
nimmt die ungerundete Aussprache zu, und zweifellos ist sie weiter 
verbreitet als beim unnasalierten Vertreter von mhd. ou. Sie gilt 
zB. im untersten Ort, Salgesch, und im abseits gelegenen Leuker 
Bad wie im Goms. Daneben erscheint nun aber im Wallis auch 
noch volles ou in Niedergestelen mit Gäsch, so bou%, ]cstou%. 
Auch für Raron glaube ich ou ansetzen zu sollen. Nur gering 
ist die Palatalisierung in Randa und Täsch. Zimmerl i 3, 132 
versucht eine weiter ins Einzelne gehende Aufteilung. Gleiche 
Behandlung hat an vor s und s im Unteren Wallis bis Naters 
hinauf erfahren. Dort erscheinen „Flansen" und „kannst" als 
flouse, floüse, flöüse, flaisc, %oust, %oüst, %öüst, %aist, %oist, „Hansi" 
als Höüs(s)i, Hais(s)i zB. in Hohtenn, Visp.T.W., Brig.B. Im 
Oberen Wallis, von Morel an, ist der Nasal nur vor s aufgelöst, 
vor s dagegen bewahrt. So' wird dort zwar „Flansen" mit Diph-
thong gesprochen, „kannst" dagegen als%anst. Als Vertreter der 
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Lautgruppe anf habe ich das Wort „sanft" zumeist gegen die Regel 
als soft, soft gehört, so zB. Gamp., Steg, Niedergest., Rar., auch 
Visp.T.W. Mit Diphthong oi, oil habe ich es aus dem Lötschtal 
und den Bergorten Mund und Birgisch, sowie wieder aus Ulrichen, 
Münster, Reckingen, Binn verzeichnet. Bis zu genauerer Fest-
stellung läßt sich vermuten, daß in der diphthongischen Aus-
sprache die altbesessene Wortform fortlebt, säft dagegen zu einer 
später überkommenen Form gehört. Mit Diphthong habe ich 
auch hoüf Hanf aus Ferden verzeichnet. 
Von den südl ichen Orten hat das mit dem Saaser Tal eng 
verbundene Mac. ebenfalls Diphthong vor sämtlichen Reibelauten, 
aber (wie für ahd. ou) ohne Palatalisierung, also ou, daher bouy, 
Jcëtouy, ouyo, youst, oufa(n) anfangen, zumeist mit starker Nasalie-
rung des ou. Die Pom a te r Gruppe (Pom. Bosc. Sal. Ag.) hat 
dagegen vor y mit bloßer Dehnung des Vokals ä, 5, zB. bay, 
däyu(n). Vor s hat sie wie das Obere Wallis den Nasal bewahrt, 
also yanst. Ganz allgemein vor sämtlichen Reibelauten haben die 
ferneren südl ichen Orte Gress. Iss. AI. Rm. Rml. in Tonsilben das 
n erhalten und daher den Vokal unverändert gelassen. Schwach-
tonig findet sich daneben yast mit kurzem Vokal. 
Der Osten spricht im allgemeinen wie die Pomater Gruppe 
äy, 5y, in den Walsertälern und in Lech mit Verengung zu öy, 
ôuy, zB. äye, bäy Vais, boy, Jcstoy Obersax. Av. Klost., 5yn Mutt., 
öye Lat., böuy, lcstöuy Gr.Wals.T. Kl.Wals.T., Lech (in Lech auch 
rö"ß? mhd. ranft Rand). Daneben erscheint jedoch auch Diph-
thong au in Davos, Churwalden mit auye, Damüls mit bauy. In 
einem Teil der Orte ist die mundartechte Behandlung auf wenige 
Wörter (wie „Ankenkübel", das Verbum „anken") eingeschränkt 
(s. § 107). 
Die e- Laute. 
§ 67. 1. Im al lgemeinen. Die Walliser Mundart teilt mit 
dem größeren Teil des sonstigen Südalemannischen die Eigenart, 
daß ihre e-Laute im allgemeinen offener gesprochen werden als 
die des Schwäbischen und des anschließenden Fränkischen. Da-
neben zeigt aber ein Teil der Mundart auch Neigung zu geschlos-
sener Aussprache der langen Laute. 
Man unterscheidet im Wallisischen am besten drei Ar ten von 
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e-Lauten, die ich der Einfachheit halber als offene, halboffene 
und geschlossene bezeichne (eigentlich wären sie, da die Öffnung 
eine sehr weite ist, als überoffene, offene und halbgeschlossene 
zu bestimmen). Im Süden und Osten sind die Längen mehrfach 
in Diphthonge übergegangen. 
Der offene Laut wird im allgemeinen gesprochen für mhd. ä, 
die jüngere Form des Umlauts aus a, für urdeutsches ë, sowie in 
einem Teil der Mundart für mhd. ce, den Umlaut von «,. Der 
geschlossene Laut erscheint zumeist für ahd. e, falls nicht Nasal 
folgt, dann für urdeutsches ë, wo es frühe geschlossen wurde, für 
ahd. ê und in einem Teil der Mundart auch für mhd. ce. Der 
mi t t le re , halboffene Laut hat seine Hauptverwendung bei e vor 
Nasal. Manchfach erscheint er auch in der durch Kürzung ent-
standenen Verbalform hct er hat, sowie in Teilen der Mundart für 
ahd. ë vor Nasal. Das Maß seines Abstandes vom geschlossenen ist 
in den verschiedenen Teilen der Mundart verschieden groß. 
Von den u r s p r ü n g l i c h e n Längen zeigt ahd. ê zB. in 
,Schnee, erst" allenthalben die geschlossene Aussprache. Im Wallis 
gilt überall einfacher langer Laut, der im Oberen Wallis merklich 
weiter gesprochen wird als im Großteil des Unteren Wallis. Im 
Osten ist in Avers, Langwies, Davos, Klosters, im Großen Walsertal 
und in Lech der Ausgang des Lautes (wie bei mhd. o) so stark 
verengt, daß man ihn füglich als Diphthong ansehen kann, also 
sw? Schnee, mß' mehr. Auch im Süden ist die Aussprache 
gegen den Schluß des Lautes hin merklich verengt in Eml. (im 
Weiler S. Gottardo zu spirantischem j , zB. snèj?), Km., Gress. 
Volles ei erscheint in AI., zB. snei, heir Herr ahd. hêrro. Diph-
thong ie wird gesprochen in Mac. und Iss., zB. snie, hier, iersto 
erster, biedi beide. Die Alagner Form Tsç'scru Sesia verdankt ihr auf-
fallendes ê vielleicht romanischem Einfluß. (Mit diesem ë habe ich 
auch Terli, deutsche Benennung des Turlopasses, sprechen hören.) 
Das im Alemannischen ganz vorwiegend offen gesprochene 
mhd. ce, zB. in Käse, schwer, Schere, später, mhd. haele glatt, raeze 
scharf, laewe lau, mœntac Montag, ahd. hâhila Kesselhaken er-
scheint nur in einem Teil der Walliser Mundart als offener Laut, 
im anderen als geschlossener, mit mhd. ê zusammenfallend. Das 
Wallis hat im oberen Tal bis Naters, Mund, Eggerberg, Briger 
Bad, Glis hinab ë, im unteren Tal von Visp und den Visper-
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tälern an ç. In letzterem Gebiete entziehen sich umgelautete 
Plurale zu Wörtern mit ahd. û sowie das Wort „Käse" mehr-
fach der Regel, indem sie mit ê statt B gesprochen werden, zB. 
gret Visp.T.W. Grate zu grât, offenbar unter fremdem Einfluß 
bezw. infolge von Neubildung. Auch im Süden hat die ans 
Obere Wallis angrenzende Pomater Gruppe (Pom. Bosc. Sal., ob 
auch Ag.?) offenen Laut; die westlicheren und ferneren Orte 
haben dagegen geschlossenen, der wie bei mhd. c. in Rml. Km. 
Gress. B bezw. (•' ist, in AI. ei, zB. sweir, leiw, in Mac. und Iss. 
ie, zB. èieri, swier, lieiv, wieri wäre. Käse erscheint hier als %es, 
%cis, %ies. Auch der Osten zerfällt in zwei Hauptgruppen. Ge-
schlossene Aussprache mit ë oder (•' (wie für ahd.é) haben Langwies 
mit dem übrigen Schanfigg und dem Churwaldner Bezirk, Davos, 
Klosters und das anschließende Prätigau, Triesenberg und die Vor-
arlberger Walserorte, aber alle mit Ausnahme der Stellung vor s, 
also mit Ausnahme von chœse, hajze Gewand. Dazu erscheint im 
Großen Walsertal und in Lech eine gerundete Nebenform o, Ö" in 
Bildungen mit deutlicher Herkunft von solchen mit mundartlichem 
ö, ö", zB. in Deminutiven wie mhd.hserlin, Komparativen wie spteter, 
in denominativen Verben, im Plur. des Ind. Pra3S. von gân, stau. 
Vorherrschend offene Aussprache hat das Gebiet hinter Reichenau, 
so Avers und der Rheinwald, Mutten, Sahen, Vais und Obersaxen, 
auch hier mit gerundeter und zugleich geschlossener Nebenform 
in den Komparativen speeter, nœher, im Abstractum nashe usw. 
Bei den u r s p r ü n g l i c h kurzen Lau ten scheint mir die Auf-
t e i l ung zwischen der geschlossenen und offenen Umlautform 
von a (erstere entsprechend dem älteren Umlaut zu ahd. e, letztere 
entsprechend dem jüngeren zu mhd. a) in Übereinstimmung mit 
dem übrigen Alemannischen zu erfolgen. So gilt gesch lossener 
Laut in „Decke, Ecke, Esel, Herbst, Aste, Gäste, Räder, Säcke, 
Schläge", offener in „Erbse, färben, Geschäft, Nächte, Säfte", e/%is 
Essig, got. akeit (zB. in Schlucht, Visp.T.). Offener Laut gilt wie 
anderwärts auch vor s in essa Asche, weèsu(n) waschen, jlessa 
Flasche. Ü b e r t r i t t des u rdeu t schen c zum geschlossenen 
Laut liegt nicht nur in den allenthalben davon betroffenen Fällen 
vor, also bei „ledig, Fels, Pelz, Schwester, gestern, welch, des, 
desto, wes" (während „sechs" zumeist in offener Form erscheint), 
sondern auch bei alter Dehnung vor früh geschwundenem /*, also 
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in den häufig auftretenden Wörtern fëhu Vieh, swe'hur Schwäher, 
sëhan sehen, giscëhan geschehen, teilweise auch bei zëhan zehn, 
die zu f(>, sivèr usw. werden. Ebenso ist ä bei Ausfall von h zu 
ë geworden in tweijn Zwehle mhd. twähele Rml. Dem m i t t -
leren Laut ist im allgemeinen ahd. e vor Nasa l zuzuweisen, 
also henna Henne, hemidi Hemd, enti Ende. Daneben erscheint 
er aber auch für u rdeu t sches ë vor Nasal . Leider vermag ich 
den Bereich der letzteren Verwendung nicht genau zu um-
schreiben. Sie scheint mir hauptsächlich dem Wallis selbst zu-
zukommen, wo auch in der Sonderstellung vor n -\- Spirans (s. u.) 
ens und ens in Fenster und Gespenst gleich gesprochen werden. 
Auch Wipf nimmt gleiche Aussprache für Visp.T. an. Dagegen ist 
im Osten „Gespenst, Hemd", eni Ahn von „Fenster", brëme Bremse, 
„nehmen" deutlich geschieden. Dasselbe gilt vom Süden, zum 
mindesten in seiner Mehrheit. Dort haben zB. Gress. und Iss. das 
vor Nasal stehende c ganz wie sonstiges ë zu ee entwickelt. 
Bei Dehnung sind die geschlossenen e-Laute überall mit 
den Vertretern von mhd. ê, im Unteren Wallis und den gleich 
verfahrenden südlichen und östlichen Orten zugleich mit den Ver-
tretern von mhd. ce zusammengefallen. So ist auch ahd. e und eh 
bei Dehnung in AI. zu ei, in Mac. und Iss. zu ie geworden, und es 
heißt in AI. eidil edel, eisil Esel, fei Vieh, deis des, deijje(n) denen 
(Dat. Plur.), in Mac. iesil, fie, swier Schwäher und schwer, in 
Iss. mit Rundung iiösü. Die offenen e-Laute sind bei Dehnung 
gemeinhin zu ë geworden, im Oberen Wallis und den entsprechenden 
südlichen und östlichen Orten zumeist mit dem Vertreter von 
mhd. œ zusammenfallend. Im Süden treten aber auch durch Ver-
engung des Eingangs entstandene Diphthonge auf. Gress. und 
Iss. haben ee zB. in iveega Wege, %eeme(n) kommen, beerga Berge, 
Mac. gar ie, zB. bierlc, wier%u(n) wirken, giere(n) gern, ficre(n) 
fern, auch für « in ielini Ähren. Ob daneben in Gress. und Iss. 
auch noch ein ë anzuerkennen ist, vermag ich nicht zu entscheiden. 
Ich glaube mehrfach solches gehört zu haben, bin aber nicht sicher, 
ob es nicht nur wechselnde, allein bei besonders nachdrücklicher 
Sprechweise verwendete Längen waren. 
In den Teilen der Mundart, die gerundete palatale Vokale 
kennen, finden sich auch R u n d u n g e n der geschlossenen e-Laute. 
So hat sowohl der Osten als Iss. in einer Reihe von Wörtern 
— 108 -
gerundete Formen, zB. im Osten öpfelti Äpfelein, höll Hölle, ahd. 
hella, tsivölf zwölf, ahd. zwelif, in Iss. üösil Esel. Diese Rundungen 
gehörten nach Ausweis des Bernischen (vgl. auch Bachmann im 
Geogr. Lex. d. Schw. 5, 72) wenigstens teilweise der Altwalliser 
Stufe an, sind also in den entrundenden Mundartgebieten wieder 
verloren gegangen. 
Anm. 1. Über Umgestaltung von mhd. œ durch Systemzwang im Bernisehen 
s. Haldimann 2,308. Durchweg geschlossene Aussprache mit Diphthongierung 
zu ie, das auch für mhd. ê und gedehntes ë steht, hat S a an en nach D. Ma. G, 
395 ff. — Einzelangaben über die Aufteilung zwischen e und ä bei Wipf 
§ 33. — Die Verengung des ë bei a l te r Dehnung vor h gilt in einem großen 
Teil des Südalemannischen. Sie ist belegt in Brienz (Schild 1,63; 2, 3G2), 
in Goldbach a. d. Emme (Haldimann 2,310), in Kerenzen (fë "VVinteler 
S. 51), in Basel (ksê, lesend Heusler 72.81; Hoffmann §168). Dagegen 
gilt sie nicht mehr in Buch bei Schaffhausen (fë Stickelbergcr 2,418), in 
Appenzell (so auch Vetsch S. 61), im St. Galler Rhe in ta l sowie im 
nichtwalserischen Teil Vorarlbergs, wo fë ein walserisches Unterscheidungs-
merkmal bildet. Dem entspricht die Zusammenstellung im Schw. Id. 1, G-17. 
Für Walther v. Rh. ist die Aussprache ë für ëh von Vögtliu S. 28 belegt. Die 
Berner Kanzle isprache meidet nach Balsiger S. 88 die Zusammenziehung 
bei den Verben mit ëh; dagegen hat nach Singer (Z.f.hd.Ma. 2,8) Niki. Manuel 
sên neben sähen. 
Anm. 2. Wipf (§ 44) weist der mittleren Form der e-Laute auch die mund-
artlichen Vertreter von mhd. œ, soweit nicht schwindendes zwischenvokalisches 
h folgt, zu. Die Abhörung eines aus Visp.T. stammenden Phonogramms im 
Zürcher Phonogrammarchiv bestätigt dies. So wird Visp.T. als abgelegener Berg-
ort noch um einen Schritt der Entwicklung zurück sein, oder kann es auch als 
Grenzort eine Zwischenform geschaffen haben. Für die Vispertäler und das 
unterste Talstück scheint mir auch die Diphthongierung zu ei in AI., zu ie in 
Mac. und Iss. geschlossene Aussprache der Lange und völliges Zusammenfallen 
mit mhd. c zu beweisen. Daß hëli, zu hâhila, sein von Wipf anerkanntes <) 
dem h verdankt, wird durch die Aussprache des Oberen Wallis widerlegt, wo 
hëli gegenüber fë Vieh gesprochen wird. 
2. Vor iv werden die ursprünglich langen e-Laute wie in 
sonstiger Stellung behandelt, zB. im Unteren Wallis Uwi, im 
Oberen Wallis lêwi laue, zu mhd. lsewe. Über die Entwicklung 
der Kürzen s. bei öu § 75. 
3. Vor der Gruppe n -f- R e i b e l a u t gelten bei Auflösung des 
Nasals wieder besondere Bedingungen. Vertreten ist mhd. c und « 
vor nch häufig, ersteres zB. in „henken, denken, Schenkel, t ränken", 
letzteres in „Bänklein, Tränklein", e vor ns in „Gespenst"; ë er-
scheint vor ns in den frühe aufgenommenen Fremdwörtern fënster 
— 109 — 
Fenster und mënsa Rind. Die Lautgestaltung ist für e, ä, ë dieselbe 
und zumeist der von a in gleicher Stellung entsprechend. So hat 
das Wal l i s vor nch unter Auflösung des n durchweg Diphthong, 
nasalierten oder unnasalierten, zB. Seiyil Schenkel, trciyu(n) tränken, 
èeiyu(n) schenken, beiy Bänke, und das Untere Wallis bis Naters 
auch eis für ens, ens, so pfeièter, nieissa, lispeist, während 
das Obere Wallis mit ns pfenster, mensa, hspenst (aber hspeist 
noch in Ärnen?) spricht. Im Süden hat Mac. wie das Saaser 
Tal sowohl äci%t, seiyil als pfeistet, meissa, Itspeist; die übrigen 
Orte haben ens, also pfenster, mensa, dazu Gress. Iss. AI. ßm. 
Rml. auch en/, also beay, sevyil, dagegen die Pomater Gruppe 
mit Auflösung des Nasals und Dehnung des Vokals ëy, wobei 
Bosc. wie in anderen entsprechenden Fällen als Rest des Nasals 
noch einen schwachen Nasalvokal e aufweist (s. § 91), zB. heeye(n) 
henken, èë'yïl Schenkel, bifytsi Bänklein. Auch im Os t en findet 
sich die Sonderbehandlung vor n - j - Reibelaut in häufigeren Fällen 
allein bei gutturalem Reibelaut, da dort n vor s wie im Oberen 
Wallis erhalten bleibt, also pfenster, mensa (daneben in einzelnen 
Orten die vermutlich eingeschleppte bezw. aus dem Romanischen 
übernommene Form messa zB. Mutten), hspenst, Jcspeast (letzteres 
zB. in Marul) gesprochen wird, en vor labialem Reibelaut aber 
selten zu hören ist und en vor s wohl ganz fehlt. Auch das Auf-
treten von en vor gutturalen Reibelauten ist schon beträchtlich 
eingeschränkt, da vielfach (s. § 107) evlcy eingeschleppt wurde. 
Die Ortschaften mit spirantischer Aussprache des Gutturals zeigen 
aber ihrerseits auch auffallendes Verhalten. Während ein Teil 
derselben in Übereinstimmung mit der Behandlung von avy langen 
Vokal, also çy bezw. bei deutlicher Zugehörigkeit zu 5y (aus ä%) 
gerundetes Ö% oder daraus hervorgegangenes ê'%, ö"% aufweist, hat 
ein anderer Teil ai% (mit östlichem cd an Stelle von ci s. § 73) 
aus eoy neben ä% aus av/. So erscheint nicht nur in Davos 
sondern auch im oberen Prätigau (Klost. Kübl.) und im Schanfigg 
lmi'/e(n), dai%e(n), saiyl. Die Aussprache ey oder e'y scheint mir 
in Obersaxen mit heye(n), cleye(n), sèyel, in Avers mit t>-(;'ye(n), 
he'ye(n) vorzuliegen, gerundetes Öy, Ö"y in beiden Walsertälern 
mit bÖ"y. Auch die Formen von Schrecken, dem Tannberg und 
Lech sind wohl zur Länge zu stellen. Aus dem letztgenannten 
Orte habe ich auch Öa vor f in röüftli Rändlein. 
— 110 — 
An m. 3. Aus Iss. habe ich Verengung von er zu ir in yirsi Kerze ver-
merkt. — Das die Lautgruppe ens enthaltende Wort „Gänse" fehlt mit den 
Tieren. Die neuerlich in Rima eingeführten werden italienisch benannt. 
Die »-Laute. 
§ 68. 1. Im a l lgemeinen . In der Behandlung der/-Laute 
zeigt die Mundart sehr merkbare Un te r sch iede . Zunächst ist 
der Klang der verbleibenden i in den einzelnen Teilen der Mundart 
recht verschieden. In den entfernteren südlichen Orten klingen 
sie viel weniger hel l als im Wallis selbst. In Gressoney ist l 
vielfach kaum von è zu unterscheiden; auch i nähert sich ge-
schlossenem c (s. auch Schott 2, 172). In Rimella und Rima wird * 
neben Nasal, z.B. in „Kind, trinken, Mist, mit" zu einem völligen c. 
Auch im Nordosten ist vor Nasal Erweiterung zu e eingetreten, 
zB. lese mhd. gesîn Gr.Wals.T. Kl.Wals.T. Lech, bende(n) binden, 
render Rinder Gr.Wals.T. (je mit nasaliertem Vokal). Dabei tritt 
in der Walliser Mundart der auf der Berner Seite sehr merkliche 
Abstand zwischen der geschlosseneren Aussprache der altlangen 
und der offeneren der altkurzen /-Laute nur wenig hervor (so auch 
Wipf § 4). 
Die Orte mit gerundeter Aussprache anderer Vokale haben 
in bestimmten Fällen i zu « ge runde t . So ist im Osten zu hören 
wüs(s) Wisch, hivüs(s) gewiß, wüst ihr wißt, zB. Klost. Langw. 
Vgl. den entsprechenden Vorgang bei c § 67. 
Besonders starke Unterschiede kommen durch die Behandlung 
des u r s p r ü n g l i c h langen i in die Mundart herein. Wie schon 
§ 29 gesagt, nimmt die Mundart an der D i p h t h o n g i e r u n g 
von » in verschiedener Weise teil. Daß die Voraiiberger Gruppen 
teilweise wie die umgebende Rheintaler Mundart vor Vokal und 
vor w sowie im Aus lau t diphthongieren, mag nicht weiter auf-
fallen. Das gleiche Verfahren scheint sich jedoch auch bei den 
weiter zurückliegenden Orten Mutten und Obersaxen zu finden 
hinter anderen Walliser Orten ohne Diphthongierung. Langwies 
und das zugehörige innere Schanfigg, Churwalden, Davos, Klosters 
mit dem oberen Prätigau haben keine Diphthongierung. Dagegen 
habe ich aus Mutten verzeichnet drei, bei, sneit, aus Obersaxen 
drei, frei, biet. Außerhalb der Luziensteige, also von Triesenberg 
an, haben, soviel ich feststellen konnte, alle Walliser Gruppen 
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diese beschränkte Diphthongierung, zB. rïsblei, sneit Tries.B., sneit, 
sei, Jcheit wirft, dreifues, rïsblei, freitik Gr.Wals.T., freitik, blei, 
drbei Lech, sncibe(n) schneien Damüls, rïsblei, ksweia Schwägerin 
mhd. geswie Laterns. Das gleiche Verfahren findet sich aber 
auch im äußersten Süden in Rima und Rimella. Aus Rimella 
habe ich verzeichnet ksweijju Schwägerin, beijjini Bienen, iveijji n. 
Weih, Maréia Maria, drei, bei, frei, aus Rima drei, ksweijju. Schon 
Schott 2, 146. 269. 287 hat vrei, bei, drei. Mit andersartigem Ver-
fahren kennt Wipf (§ 46) aus Visperterminen in emphatischer 
Aussprache mein her! bo mein got! Endlich hat die Mundart in 
zwei weit voneinander abgelegenen Gruppen allgemeine Diphthon-
gierung zu ei, im ehemals romanischen äußeren Schanf igg und in 
Issime. Die Schanf igger Diphthongierung gilt nur im eigent-
lichen Schanfigg, also in den rechts der Plessur gelegenen Orten, 
dort von Peist an abwärts, die links des Flusses gelegenen und 
mit Churwalden zusammengehörigen Orte Tschiertschen und Prada 
haben l bewahrt. Diphthongiert wird nicht nur altes i, sondern 
auch neuerlich entstandenes (s. bei 3). So heißt es nicht nur reisblei, 
sreïbe(n), eis Eis, glei%, sondern ebenso wci%el Winkel, trei%e(n) 
trinken und selbst in Fremdwörtern meditscina, paradeis, Leisabet. 
Auf diese Schanfigger Diphthongierung hat auch Bachmann im 
Geogr. Lex. d. Schw. 5, 74 hingewiesen. Textproben gibt neuestens 
Zinsli (daher obige Fremdwörter). Beispiele aus Issime sind eis, 
weiber, icein, swein, weiss, tseit und der Ortsname Eissime. Dabei 
ist (s. § 29) in der Issimer Aussprache der zweite Teil des Diph-
thongs noch sehr kräftig; vielfach übertrifft er den ersten noch 
an Stärke. Der neue Diphthong unterscheidet sich daher auch 
deutlich von altem ei, urdeutschem ai. Ähnliches gilt von der 
Schanfigger Aussprache. 
2. Bei Stellung vor w ist Î in den nichtdiphthongierenden 
Orten wie langes ü und wie umgelautetes iu (s. § 72. 76) teilweise 
unter Verdoppelung des w (s. § 87) zu i gekürzt. So heißt es 
gegenüber llivun leihen im Lötscht., llbu(n) in Leuk.B., oberhalb 
Steg liwwu(n), liwire(n) mit kurzem i. Die Grenzen sind die-
selben wie bei ü und iu. 
3. Eine Sonderbehandlung vor n - j - Re ibe lau t findet sich 
wie bei den übrigen kurzen Vokalen nur im Wallis selbst, in der 
Pomater Gruppe, in Mac. und im Osten, dabei vor n% und ns in 
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diesem ganzen Gebiete, vor ne nur im Unteren Wallis bis Naters 
hinauf und in Mac. Durch Auflösung des Nasals und Dehnung 
des Vokals entsteht trï%u(n), triyji trinken, tsis Zins, bïsl Pinsel, 
im Unteren Wallis auch fister finster, in Mac. tsïs gegen finster, 
trinse (s. Schild 1, 65) im Oberen Wallis und Bosco. 
Das äußere Schanfigg hat, wie schon bei 1 bemerkt, dieses 
neue ï diphthongiert. Die Gruppe n% hat im Osten auch nach i 
vielfach ihre mundartechte Aussprache zugunsten von wk% auf-
gegeben (s. § 107). 
4. Endlich findet sich Ü b e r g a n g in ie vor r und %. Ur-
sprünglich kurzes i ist vor r bei starkbetonter Verwendung in den 
Pronomina „mir, dir, ir" im ganzen Gebiete zu le (id) geworden. 
Wie das Wallis kennt auch der Süden (zB. AI. Gress. Km. Rml. 
Bosc.) und der Osten (zB. Dav. Klost. Mutt.) nücr, dler, 1er. 
Vor y erscheint ie (id) für langes i, vorwiegend für ursprüng-
lich langes, doch auch für solches, das durch Dehnung vor Nasal und 
Reibelaut entstand. Der Übergang scheint hier in verschiedenen 
Gegenden verschiedenen Umfang angenommen zu haben. Meine 
Aufzeichnungen reichen zur Aufstellung von Regeln nicht aus. 
Das unvollständige Bild wird indes durch die entsprechenden Belege 
bei û und iu einigermaßen ergänzt. Im ganzen Wallis und Osten 
(zB. Davos) scheint mir dieJcsIa Deichsel ahd. dîhsala (mit /es für%s 
nach § 103) üblich zu sein, zB. Ferden, Zermatt, Binn, Mutten, 
Davos, Lech. Sonst habe ich aus dem Wallis bie%tii(n) beichten 
mhd. bihten St.Nikl. (mit stark nasaliertem Tonvokal) Binn, Icwie/t 
geweiht Arnen, lie%t leicht ahd. lihti Täsch, trie/ trinke Binn, 
aus dem Süden gliey gleich Gress., stricht streicht, strley streiche, 
bie%tn(n) Rml., rie% reich Pom. 
Anm. 1. Über Rundung des i auf der Berner Seite s. Haldimann 
1,286 und weiter Bachmann im Geogr. Lex. d. Schw. 5, 72. 
Anm. 2. Die offene Aussprache des ï im Süden erklärt den Flufinamen 
Lis gegenüber franz. Laise, ital. Lesa. 
Die o-Laute. 
§ 69. Entsprechend der Behandlung der geschlossenen e-Laute 
werden auch die o-Laute von der Walliser Mundart manchenorts 
ziemlich weit gesprochen. Im Oberen Wallis kann selbst das 
lange o zum halboffenen Laute werden. Am stärksten erweitert 
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liât Rima. Die Lippenrundung ist überall recht gering. So ist 
in Rima nicht nur überoffenes o, sondern manchfach unter zu-
maligem Schwund der Lippenartikulation völliges a zu hören, so 
zB. halts Holz, gatu Pate mhd. gote, falge(n) folgen. 
In Rimella ist der l ange Laut, ob ahd. ô oder aus ahd. o 
gedehnt, pa l a t a l i s i e r t zu Ö, zB. Ösire Ostern, rot rot, ort Ort, 
möru morgen mhd. morne, nöster Paternosterkranz. 
Auch findet sich D i p h t h o n g i e r u n g in verschiedenen Formen. 
Von den südlichen Orten haben Mac. und Iss. langes o zu no, 
AI. zu ou diphthongiert, und zwar wiederum sowohl ahd. ô als 
mundartlich gedehnten Laut, so in Iss. neben ruot rot, bruot Brot, 
uore Ohren auch uort Ort, huorni Hörner, bnogo Bogen, snola 
Sohle, in AI. neben oustre Ostern, rout rot auch lioure Horn, 
liouèïnh Hosen (d. i. Gamaschen), tooul wohl, in Mac. neben ruot, 
oruot auch duorf Dorf, truoh Trog, buort Bort. Ob daneben teil-
weise auch noch ein einfaches ö für ahd. o auftritt, das eine 
jüngere Dehnungsform darstellen müßte, habe ich nicht sicher 
festzustellen vermocht. Es ist die gleiche Frage wie bei ê neben ee 
in Gress. Iss. Wie dort kann es sich um schwankende, nur bei 
besonders nachdrücklicher Aussprache auftretende Länge handeln. 
Auch in Ayas erscheint nach Deutsche Erde G, 180 oidts Holz, onset 
Hosen. Im Osten klingt in denjenigen Orten, welche è zu e' ent-
wickeln, hinter ö ein kurzes u nach, also röH usw. 
An m. Unter den Wörtern mit o ist besonders beachtenswert frontale 
Wall. Gress. Pom., frontale Rml. für Donnerstag, auch in AI. nach Deutsche 
Erde 6,182 frontale (eigentlich frountale'f). Merkwürdigerweise scheint der 
Gebrauch des Wortes im Wallis auf den mittleren Hauptteil beschränkt zu 
sein, so daß es von Reckingen aufwärts und Leuk abwärts nicht verwendet 
wird. Vgl. dazu H. Grotefend, Zeitrechnung 1,70 und Schmellers Bayer. 
Wb.-1,821. 
Die ö-Laute. 
§ 70. Entsprechend der dort herrschenden E n t r u n d u n g sämt-
licher gerundeter palataler Vokale (s. § 33) mußten im ganzen Wallis 
sowie im Süden außer Iss. alle ö-Laute in e-Laute übergehen. Der 
Osten hat in seiner großen Mehrheit die Rundung erhalten, dazu 
teilweise auch den Ausgang der langen Vokale zu ü verengt, so 
daß dort als Kürze ö, als Länge Ö und Öü gilt, zB. blÖ'H blöde, 
roHeli Rötelein (d. i. roter Würztrank, s. Schw. Id. 6, 1775). Iss. 
Bohnenberger, Walliser Mundart. 8 
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hat die langen Laute zugleich zu üb d i p h t h o n g i e r t , sowohl 
mhd. ce, als mundartlich gedehntes ö (wie ö zu uo), zB. flüö Flöhe, 
büöse böse, üöli Ol; ebenso mit Entrundung Mac. zu ie. zB. bieèi, 
und AI. zu ei, zB. beisi. 
Die «-Laute. 
§ 71. 1. Im a l lgemeinen. Wie die i-Laute werden auch 
die t(-Laute im Süden recht weit gesprochen , so daß zB. in 
Gress. ü oft sehr nahe an ö anklingt, in Rm. und Rml. auch 
für kurzes u ausgesprochenes o zu hören ist, besonders vor Nasal. 
Ebenso erscheint im Nordosten nasaliertes o vor Nasal, zB. hvonne(n) 
gewonnen mhd. gewunnen, sö(n) Sohn mhd. sun, sonne(n) Sonne 
mhd. sunue, bronne(n) Brunnen Gr.Wals.T. Kl.Wals.T. Lech. Die 
L i p p e n r u n d u n g ist sehr gering, auch bei Palatalisierung. 
Altes û ist in weiter Verbreitung p a l a t a l i s i e r t (s. § 35), 
voran im Wal l i s selbst. Dort ist wohl (außer vor w, worüber 
bei 2) nirgends mehr volles ü fur ahd. û zu hören. In der einzigen 
Gemeinde Niedergestelen (mit Gäsch) habe ich einen Laut gehört, 
den man noch als ü bezeichnen kann, zB. lifts Haus, mûr Mauer, 
hüt Haut; aber auch dort ist das u schon etwas nach vorne ver-
schoben. Dann gibt es eine Reihe von Ubergangsformen bis 
zu mittlem ü, das die Aussprache der großen Mehrheit der 
Walliser Orte bildet. Zunächst haben die besonders geschützten 
Gruppen Lötschtal und Simpeln ui, also huis, muir; dann haben, 
ebenfalls in geschützter Lage, zB. Baltschieder und Betten einen 
zweiteiligen Laut, der schon in beiden Teilen palatal ist und mir 
zumeist üi zu sein scheint. Sonst glaube ich einheitliches ü gehört 
zu haben, also Mis, mûr, tuba Taube. Von den südl ichen Orten 
haben die nähe ren , Mac. und die Pomater Grujipe, zumeist schon 
palatalisiert. Mac. und das Pomat selbst haben ein mittles ü, also 
mûr usw., Bosco hat den Übei;gangslaut üi, zB. hüls, müir. Ager 
hat ui oder üi; Salei scheint mir in geringem Maße palatalisiert 
zu haben. Von den ferneren südlichen Orten haben Gress. AI. 
Rm. und Iss. die velare (gutturale) Aussprache erhalten; die drei 
erstgenannten mit ü, also hüs bezw. Jifië, mûr, Iss. mit Diph-
t h o n g i e r u n g zu ou, also Jious, mour, /rout Kraut, hont Haut. 
Rml. hat wie bei ô palatalisiert, daher hüs, lüs Laus, hüvo Haufen. 
Im Osten findet sich pa la t a l e Aussprache allein in Obersaxen; 
— 115 — 
sonst gilt velare. In Obersaxen ist im allgemeinen eine An-
näherung an ü mit mittlerer Artikulation deutlich zu hören. Mit 
gleichzeitiger Diphthongierung erscheint dort im Auslaut öü in 
döü du mhd. dû. Sonst gilt im Osten ü und bei Diphthongierung 
ou. D i p h t h o n g i e r t wird wieder im äußeren Schaniigg durch-
weg, und zwar sowohl altes û als solches, das durch mundartliche 
Dehnung vor Nasal -I- Reibelaut entstanden war (s. bei 3). Daher 
heißt es wie hous, mour, bou% Bauch, so auch getroit,%e(n) getrunken. 
Belege für die bed ing te D i p h t h o n g i e r u n g finden sich ins-
besondere vor w (s. bei 2). 
2. Die Gruppe üw erfährt besondere Veränderungen durch 
Diphthongierung des Vokals sowie durch Kürzung desselben in Ver-
bindung mit Verdoppelung des iv (s. § 37). Bei letzterer herrscht 
ziemlich starke Manchfaltigkeit. Zunächst findet sich im Unteren 
Wal l i s rechts der Rhone bis Gampel-Steg herauf sowie im Lötsch-
tal eine Gruppe, die mir auch bei Verdoppelung des inlautenden 
w langen Vokal, im allgemeinen ü, im Lötschtal ui aufzuweisen 
scheint, also büwicu(n), buiwwn bauen ahd. bûwan. Darauf folgt 
eine zweite Gruppe mit Kürzung des Vokals zu u vor verdoppeltem 
w, das zumeist auf den Inlaut beschränkt ist, und mit langem ü vor 
auslautendem einfachem w, also bawwu(n), aber biiw. Diese Gruppe 
beginnt rechts der Rhone oberhalb der Lonzamündung mit Hohtenn, 
Niedergestelen, links der Rhone vermutlich schon mit Ems und 
reicht bis Brig und Naters mit ihren Nebenorten samt Simpeln. 
So gibt auch Wipf (§ 48) für Visp.T. buivwu, büiv an. Den Abschluß 
im Oberen Wallis bildet eine Gruppe mit Kürzung des Vokals zu 
ü vor ww und mit üw im Auslaut, also büwive(n), büiv. Ob diese 
Gruppe unmittelbar auf die zuvorgenannte folgt oder ob sie erst 
oberhalb Arnen einsetzt, während dazwischen von Morel bis Arnen 
auch vor ww langes ü gesprochen wird (entsprechend der Be-
handlung von ouw, § 74), vermag ich nicht anzugeben. Von den 
südlichen Orten haben das Pom. und Bosc.(?) in Übereinstimmung 
mit dem angrenzenden Goms inlautendes iiww, auslautendes üw, so 
büwwe(n), aber sfiw Sau aus suw (Bosc. mit sehr geringer Palatali-
sierung oder mit vollem M-Laut?), dann Mac. und AI. inlautendes 
uwiv, auslautendes üw, also buwwe(n), brav, dagegen mit inlautendem 
einfachem w und Bewahrung des langen Vokals Gress. büwe(n), 
mit Diphthongierung Iss. Rm.Rml. bouive(n), bouwu(n). Der Osten 
8* 
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spricht üiv oder oinv, je nach der Stellung der einzelnen Orte 
zur Diphthongierung vor w. So erscheint in der Mehrheit der Orte 
hüwe(n), büwn, dagegen bouwe(n), bouivn, souiv in Mutten und den 
Vorarlberger Gruppen. Mit ganz geringem Unterschiede zwischen 
beiden Teilen und zugleich mit leichter Palatalisierung hat Ober-
saxen sehr enges ö mit folgendem weitem ü (daher von Janka 
bei Bühler als einheitlicher Laut behandelt), so söü(w) Sau, 
böüwe(n) bauen. 
Anm. Mit w erscheint auch tuwwe Faßdauben, zB. St. Niki. Glis, AI. 
3. Vor n und Reibe lau t ist der bei Auflösung des Nasals 
gedehnte Vokal, abgesehen von seiner etwaigen Nasalierung, zumeist 
mit altem langem u zusammengefallen; doch nicht überall. Auch 
diese neue Länge hat an der Palatalisierung teilgenommen; doch 
teilweise in geringerem Maße als die alte. Sie wird zwar im Haupt-
teil des Wallis, im Pom. und in Obersaxen als nasaliertes oder 
unnasaliertes ü, im Lötschtal und in Simpeln als ni gesprochen, 
dagegen mit sehr geringer Palatalisierung zB. in Torbel, St. Niki. 
Mac, ebenso in Bosco, wo nach § 91 noch schwacher Nasalvokal 
e hinzukommt. Ausgesprochenes ü hat Niedergestelen. Im äußeren 
Schanfigg ist die neue Länge wie die alte zu ou diphthongiert. 
Der übrige Osten hat ü. 
Die V e r t e i l u n g zwischen Auflösung des Nasals mit Vokal-
dehnung und Erhaltung des Nasals mit Vokalkürze erfolgt zur 
Hauptsache wie bei den sonstigen Vokalen. Erstere ist daher vor 
X und vor s im ganzen Wallis, in der Pomater Gruppe, in Mac. 
und im Osten eingetreten. Im Osten hat wieder die Verdrängung 
der Formen mit ay durch solche mit z>k% starke Einschränkung 
der Auflösung des n herbeigeführt. Beispiele mit r>% und ns sind: 
Kunkel, dunkel, getrunken, gestunken, fluncho Funke, Runs (nur 
von beschränktem Gebrauch?). So erscheint /fi/la bezw. mit dem 
vor x auftretenden e (s. unten) %üe%la, %ui%la, X^X^0, bezw. %ueyla 
im Wallis, Pom. Mac, xüeX^a m Bosc, xü/la im Osten, rüs in 
Salg. Hohtenn und in Binn, Ärnen, Reckingen. Vor S ist der 
Nasal nur im Unteren Wallis bis Naters und in Mac. aufgelöst. 
Dort werden „Brunst, (Miß-)Vergunst, kommst" (plinst) als;ra$, 
XiäM, %üst usw. gesprochen. Im Oberen Wallis folgt %un&t. Diese 
letztere Aussprache gilt auch im Osten und im Pomat. Vor f 
wird die Auflösung des Nasals und Dehnung des u wieder für 
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das ganze Wallis, Mac. Pom. und den Osten erwiesen durch die 
unumgelauteten Formen von „fünf ahd. fünf, teilweise auch durch 
„Vernunft" oder, wo diese Beispiele versagen, durch die ent-
sprechende Behandlung der umgelauteten Gruppe ünf. So wird 
ahd. fünf (vgl. § 145) ohne n und mit langem Vokal als fiif im 
Oberen wie Unteren Wallis, fuif in Simpeln, fof (mit Ö vor Nasal) 
in Mac. gesprochen. Vernunft als frnilft im Wallis in Binn wie 
in Visp.T.W. 
4. Vor % erscheint mehrfach lie (i'o) für palatalisiertes ii, wie 
in dieser Stellung le für ï auftritt (s. § 68). Meine Aufzeichnungen 
zeigen den Vokalzusatz sowohl nach neuerlich vor Nasal -\- Reibe-
laut entstandenem als nach altem ü, zB. aus dem Wallis: rüe%s 
rauhes ahd. rûhaz, àliiexxa Schläuche ahd. slûhhâ, düe%let dunkelt 
Glis, xüp~/}a Kunkel Glis, Binn, fUieyo Funke St.Niki., gltrilexu(n) 
Zerm., aus der Pomater Gruppe: rüex, xneX^a' t>'üeXe(n) getrunken, 
h'tiex Bauch. 
Die »-Laute. 
§ 72. 1. Im a l lgemeinen. Nach dem Entrundungsverfahren 
des Wallis und der Mehrheit der südlichen Orte (§ 33) müssen 
die «-Laute zu i werden, zB. dirr dürr, Mser Häuser ehemals 
Miser. Der Süden hat teilweise daneben noch Erweiterung zu 
«-artigen Lauten, zB. heps hübsch, lœnd Hunde Rm. Gerundete 
Aussprache hat im Süden Iss., zB. dürr, hupe und bei gleich-
zeitiger Diphthongierung der Längen höllscr Häuser, höüt Häute, 
sowie der Osten mit dürr, Miser. Im Nordosten ist vor Nasal 
Erweiterung zu ö eingetreten, so sÖ(n) Söhne ehemals süne. 
Über die Verwendung des kurzen ü sind erst noch be-
sondere Untersuchungen anzustellen. Zunächst scheint es, daß 
der Gebrauch der umgelauteten Form über den sonst im Süd-
alemannischen üblichen Umfang hinausgeht, und auch Bildungen 
mit pf, 1c, lex wie stipfu(n) stupfen, bik%u(n) bücken, drikxu(n) 
drücken, brllca Brücke, riJo Rücken trifft (s. auch Wipf § 39). Da es 
anderseits jedoch überall liujl Lüge, xuXXl Küche, muka Mücke 
heißt, neben tsarlk zurück auch tsarulc, neben trllcxa Truhe auch 
indexa (so auch in AI.) gebraucht wird und bei Wörtern wie 
,Rücken, Brücke" (dafür „Steg" und „Schwibbogen", auch Pont 
St.Martin mit seiner steinernen Römerbrücke heißt „Steg") fraglich 
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ist, ob sie alter Mundartbesitz sind, so scheint mir erst nach sehr 
vorsichtiger Sichtung ein abschließendes Urteil möglich. Der 
Konjunktiv der ahd. Form durffi bleibt unumgelautet. 
2. Die Behandlung des langen ü vor w ist dieselbe wie die 
des umgelauteten Diphthongs iu. Sie ist deshalb in § 76 dar-
gestellt. 
3. Vor n -f- Re ibe l au t ist kurzes ü bei Schwund des Nasals 
gedehnt. Besonders leicht feststellbar ist hier das Verfahren vor 
ne durch die Pronominalform uns, altwallisisch uns, hervorgegangen 
aus ahd. unsih. Wie nach sonstigen Vokalen hat hier im Wallis 
nur der untere Teil bis Naters hinauf n aufgelöst und den Vokal 
gedehnt, so daß mit Entrundung ïs, ïs entsteht. Der obere, von 
Morel, Ried an aufwärts, hat n erhalten und spricht daher inë. 
Im Süden geht Mac. wieder mit dem Saaser Tal, hat also fä. 
Die Pomater Gruppe (auch Sal.) außer Bosc. hat wie das Obere 
Wallis ins, Bosc. jedoch mit neuerlichem Übergang des n in 
nasalierten schwachen Vokal Vs. Die übrigen südlichen Orte 
haben nà bewahrt, also ins, ens in Gress. AI. Rm. Rml., Uns in 
Iss. Auch der Osten hat durchweg n und kurzen Vokal be-
bewahrt, also zumeist Uns, öns, hier eines der Hauptleitworte für 
Zugehörigkeit zur Walser Mundart. Zu dieser Behandlung der 
Pronominalformen stimmen die übrigen Beispiele mit uns, soweit 
ich sie zu belegen vermag, so „(miß-)vergünstig", im Unteren 
Wallis und in Mac. frgïstilc, sonst mit kurzem Vokal -\- n. Beim 
Zeitwort „wünschen" bleibt mir meist ungewiß, ob mundartechte 
Form vorliegt, Visp.T.W. gibt mit gerundetem Vokal ivüssu. Auf-
lösung des n vor s im ganzen Gebiete ist durch das Beispiel „ günsen " 
(schreien, vom Schwein) belegt, das im ganzen Wallis und im Pom. 
gïssu(n), gïssc(n), im Osten güsse(n) (auch Tschumpert S. 675) 
gesprochen wird. Die Aussprache der Pronominalform unsaz als 
uns steht nicht im Wege, da sie auf der Erhaltung des n in üna 
beruht. Die Gruppe ün% ist nicht vertreten. Die Gruppe ünf be-
reitet Schwierigkeiten. Sie ist nicht hinreichend belegt, macht zu-
nächst auch den Eindruck, in verschiedenen Beispielen am gleichen 
Orte verschieden behandelt zu sein. Doch ergibt die Vergleichung 
mit unf sowie mit der Gestaltung von nf nach sonstigen Vokalen, 
daß hier für Auflösung des n die gleiche Verbreitung wie bei 
ns und n% anzunehmen ist. Unmittelbaren Beweis für den Osten 
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ergeben die dort durchweg gebrauchten Zahlformen füf bezw. 
im äußeren Schanfigg föiif. Wenn demgegenüber im Oberen Wallis 
(Obergest.) und Pomat frnimpftik und auch im Osten zB. im Großen 
Walsertal frnünftik zu hören ist, müssen dies mundartwidrige 
Formen sein. 
4. Vor x erscheint ie, im Osten üe für ü in fie%t feucht, 
ahd. fûhti AI. Gress. Wallis allgemein, füe%t Osten. 
Anm. Über die Ausdehnung und Geschichte des Umlauts von u 
zu ü auf der Berner Seite s. Haldimann 1,291; Balsiger S. 60. 
Die Diphthonge. 
ei. 
§ 73. Das im Mhd. aus egi entstandene ei ist mit dem al ten 
D i p h t h o n g ai, ei zusammengefallen. Im Wal l i s erscheint durch-
weg die Form ei, soweit nicht in einzelnen Orten vor bestimmten 
Konsonanten Kürzung eintrat. Die Kürzung führt zu e, zB. bret 
breit (s. § 64). Im Süden haben AI. (mit ei für e) und Iss. Km. 
(mit ei für Ï) ei zu ai entwickelt, zB. gais Geiß, sait sagt mhd. 
seit, Rml. hat mit ausgesprochener Länge des ersten Bestandteils 
äi, so gäis, ksäit gesagt, träit trägt mhd. treit. Auch Mac. spricht 
den ersten Teil ziemlich lang. Im Osten erscheint ebenfalls zu-
meist ai (doch vorwiegend mit engem, gegen e gelegenen a), so 
in Obersax. Av. Mutt. Schanf. Langw. Dav. Klost. und sämtlichen 
Vorarlberger Orten gegenüber ei im Rheinw. Tschapp. Saf. und 
Vais. Rundung des ei zu öü habe ich vorgefunden in Iss. mit 
lioüssut geheischt. 
Anm. Mit ei erscheint /lein klein im Süden zumeist noch in der Be-
deutung fein (Al.G. sottile). Über klein bei Boner s. Balsiger S. 68, über 
die ehemalige weitere Verbrei tung von klein und dessen allmähliches Zurück-
weichen vor klîn s. Schw. Id. 3, 650 ff. — Über greis s. § 82. 
OU. 
§ 74. 1. Im a l lgemeinen . Das Wall is zeigt hier P a l a -
t a l i s i e rung in allerweitester Verbreitung. Die Aussprache ou 
kenne ich nur aus Niedergestelen mit Gäsch, wo zB. ougu(n) Augen, 
boum Baum erscheint. Sonst habe ich überall Palatalisierung 
angetroffen, zumeist mit der Aussprache oü oder öü, deren ü und 
ö mir mehr mittlerer als vorderer Artikulation zu sein scheint. 
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Die Rundung des il ist manchfach recht schwach, zumeist aber 
doch vorhanden. Nur an einzelnen Orten glaube ich völlig ent-
rundetes i gehört bezw. gesehen zu haben. Auch scheinen mir 
am gleichen Orte schwach gerundete und ungerundete Formen 
nebeneinander vorzukommen. So habe ich in Visperterminen big 
Auge, öigu(n) Augen neben öil auch, röü% Rauch, löüb Laub vor-
gefunden. Wipf (neben § 55 auch § 8) nimmt für Visp.T. im 
allgemeinen Entrundung zu üi an, Zimmerli 3, 129 oii, öü, öu für 
die Mehrheit der Orte. Im Süden haben auch das Pomat und 
Bosco palatalisiert, zB. öü, öügu(n); dagegen habe ich in den 
zugehörigen Bergorten Salei und Ager ouge(n) gehört, in Ager 
auch daraus gekürztes oh. Palatale Form hat dann wieder Rimella 
mit gedehntem und ziemlich weitem erstem Laut, also mit ou, zB. 
rou/, oiigo. Der übrige Süden hat velare Aussprache bewahrt mit 
ou in Gress. und Mac. (hier genauer ou), au in Iss. AI. Rm., also 
rou%, loup Gress. Mac, raw/, stäup AI. Iss. Rm. Der Osten hat 
zumeist au, zB. rau/ in Obersax. Langw. Dav. Klost. und sämt-
lichen Vorarlberger Orten, gegen ou im Rh ein w. Saf. Vais. In 
den verschiedensten Gebietsteilen finden sich wie bei ei vor be-
stimmten Konsonanten Kürzungen mit Unterdrückung des zweiten 
Teils des Diphthongs, s. hierüber § 64. 
2. Vor w. Die Gruppe ouw umschließt das urdeutsche aaw, 
awio, wie es in hauwa Haue, hauwan hauen auftritt, das vor j 
aus aw entstandene auiv in frauwa Frau, mhd. ouwe Mutterschaf, 
samt dem durch Ausgleichung entstandenen in strauw(es) Stioh, 
rauw(es) roh sowie das ouw des früh eingebürgerten Fremdworts 
louwina Lawine. Sie erfährt in der Mundart besondere Behandlung, 
sofern teilweise bei Verdoppelung des iv (nach § 87) Kürzung des 
Diphthongs eintritt. Wo Diphthong gesprochen wird, stimmt er 
mit sonstigem ou überein. Die geographische Verteilung, die sich 
aus meinen Aufzeichnungen ergibt, ist sehr auffallend und bedarf 
daher der Nachprüfung durch Einzeluntersuchungen. Nach meinen 
Aufzeichnungen wird im Wal l i s in einer untersten Gruppe rechts 
der Rhone bis Gampel-Steg herauf sowie im Lötschtal auch vor 
ww Diphthong gesprochen, also höuwiva Haue, löihvwina Lawine, 
röihvwe roher, fröilww Frau, oüww Mutterschaf, ströüww Stroh. Hier-
auf folgt von Hohtenn und Niedergestelen sowie links der Rhone 
von Ems an aufwärts bis Naters, Brig, Briger Berg und Simpeln 
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Aussprache mit kurzem Vokal o, also howiva, lomoina, roivw, stroiviv 
(so auch Wipf für Visp.T.). Dann setzt mit Morel und Ried bis 
Amen (auch Binn) nochmals Diphthong üüivw ein. Den Abschluß 
im oberen Goms bildet wieder kurzer Vokal, jedoch in der Form 
öww, also höivwa usw. Im Süden haben Mac, dieses im Anschluß 
an das Saaser Tal, und AI. inlautendes oww, also howwa, lowwina, 
dagegen Gress. Iss. Rm. Rml. Diphthong mit einfachem iv, also 
Gress. houwa, die übrigen hauwa. Die Pomater Gruppe scheint 
mir ebenfalls geteilt zu sein, sofern Bosco Diphthong hat, der mir 
näher bei ou als bei öü zu liegen scheint, das Pomat dagegen 
Kürze wie das angrenzende obere Goms. Der Osten hat durch-
weg Diphthong, teilweise mit sehr schwachem oder ganz schwin-
dendem w, teilweise aber auch mit 6. 
Anm. Die Kürzung des Diphthongs vor iv gilt auch auf der Berner 
Seite. Doch scheint mir dort die Entscheidung, ob Diphthong + w oder kurzer 
Vokal + ww vorliegt, vielfach noch schwieriger zu sein als im Wallis. 
öu. 
§ 75. 1. Im a l lgemeinen . Der Palatalisierung des ou ent-
spricht E n t r u n d u n g des öii zu ei. Diese gilt nicht nur im ganzen 
Wallis mit Einschluß von Niedergestelen, sondern wie die sonstige 
Entrundung auch in sämtlichen südlichen Orten außer Iss. Nur 
in Iss. und im Osten hat sich der gerundete Laut in weiterer Ver-
breitung gehalten. Im Süden haben AI. und Rm. ai, Iss. hat aü. 
Letztere Form, doch mit enger Artikulation des a (wie bei ai für 
ei) herrscht auch im Osten vor. Für Rheinw. Saf. Vais glaube 
ich öü ansetzen zu sollen. 
Den Gebrauch des öu vermag ich nicht scharf zu um-
grenzen. Für Geltung der oberdeu t schen Regel, nach der 
mhd. ou vor Labial unumgelautet bleiben soll, bieten sich zahl-
reiche Belege in der unumgelauteten Behandlung von „ taufen, 
raufen, glauben, träumen, säumen" usw. Dagegen stehen aber 
andere Belege mit Umlaut vor Labial, auch solche, die sich nicht 
so einfach wie heim Bäume aus Analogie erklären lassen, zB. 
nach Wipf § 56 steippu stäuben, arteippu erzürnen. 
2. Die Behandlung des öu vor w entspricht der von ou in 
derselben Stellung. Es tritt also in einem Teil des Gebietes Kürzung 
zu eiciv ein. So heißt es in einem Teil des Wallis, im Pom., in 
— 122 — 
Mac. Al. streivwi Streue mhd. ströuwe, heiviv Heu, frcivivu(n) sicli 
freuen. Die diphthongische Aussprache ist im Wallis elww, im 
Süden eiw, aiiv, im Osten öüw, aihv. 
Urdeutsch iu. 
§ 76. 1. Im a l lgemeinen. Abgesehen von der Stellung vor 
iv spricht die Walliser Mundart wie das übrige Südalemannische 
den Diphthong der Wörter diu die, siu sie, driu drei, biutu ich 
biete, friunt Freund, fiur Feuer, hiutu heute gleich dem vor i, j 
stehenden, also umzulautendender Wörter liuti Leute, diutisc deutsch, 
tiuri teuer, und gleich dem durch Umlaut aus altem û hervor-
gegangenen (üblicherweise iu geschriebenen) ü in Miser mhd. hiuser 
Häuser, müse mhd. miuse Mäuse als einfache Länge. Dagegen 
un t e r sche ide t sie abweichend vom Norden des Südalemannischen 
davon das im Oberdeutschen statt eo unter B r e c h u n g s b e d i n -
g u n g e n (a, e, o in nächster Silbe) vor l ab ia l en oder g u t t u -
ra len Konsonanten auftretende iu in ahd. fliuga Fliege, griuba 
Griebe, tiuf tief, stiuf Stief- sowie in den Brechungsformen der 
Verba fliugan fliegen, triugan trügen, liugan lügen, das sie als 
D i p h t h o n g spricht (s. § 32). 
Der als einfache Länge gesprochene Laut ist wie der Umlaut 
von û im Wallis und in den südlichen Orten außer Iss. zu % ge-
worden, also fir, IM wie lit, tir. In Iss. und im äußeren Schanfigg 
ist er zu öü diphthongiert, also löüt, töür, four, limit (in Iss. auch 
nöüt nichts). Im sonstigen Osten ist ü verblieben (doch teilweise 
mit sehr geringer Rundung), also lût, für, sofern nicht auch hier 
im Auslaut oder vor iv diphthongiert wurde (s. unter 2). 
Der überall in d i p h t h o n g i s c h e r Aussprache verbliebene 
Brechungslaut ist in der gesamten Mundart mit mhd. öu, dem 
Umlaut von ou, zusammengefallen. So wird er im Wallis, in der 
Pomater Gruppe, in Mac. und Gress. als ei gesprochen, zB. èteifato 
Stiefvater, teif tief, greibe Grieben, fleiga Fliege, leigu(n) lügen 
(so auch Visp.T.W.), in AI. Rm. als ai, zB. flaiga, in Rml. als äi, 
in Iss. als aü flaüga usw., im Osten als öü und aü. 
2. Vor iv ist u m g e l a u t e t e s und n i c h t u m g e l a u t e t e s iu 
untersch ieden . Es wird also das iuw von neu ahd. niuwi, treu 
ahd. triuwi anders behandelt als das von reuen ahd. hriuwan, 
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kauen ahd. chiuwan, bleuen ahd. bliuwan (je starke Verba), euch 
ehemals iu(w). Dafür fällt mit ersterem der Umlaut von ahd. Û, also 
mhd. iu, ü zusammen in Säue mhd. simve ahd. sûwi, mit letzterem 
das iuw von Knie ehemals chniuw aus chniu, chniwes, und dem 
davon abgeleiteten Zeitwort knien. Die um ge l au t e t e Gruppe 
wird bei Kürzung des Vokals vor verdoppeltem w mit i, bei 
Bewahrung der Länge wie sonstiges iu mit l, bei Diphthongierung 
und gleichzeitiger Erhaltung der Rundung mit öü gesprochen. Die 
geographische Verteilung der Formen entspricht der bei uw. So 
hat das Wallis in einer unteren Gruppe rechts der Rhone bis 
Gampel-Steg herauf sowie im Lötschtal ïwiv, also ntwwi, trttvwi, 
hierauf von Hohtenn und links der Rhone schon von Ems an 
im Inlaut iww, also niwwi, triwwi (so auch Visp.T.W.), woneben 
im Auslaut teils nïiv, trïw, teils niww, trhvw auftritt. Diese Aus-
sprache gilt auch im Oberen Goms, im Pom., in Mac. und AI. 
Ob sie im Wallis oberhalb der Massa bis Arn en noch einmal 
durch tww unterbrochen wird, entsprechend dortigem öüivw für ouw 
und ekvw für ömv, vermag ich nicht anzugeben. Der übrige 
Süden hat den Vokal vor w velarisiert. Gress. hat nüwi neue, 
trüivi treue, Iss. und ebenso Em. und Rml. mit zumaliger Diph-
thongierung nouwi. Im Osten ist die Hauptform üw, so im 
Rheinwald, in Saf. Klost. Bei Diphthongierung erscheint öüw, 
also noiiwi wie söii(w), so in den Vorarlberger Orten, und mit 
zumaliger Velarisierung ouw in Tenna, zB. nouivi. Die ni ch t -
umge lau te te Gruppe dagegen zeigt Formen, die zumeist mit 
mhd. öuw, in den velarisierenden Orten mit mhd. ouio zusammen-
treffen. So hat das unterste sonnenseitige Wallis bis Gampel 
sowie das Lötschtal ekvw, also eiwwi euere, %eiwwu(n) kauen; 
dann folgt von Hohtenn an eww, also ewwi, %ewwu(n) (so auch 
Visp.T.W.), in Morel und Ried wieder eiwwi, %eiwwu(n) und zu 
oberst im Goms ewwi, %ewwc(n). Letztere Formen haben auch 
das Pom. Mac. und AI., während Bosc. wieder Diphthong zu 
sprechen scheint. Von den velarisierenden südlichen Orten hat 
Gress. ou(iv), so ouwi, %nou(w), Iss. Rm. und Rml. au(iv), also 
anwi, ynau(w). Im Osten spricht die Mehrheit der Orte aüw oder 
öüw (je nachdem ahd. ei als ai oder als ei gesprochen wird?), also 
aiiwi, öiiwi, %naüiv, %nöüiv. In Tenna scheint mir auw vorzuliegen, 
also auivi, ynamv. 
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Anm. 1. Der Regel über die Behandlung der Brechungsform von iu 
vor Labia len und Gut tura len entzieht sich Dieb, lieb, siech, Riemen (letz-
teres Yisp.T.W.). Es bleibt zu untersuchen, wie weit es sich hier um später 
aufgenommene Wörter bezw. Wortformen handelt. Statt Dieb wurde wohl 
ehemals Schelm gebraucht. Neben lieb steht loub (s. Schw. Id. 3,958). — 
Der Ausdruck Brechung ist Kürze halber und im Anschluß an die Ver-
teilung der Formen im Ahd. gehraucht. Zur Herkunftfrage soll damit keine 
Stellung genommen werden. — Über die Verbreitung des öü, ei im Norden 
s. § 32 Anm. 
Anm. 2. Zimmorlis Darstellung der Behandlung von iuiv (3, 130 f.) 
weicht in einigen Punkten von der meinigen ab. 
ie. 
§ 77. Zwischen b e i d e n ie, dem aus urdeutschem é und dem 
aus eo hervorgegangenen, besteht im allgemeinen k e i n U n t e r -
s c h i e d . Es werden also „ließe, Spiegel, hier" behandelt wie 
„bieten, schießen, stieße." Der zweite Teil des Diphthongs pflegt 
der Artikulationsstelle nach dem Umlauts-ß zu entsprechen, nur 
wird er gemurmelt gesprochen. Mehrfach besteht Neigung, den 
ersten Teil zu dehnen und den zweiten sehr kurz zu sprechen, ins-
besondere im Süden. Bis zur vollen Monophthongierung ist es in 
Mac. und vermutlich in geringerem Umfange in Iss. gekommen. 
Mac. hat dip Dieb, slde(n) sieden usw. mit sehr weitem i. Ob 
jedoch nicht auch in Mac. unter bestimmten Bedingungen dahinter 
ein reduziertes e bestehen blieb, vermag ich nicht zu entscheiden. 
Ich glaube mehrfach ein solches gehört zu haben, aber daneben 
immer die betreffenden Wör te r auch ohne e. Aus Iss. habe ich 
als Formen mit l spïgal Spiegel, tsïgal Ziegel neben liep, vicri 
vier, sliesse(n) schließen, %riesi Kirschen. Vgl. dazu die Behand-
lung von uo § 78. Die Formen tsïgal, êpïgal hat auch Gress. 
Rml. spricht mit Tonverschiebung ié (ie), zB. vicri, %rieSe. 
uo. 
§ 78. Der zweite Teil des Diphthongs wird im Wallis und 
Süden zumeist noch gerundet gesprochen, im Osten wohl vor-
wiegend ungerundet als dumpfes e; der erste ist im Wallis vor-
herrschend palatalisiert zu ü, so daß der Diphthong dort zumeist 
üo oder üö lautet, also siio, süö Schuh, hüot, hiiöt Hut . Doch haben 
sich hier beträchtliche Reste der nicht palatalisierten Aussprache 
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erhalten. So wird uo nicht nur in Niedergestelen mit Gäsch, sondern 
auch im Lötschtal und in Simpeln gesprochen und auch auf der 
nördlichen Bergstufe des oberen Rhonetals in Betten, Ried, ja, 
wenn ich richtig aufgefaßt habe, bei alten Personen selbst in Tal-
orten wie Morel, so daß hier also suo, huot erscheint. Von den 
südlichen Orten schließt sich wieder das Pom. an die vorwiegende 
Walliser Aussprache an. In Bosc. ist die Palatalisierung eine recht 
schwache. Die zugehörigen Bergorte Salei und Ager haben mit 
vollem uo: suo, tuot, muölta Backmulde. Palatalisiert hat dann 
auch Mac, aber (wie bei ie) zumeist verbunden mit Monophthon-
gierung zu sehr weitem ü, das sich von dem engeren ü für mhd. û 
deutlich unterscheidet. Ob daneben unter bestimmten Bedingungen 
auch noch diphthongische Aussprache mit reduziertem o nach ü 
anzuerkennen ist, vermag ich nicht zu entscheiden (vgl. § 77). 
Allen Belegen, in welchen ich Diphthong zu hören glaubte, stehen 
zahlreichere gleiche oder gleichartige Wörter ohne solchen gegen-
über. So habe ich zB. vermerkt: Mibe Buben, güge Würmer (s. 
Schw. Id. 2, 160) bü%c Buchen neben xü°%e Schlittenkufen, gnülc 
genug neben gnü°lc, gut gut neben gü°t, füs Fuß neben fii°s, %ü 
Kuh, sü Schuh. Monophthongiert hat auch Iss., aber zu ü, also 
vus, luit, sü, gnük, sül Schule, stfd Stuhl. Auch hier scheint ein 
Rest mit diphthongischer Aussprache daneben geblieben zu sein, 
aber wieder ohne daß ich die Bedingungen festzustellen vermochte. 
Rml. hat palatalisierten und zugleich steigenden Diphthong, dessen 
erster Teil ü, dessen zweiter in der Mehrheit der Weiler ö, in 
St. Anna 5 ist und den Ton trägt, also hüot, brüo% Hose ahd. 
bi'uoh, süu bezw. in St. Anna hüot, brüö%, siio. Gress. und AI. 
haben uo, Rm. hat üa, so bltiast Blüte, hüat. 
Anm. Mit uo erscheint auch düo usw. mhd. duo, do damals. Über 
duo auf der Berner Seite s. Balsiger S. 69. 
üe. 
§ 79. Im Wallis ist allenthalben Entrundung zu ie mit 
gemurmeltem e eingetreten, auch in den Orten, welche uo noch 
unpalatalisiert sprechen, also überall %ie Kühe, Met Hüte, stiel 
Stühle. Auch der Süden außer Iss. hat entrundet. Iss. spricht 
mit Rundung und zumeist auch mit Monophthongierung offenes ü, 
zB. grün grün, vüs Füße, %ü Kühe. Mac. hat mit Entrundung 
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und Monophthôngierung offenes ï, zB. %ï, Tilt, etil, rime(n) rühmen. 
Wie weit daneben in Iss. und Mac. Reste diphthongischer Aus-
sprache erhalten sind, vermag ich wieder (vgl. §§ 77. 78) nicht zu 
entscheiden. Rml. spricht steigenden Diphthong ic, also vies, hict, 
stiel. Der Osten hat üe mit gemurmeltem dumpfem e bewahrt. 
Der Gebrauch des üe scheint im allgemeinen der als „ober-
deu t sch" bezeichneten Einschränkung zu unterliegen (s. Paul, 
Mhd. Gr. § 40, Anm. 6). So wird „suchen" im Wallis, soviel ich 
sehe, durchweg unumgelautet behandelt. Auch Mac. hat sü%%c(n) 
mit weitem u für mhd. uo. Dagegen tritt in Gress. sie%%e(n) mit 
Umlaut auf, so daß auch hier wieder die oberdeutsche Ein-
schränkung des Umlauts durchbrochen erscheint (vgl. § 75) und 
besondere Untersuchung nötig wird. 
Die Vokale der Nebensilben. 
Laiige Nachtonvokale. 
§ 80. Unter den Vokalen der Nebensilben haben die ehe-
mals l angen nicht nur im freien und im gedeckten Auslaut, 
sondern auch in inneren Silben im Wallis wie im Süden zumeist, 
im Osten wenigstens zu einem gewissen Teil ihre Klangfarbe be-
wahrt, so daß dafür die entsprechenden kurzen Vokale auftreten. 
1. Mundartliches a ist, da sichere Beispiele für Unterdrückung 
des ehemaligen kurzen a vorliegen, solche für Erhaltung dieses 
Lautes aber fehlen, im allgemeinen in allen Fällen, in denen die 
Quantität in früheren Sprachperioden nicht feststeht, auf ehe-
maliges l anges a zurückzuführen. Für den freien Auslaut 
geben häufig auftretende Belege ab der Nom. Akk. Plur. der 
1. starken maskulinen Deklination (s. § 125), der Nom. Sing, der 
schwachen femininen Deklination (s. § 138. 141) und der Nom. 
Akk. Sing, des schwachen Neutrums (s. § 141), sämtlich altalem. 
mit â anzusetzen. So erscheinen im Wallis und Süden taga Tage, 
Mrga Berge, ivega Wege, smina Sonne, '/ß'Xa Kirche, älta die 
alte, das alte, ivïssa die weiße, das weiße. Rm. spricht dieses a 
übereinstimmend mit dem betonten als o. Von den östlichen 
Orten haben im allgemeinen die Graubündner ebenfalls ein von e 
unterscheidbares a; die Vorarlberger scheinen mir für a, e und o 
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nur einen gemeinschaftlichen Laut zu haben, der häufig sehr offen, 
also gegen a hin gesprochen wird. Im gedeckten Aus lau t 
haben mundartliches a für ahd. â vor Nasal die Adverbien, welche 
der ahd. Gruppe obân, untân, dannân, hintan, fornân entsprechen, 
mundartlich zumeist mit Beseitigung des n gespi-ochen; so erscheint 
im Wallis samt Ferden und im Süden oba, unna, danna, hinna, 
förna, im Osten teils oba, teils öbe. Vor sons t ige r Konsonanz 
bietet sich â in der hinteren Silbe von ahd. âmâd Ohmd, im 
Unteren Wallis und im Süden äniat, ämad gesprochen. Aus dem 
Oberen Wallis und dem Osten kenne ich nur die einsilbige und 
umgelautete Form êmt, die dem Verbum ëmte(n) ehemals âmatjan 
(mit t für westg. thth) entspricht, während im Unteren Wallis 
und in AI. auch ämadu(n) für ehemaliges âmâdôn zu hören ist. 
In enger Zusammensetzung ist â geschwächt in llivat Leinwand 
ahd. lînwât Saas. 
2. Ehemaliges l anges e erscheint mundartlich als kurzes e im 
freien Aus lau t in der 1. 3. Sing. Konj. Praes. (hier übernommen 
aus den übrigen Personen), mundartlich gebe er gebe, lebe er lebe — 
im gedeckten A u s l a u t vor Nasa l oder vor Nasal und weiterem 
Konsonanten in der 1. 3. Plur. Konj. Praes., in 1. Plur. Ind. der 
starken und der en-Verba, im Inf., in der 1. Sing, und der 3. Plur. 
Ind. Prses. der en-Verba, ahd. geben, lëbèn, lè'bênt, mundartlich 
gebe(n), lebe(n), lebent, im Dat. Plur. der Pronomina und der starken 
Adjektive, ahd. alten, mundartlich älte(n) — im g e d e c k t e n 
Aus lau t vor r im Nom. Sing. Mask, der Pronomina und der pro-
nominal behandelten Adjectiva ahd. deser dieser, mînêr meiner, 
röter roter, mundartlich ohne r (s. § 89) dise, mine, röte •— vor 
sonst iger Konsonanz in der 3. Sing, und 2. Plur. Ind. oder 
Konj. sowie im passiven Partizip auf ahd. -et in lëbêt, gilëbôt, in 
der 2. Sing, auf ahd. es, est, also gëbês(t), lëbôs(t), mundartlich 
gebest, lebest — in Mi t t e l s i lben in den flektierten Formen der 
schwachen Partizipien aus et, zB. JcäUeti gealterte ahd. gialtêtiu 
(dazu das Substantivsuffix -eta Wipf § 244). 
Anm. 1. Das unbetonte e, auch das als zweiter Bestandteil von Diph-
thongen auftretende, umfaßt mancherlei Unte ra r ten von teilweise erheblich 
auseinandergehender Artikulation und Verwendung. Vielfach sind es reduzierte, 
auch gemurmelte Vokale. Das Ma6 der Weite ist ebenfalls verschieden. Jeder 
Versuch der Durchführung einer Unterscheidung in der Schrift hat sich jedoch 
für diese vergleichende Darstellung als unmöglich erwiesen, weil die Zahl der 
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Unterschiede zu groß ist, auch meine Aufzeichnungen nur für lückenhafte Be-
stimmung ausreichen würden. Daher habe ich auch auf die Verwendung von 
9 verzichtet und im allgemeinen gleichmäßig e gesetzt. 
3. Gute Belege für k u r z e s i an Stelle von e h e m a l i g e m % 
bilden im f r e i e n A u s l a u t die 1. 3. Sing. Konj. Prœt., zumeist bei 
den schwachen Verben, altalem. (bei Übernahme des î aus den 
übrigen Formen) teiltî, altêtî, mundartlich im ganzen Gebiete mit i 
teilti, älteti — im g e d e c k t e n A u s l a u t v o r N a s a l die 3. Plur. 
Konj. des schwachen Prä te r i tums ahd. teiltîn, altêtîn, mundartlich 
teüti(n), älteti(n), die unflektierte Form der Adjectiva auf in, ahd. 
wullîn wollen, hulzîn hölzern, mundartlich ivulli, liiltsi — vor 
s o n s t i g e r K o n s o n a n z die Konjunktivendung 'is(t), U in ahd. 
teiltîs(t), altêtîs(t), mundartlich teïltièt, ältetiSt, die Adjektive auf 
ahd. lg, lih, mundartlich ig (ih), li~/ im Wallis wie im Süden, zB. 
ërdik erdig Rml., mmik meinig, suldik schuldig Gress., hurtilc hurtig 
Iss. Rml., flïssik fleißig Mac. (sonst im Süden meist verloren), geièt-
li% geistlich Gress., sowie die Substantive immis, imbis Imbiß ahd. 
imbîz, e//is Essig ehemals ahhîz, drill/ Drillich ehemals drilîch, 
ferner bei enger Zusammensetzung in ërdri/ Erdreich ß m . — in 
Z w i s c h e n s i l b e n die flektierten Formen der Adjektive auf in, ig, 
zB. ividlini wollene ahd. wullîniu, bok/igi bockige Ferden, und 
Verbalbildungen wie fertinun Ferkel werfen Lötscht. Gelegentlich 
habe ich auch mit Angleichung an den Schlußvokal Formen wie 
fllssugu Mac. gehört. 
Ebenso ist das ? enklitischer Wör te r zu kurzem i geworden, 
so si sie ehemals sî. 
Anm. 2. Zur frühen Kürzung der Silbe -lieh s. Zwierzina, Z.f.d.A. 
45, 81 ff., über die Behandlung auf der Berner Seite s. Balsiger S. 53, 
Haldimann 1,286. 
4. Mit langem i ist der einzige in Endungen vorkommende 
D i p h t h o n g in zusammengefallen, der im Pronomen und im pro-
nominal behandelten Adjektiv im Nom. Sing. Fem. und im Nom. 
Akk. Plur. Neutr., sowie in entsprechenden Nominalformen auftritt 
und als kurzes i gesprochen wird, zB. disi diese ahd. disiu, älti 
alte ahd. altiu, beti Betten ahd. bettiu. 
5. Zusammengefallen scheinen mir zumeist auch zu sein die 
Vertreter von ehemaligem 6 und ??, so daß sich in den schwach-
tonigen Silben im Unteren Wallis und im Süden zumeist nur ein 
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gerundeter Vokal findet, bald in weiter Aussprache als kurzes o, 
bald in enger als kurzes u (s. dazu § 81, Anm. 3). Im Oberen 
Wallis und im Osten ist e daraus geworden. Doch sagt man in 
Klosters den Davosern nach, daß sie bis vor kurzem unbetonte 
auslautende o oder u gebrauchten, die ahd. ô entsprechen mußten, 
zB. der liebo der liebe (s. § 141). Die gekürzten Laute treten 
allgemein auf für ehemal iges ô im freien A u s l a u t des starken 
Gen. Plur., ehemals tagô, geizzô (mit langer Endung s. § 125. 137), 
mundartlich im Unteren Wallis, soweit dort der Kasus noch ver-
treten, und im Süden als tago oder tagu, geisso oder geissu, — 
im gedeckten Aus lau t vor n in der Endung -on, -ont der bn-
Verba, ahd. mahhôn, mahhônt, mundartlich im Unteren Wallis und 
im Süden, und zwar hier vorwiegend mit u, mayyu(n) bezw. 
maXX°(n) u n ( l n^yyunt bezw. mayyont, im schwachen Dat. Plur. 
auf ahd. -om und, soweit noch vertreten, in der mittleren Silbe 
der schwachen Gen. Plur. auf ahd. -ôno, also hanôm, zungôm, 
kërzôm, hanôno, zungôno, hërzôno, mundartlich im Unteren 
Wallis und Süden hanu(n) bezw. hano(n), alpu(n) bezw. alpo(n), 
öru(n) bezw. öro(n), in Adverbien auf -ont wie enunt ahd. ënônt 
jenseits, zB. in AI. — im g e d e c k t e n A u s l a u t vor r oder 
vor s o n s t i g e n K o n s o n a n t e n in den Steigerungssuffixen 
ahd. ôr, ost, in den Substantiven auf ot wie ahd. mânôt, in 
den Konjugationsendungen auf -ôs(t), -ot bei den wa-Verba, zB. 
mundartlich im Unteren Wallis und im Süden grössor bezw. 
grössur größer, mänot bezw. mannt Monat, mayyost bezw. mahnst 
du machst, mayyot bezw. mayynt er macht. Auch in den „syn-
kopierenden" Orten ist der Vokal stets erhalten. Es haben daher 
das Prätigau und Schanfigg en für on, im, zB. yjlyj'n, alpen gegen 
n für kurzen Vokal - j - n. Bei enger Zusammensetzung kenne 
ich Kürzung des ô zu o in ambos(s) Ambos ahd. anabôz, zB. Täsch, 
AI. (Visp.T.W. ambos). Stellung in Zwischens i lben ergibt sich 
bei Antritt einer Deklinationsendung an die deklinierbaren unter 
den angeführten Belegen, zB. grössorl bezw. grössurl größere ahd. 
grôzzôriu, kmayyot/ bezw. Icmayyuti, Icmayyeti gemachte ahd. 
gimahhôtiu. — Für ahd. û findet sich o bezw. u im gedeckten 
Auslaut vor Nasal im Gen. Dat. Sing. Fem. der schwachen Dekli-
nation, ahd. zungun, mundartlich im Unteren Wallis und Süden 
%atso(n) bezw. yatsn(n). 
Bohnenberger, Walliser Mundart. 9 
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6. Kürzung des D i p h t h o n g s ci kenne ich vor m in ôheim 
Oheim, vor l in „Vorteil", vor t in „Arbeit" und in der Bildungs-
silbe -licit, vor z in âmeiza Ameise, ärweiz Erbse, vor s im Fremd-
wort wambeis Wams. Der aus der Kürzung hervorgehende Laut 
ist i, c. In „Oheim" wird ci nach Auflösung des •») der Verkleine-
rungssilbe i gleichgemacht in êlii, çyj Bosc, Olli Osten. „Vorteil" 
erscheint als förtel im Osten gegen (orteil in Bosc. „Arbeit" kenne 
ich mit Schwächung in der Form in orbet Klost. gegen arbeit in 
AI. Gress. Die Bildungssilbe -licit ist überall in ungeschwächter 
Form anzutreffen, da viele in mundartfremder Behandlung neuerlicb 
übernommene Wörter gebraucht werden. Daneben kenne ich mit 
Schwächung zu -hit, -het Icsündhit Gesundheit, WDar/i(t) Wahr-
heit Iss., iv5r%it AI. Rm., ivar%i(t) Rml., ivärliet im Osten (auch 
in Glis?). „Ameisen" habe ich zu oamessc, oamissc geschwächt 
aus Gress. gegen ambaissa Al.G. und ömeisse Klost. Dagegen 
ist „Erbse" nicht nur im Osten und im Wallis zu ërwis, ërbis 
(Salg. Leuk.B. Nat. Holz, Mund, Arn.) geworden, sondern auch 
in AI. und Rml. zu ërwis. „Wams" kenne ich als ivambes aus 
Rml. Von bemerkenswerten Wörtern mit erhaltenem ei nenne 
ich antheis Bittgang ahd. antheiz (zB. St. Niki.), untersaid Unter-
schied AL, fiertail AL, merweits Mais Wall, neben der geschwächten 
Form merwits Iss. (ahd. weizi Weizen mit roman, mel, das durch 
Umdeutung zu mer wurde, oder mit deutschem Meer. Zu letzterer 
Heiieitung vgl. mer/orn Schw. Id. 3, 472, für erstere läßt sich 
darauf hinweisen, daß nach Fr. Körnicke und H.Werner, Getreide-
bau (1885) 2, 809 die in der Lombardei und in Piémont meist-
gebaute Art dort meliga heißt, was zu lat. milium gehören wird, 
weil Mais wie Hirse zu Polenta verwendbar ist), tsilcarcis usw. 
Zeitgeräte Pom. Lötscht. (s. § 82). 
7. Der D i p h t h o n g ou ist zu o gekürzt in X,inl^°X Knoblauch 
Salg. Morel, Gress. Mac. gegen %novlau% Al.G. und mit Umbildung 
%noblu%t Iss. Rml. 
8. Auch uo erscheint zu u geschwächt zB. in bar fus barfuß 
ahd. barfuoz, in rï%tu(m) Reichtum ahd. rîchtuom AI. Durch 
Schwächung des unbetonten uo zu u ist auch die Umgestaltung 
des Grundworts im Kompositum hantschuoh zur bloßen Endsilbe 
veranlaßt. Das ganze Gebiet scheint die gemeinschweizerische 
Femininform lientsa, hennsa zu gebrauchen. 
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Kurze Naclitouvokale. 
§ 81. Die kurzen Vokale der Nebensilben zeigen ziem-
liche Mannigfaltigkeit der Behandlung, sowohl nach ihrer Stellung 
in der Silbe als nach dem örtlichen Verfahren der Mundart. Ich 
behandle zunächst die der Nach tons i lben . 
1. Kurzes a in Nachtonsilben ist bei Stellung im freien 
Auslaut nach Ausweis mehrerer zweifelloser Belege in allen 
Teilen der Mundart abgefallen. Es erscheinen nämlich nicht nur 
die einzelstehenden Bildungen mit l, r ahd. wëla, wola wohl, wara 
wohin in der Mundart als ivoll oder well (Visp.T.W.), toarr, sondern 
ebenso die Nom. Sing, der starken Feminina der ahd. Bildungs-
weise gëba (o-Stämme) als alp Alpe, mess Messe, sork Sorge, und 
die schwachen Neutra ahd. ouga, hërza als oiik, herts. Dazu läßt 
sich auch die proklitische Proposition ts zu ahd. za stellen, zB. 
ts alp zur Alp, ts viert zum Markt (vgl. dazu § 82). 
Im gedeck ten Aus lau t vor Nasal oder vor Nasal und 
weiterer Konsonanz ist ahd. a allenthalben mit o, u sowie dem 
innerhalb der Konsonantengruppen rn, rm, Im entwickelten Hilfs-
vokal zusammengefallen. Die heutige Lautform ist jedoch in den 
verschiedenen Teilen der Mundart verschieden. Das Lötschtal hat 
im allgemeinen diese ursprünglich kurzen Vokale vor n beseitigt ; 
das übrige Untere Wallis spricht u bezw. o mit oder ohne n 
(hierüber s. § 94), das Obere Wallis vom Teischberg, Lax und 
Martisberg an sowie die Mehrheit der südlichen Orte hat e, wieder 
mit oder ohne n, Rml. spricht u wie das Untere Wallis, Rm. hat 
ausgesprochenes a, an, auch die Pomater Gruppe hat ein an a 
anklingendes überoffenes e, der Osten spricht zum einen Teil r, 
zum anderen hat er den Vokal unterdrückt. Zu völliger Auf-
teilung des Ostens an diese beiden Formen reicht meine Samm-
lung nicht aus; in manchen Orten scheint mir auch die Ordnung 
schon ernstlich gestört zu sein. Unterdrückung des Vokals habe 
ich besonders beobachtet im Prätigau, Schanfigg und bei der 
älteren Bevölkerung in Mutten. Beispiele sind trï%n trinken ahd. 
trinchan, triant sie trinken ahd. trinchant, gürui%n getrunken ahd. 
gitrunchan im Lötscht. gegen tn/it(n), trtyunt, (gi)trü%u(n) im 
übrigen Unt.Wall. und in Rml., tn/j:(n), trtyent, (ge)trü%e(n) oder 
(ge)trü%e(n) im Ob.Wall, und in der Mehrheit der südlichen Orte, 
9* 
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trïya(n), trîyant, gitrüya(n) in Rm., trï%e(n) oder trlyn, triycnt oder 
trïynt, trüye(n) oder (gc)trüyn im Osten. Ebenso sind behandelt 
Eisen ahd. îsan als ïsn, ïsu, ïse, offen alid. offan als off'n, offu, 
offe, Abend ahd. âbant als ahnt, äbu(n)t, äbc(n)t (s. auch § 93). 
Wie -an ist auch ehemaliges -an mit doppelter Schwächung 
behandelt im schwachtonigen Adverb äfu(n) Unt. Wall., äfe(n) 
Süden, ursprünglich Inf. anfan (s. § 184). 
Die beiden Liquiden haben verschieden auf vorausgehendes 
a gewirkt. Vor aus lau tendem r ist a im Lötschtal und in den 
synkopierenden Orten des Ostens geschwunden, hier also ayyr für 
ahd. ahhar Acker; in der übrigen Mundart ist es zu e geworden, 
also ayycr auch im Unteren Wallis. So ist auch unbetontes dara 
dahin zu der geworden. Vor l dagegen hat der bewahrte Vokal 
im Unteren Wallis und im Süden auch seine Klangfarbe erhalten, so 
daß ahd. -al, -il, -id hier noch in ursprünglicher Weise geschieden 
sind. Die Ursache liegt in der Fähigkeit des l, seinerseits helleren 
und dunkleren Charakter anzunehmen und damit die Sonder-
artikulation der einzelnen Vokale zu bewahren. So erscheint fogal 
Vogel ahd. fogal, stadal Stadel ahd. stadal Unt. Wall. Gress. Iss. 
AI. Rm. Das Obere Wallis und die nichtsynkopierenden Orte 
des Ostens haben zumeist fogel, stadcl, das Lötschtal und die 
entsprechenden östlichen Orte fogl, stadl. Die gleiche Form 
mit Unterdrückung des zweiten Vokals ergibt sich aber auch 
durch Anschluß an den Plur. fogla (s. u.). So erscheint fogl, ätadl 
auch in sonstigen Teilen des Unteren wie Oberen Wallis, zB. in 
St. Niki., in Steg (gegen Hohtenn mit Vokal), in Glis, in Naters, 
Münster, manchmal noch als die Aussprache des fortgeschritteneren 
Volksteils erkennbar. Nach Unterdrückung des Vokals kann / in 
u übergehen, zB. stadii Binn (s. § 88). Im einzelnen finden sich 
viele Übertragungen zwischen den Suffixen -cd, -il, -id alter Form, 
insbesondere ist häufig -id an Stelle von -al getreten. So gibt 
Visp.T.W. (§ 96) fogöll, nagoll usw. an. 
Vor sons t i ge r Konsonanz ist a geschwunden in der neu-
tralen Endung as, zB. alts altes ahd. altaz, soweit nicht im Unteren 
Wallis das dort zum allgemeinen Hilfsvokal gewordene u, o (wie 
anderwärts e, o) neuerlich eingeschoben wird, zB. grössus, weiter 
in 02>s Obst ahd. obaz, ampt Amt ahd. ambaht, scmpf Senf ahd. 
sënaf, honn, lionh Honig zB. St.Niki. Gress. Iss. AI. Mac. Bosc. 
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Rheinw. Klost. neben neuem honik. Stets habe ich in mundart-
widriger jüngerer Form mit a gehört die Bildungssilben -haft, 
-sani, zB. brestliaft bresthaft Klost., miesam mühsam Pom., mîsams 
Mac. Der Adjektivendung -ag entspricht zumeist mundartliches 
ilc, das aus ahd. 'ig hervorgegangen ist. Doch ist manag manch 
mit Unterdrückung des unbetonten a zu mevo oder mcaJc ge-
worden. 
Die Behandlung des Vokals in Z w i s c h e n s i l b e n hängt 
davon ab, ob in der mundartlichen Gestaltung noch Zwischen-
silbe vorliegt, oder ob durch Unterdrückung des letzten Vokals die 
Zwischensilbe zur Schluiâsilbe geworden ist, vor n auch noch 
davon, ob Vokal oder Konsonant folgt. Wo die Zwischensilbe 
zur Schlußsilbe wird, ist ihr Vokal wie solcher von Schlußsilben 
im gedeckten Auslaut behandelt. So ist ahd. offanaz offenes, 
gisotanaz gesottenes, deren a der Endsilbe schwindet, behandelt 
wie offan, gisotan, also gesprochen als offns, ksotns oder offus, 
Icsotiis oder off as, Jcsotas (Em.) oder off es, l~sotes. Ist dagegen der 
Endsilbenvokal bewahrt und steht nicht zugleich Nasal - j - Kons, 
oder Liquida -{- Kons, zwischen beiden Vokalen, so wird das a 
der Mittelsilben unterdrückt. So heist es nicht nur offni offene 
ahd. offaniu, hsotni gesottene ahd. gisotaniu, sondern auch a%%ra 
Acker ahd. ahharâ, fogla Vögel ahd. fogalâ, ahsla Achsel ahd. 
ahsalâ, blätra Blatter ahd. blât(t)arâ, ädra Ader ahd. âdarâ, lebra 
Leber ahd. lëbarâ, untrusta unterste ahd. untarôstâ. Steht r -\-
Kons. zwischen beiden Vokalen, so erscheint in der Mittelsilbe e 
zB. in a%%erli Ackerlein, messerli Messerlein. Vor n -f- Kons, ist 
der Mittelsilbenvokal behandelt wie vor n der Endsilbe, zB. färunda 
Unt. Wall., färrnda Ob. Wall. Süd. fahrendes, tragundl Unt. Wall., 
tragrndi Ob. Wall. Süd. tragende, segusa Unt. Wall., segnsa Lötscht., 
segesa Ob. Wall. Sense (vgl. auch Sehw. Id. 7,472). 
Bei enger Zusammense tzung ist das a von -gart wie das-
jenige der unbetonten Silbe -ar behandelt in heimgart, das all-
gemein zu Jirwnrt, hrvgrt wird, und in boumgart, das ich aus 
Klosters als bovgrt kenne. Dagegen scheint -tag in Werktag wie 
in den Namen der Wochentage allenthalben Tonsilbenaussprache 
aufzuweisen. Falter in ahd. fifaltra Schmetterling hat o an-
genommen, zB. pfïffoltra Visp.TW., pftffoltm Mac, pflffultrija 
AI. und umgestaltet flihhöltser Reck., flilrfiolter Münst. 
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Von einsilbigen Wörtern, die in enklitischer Stellung ge-
schwächt werden, ist „ m a n " im Wallis einschließlich dem Lötsch-
tal sowie im Süden zu mu, mo geworden und nan ihn (aus inan) 
im Unteren Wallis außer dem Lötschtal zu nu, im Süden und 
Osten zu ne. Auch das Lötschtal scheint ne zu haben (s. § 150). 
A M I . 1. Für das Ohr ist vollständige Unterdrückung des unbetonten 
Vokals vor r, l, n nur dann mit völliger Sicherheit festzustellen, wenn dadurch 
gleiche Laute zusammenstoßen, wie wenn ahd. brinnan im Lötscht. zu brinn 
wird. Bei r, l fehlen mir entsprechende Belege. So ist es nicht ausgeschlossen, 
daß die Fälle, in denen ich r, 1 für -ar, -al (und weiterhin für ir, ü, ur, ul) 
angenommen habe, in Wirklichkeit einen sehr schwachen e-Laut enthalten. 
Anm. 2. Die Form mu, mo man im Lötschtal, Oberen Wallis und Süden 
ist auffallend. Bei völliger Tonlosigkeit wäre im Süden und Oberen Wallis 
me, im Lötschtal vokallose Form zu erwarten. Doch läßt sich die Form mit 
u, o wohl durch Verdumpfung des noch volltonigen man zu mon und darauf-
folgende Schwächung bei halbem, nicht völlig fehlendem Ton zu mu(n) er-
klären. 
Anm. 3. Eine brauchbare Aufteilung zwischen o und u in unbetonten 
Silben, sowohl wo sie aus kurzem als wo sie aus langem Vokal hervorgegangen 
sind, ist mir trotz mehrfachen Versuchs nicht gelungen. Manchfach schienen 
mir Angehörige der gleichen Ortschaft verschieden zu verfahren. Auch schien 
mir wiederholt die Scheidung nach geschichtlichen Ursachen durch eine solche 
nach der Art der umgebenden Laute ersetzt zu sein. Oft liegen auch Über-
gangslaute vor. Nur eingehende Einzelbeobachtungen können hier zum Ziele 
führen. Inzwischen habe ich in den Belegen im allgemeinen u eingesetzt für 
ehemaliges », für kurzen Vokal vor Nasal (damit auch für den Sproßvokal 
vor Nasal) und für on, weil hier die w-Aussprache stark vorwiegt, sonst o ge-
braucht. 
2. Daß k u r z e s e im f r e i e n A u s l a u t geschwunden ist, be-
weisen außer den Dativen der Form tag ahd. tage die maskulinen 
Nom. Plur. der Pronomina und Adjektive der Form bed beide 
ahd. bêde (s. § 140). 
Im g e d e c k t e n A u s l a u t ist e v o r n in zweifellosen Formen 
nicht nachweisbar. Es ist jedoch im höchsten Grade wahrscheinlich, 
daß die Lautform, die für an und on oder un auftritt, zugleich auch 
für en gilt. Bei dieser Annahme ließen sich die schwachen Dativ-
endungen für Masc. und Neutr. Sing, liasn, hann, hërtsn im Lötsch-
tal, hasu(n), hanu(n), liertsu(n) im sonstigen Unteren Wallis, 
hasc(n), hanc(n), hërtse(n) im Süden usw. auf ehemaliges -en, ahd. 
hasen, hanen, herzen zurückführen. Doch ist Herkunft von ahd. 
hasin usw. wahrscheinlicher (s. § 131). Vor r ist e erhalten, zB. 
fater Vater ahd. fater, außer im Lötschtal und dem entsprechenden 
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Teil des Ostens, die den Vokal unterdrücken und fatr sprechen. 
Belege für Ausfall des e vor sons t igen Konsonan ten bilden 
die starken Gen. Sing, im Mask, und Neutr. wie ivirts Wirtes ahd. 
wirtes, was Mannes ahd. mannes, talë Tales ahd. tales. 
Für die eine der beiden Behandlungsweisen in ehemal igen 
Zwischens i lben , nämlich die bei Abfall des Endungsvokals, 
geben gute Belege die pronominalen Dative auf ahd. -ëmo, -era, 
deren Zwischensilbenvokal wie solcher im gedeckten Auslaut be-
handelt wird, nachdem der Vokal der Schlußsilbe abgeworfen. 
So ist ahd. rôtëmo im Lötschtal zu rötm, im sonstigen Unteren 
Wallis zu rötum, im Oberen Wallis und Süden zu rotem geworden, 
ahd. rotera im Lötschtal zu rötr, im sonstigen Wallis und im Süden 
zu röter. Daneben scheint aber im Süden im Pronomen dëmo 
auch u aufzutreten, so dum AI., um Gress. Pom. Bosc. (s. § 152 
und § 39). Hieher darf bei der frühen Kürzung des œ auch das 
Suffix -eeri' aus ahd. -art im Nomen agentis gerechnet werden, 
das bei Abfall der Endung im allgemeinen als -er, zB. smder 
Schneider, im Lötschtal als r, also smdr, auftritt. Weniger 
einheitlich ist das Verfahren bei Bewahrung der Endung. Hier 
erscheint nicht nur im Nomen agentis -era, -eru(n) bezw. -ere(n) 
neben -ra, -ru(n) bezw. -re(n), zB. im Plur. ènïdera Schneider, 
sondern auch im femininen Dat. Sing, des Pronomens disera, 
/cetera (s. § 156). Doch scheinen mir da eher Übertragungen 
als lautlich begründete Verhältnisse vorzuliegen. Schwund eines 
mittelsilbigen e oder eines frühe gekürzten œ liegt auch im Zeitwort 
cmtu(ii), emtn öhmden aus ehemaligem âmatjan (s. § 80, 1) vor. 
3. Der Schwund des unbe ton ten l im freien Aus lau t ist 
reichlich belegt durch die Nom. Akk. Plur. der «-Deklination. Im 
ganzen Gebiete der Mundart sind die Bildungen der Form Gäste 
ahd. gesti, Kräfte ahd. chrefti zu gest, /reft geworden. Sehr wahr-
scheinlich haben auch auf lautlichem Wege ihr i verloren die 
Nom. Akk. Sing, der Ja-Deklination im Substantiv und Adjektiv, 
also Hirte ahd. hirti, Bett ahd. betti, fest ahd. festi, mundartlich 
hirt, bet, fest, und die Imperative der jan-Verba wie ahd. suohhi 
mundartlich Sito%, süo%. Auch die Femininform turi Türe ist zu 
tirr «'eworden. Die häufig auftretende Form tiri ist von Haus 
aus Neutrum mit deminutivem i. Vor K o n s o n a n t e n zeigt i 
verschiedenartige Behandlung. Zu einem Teil ist es unverändert 
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erhalten, zu einem anderen aber ebenfalls unterdrückt und zu 
einem dritten in e übergegangen bezw. wie sonstige unbetonte 
Vokale behandelt. Vor n erscheint teils letztere Behandlung, 
teils Bewahrung als i. Maßgebend scheint zu sein, ob alt tonlose 
Silbe vorliegt, die schon frühe (zB. bei Notker) zu en wurde und 
von da aus im Unteren Wallis zu u(n), im Süden zu r(n), oder 
neuerlich in Zusammensetzung schwachtonig gewordene, wie in 
den Adverbien mit -hin, die -lii(n) ergeben. Die Belege durch die 
Substantive der Arten Wirtin ahd. wirtin und Bürde ahd. burdin 
sind unsicher, weil die mundartlichen Formen ivirti(n), burdi(n) 
auf ehemaliges î zurückgehen können (s. § 139). Ebenso erscheint 
die Bildungssilbe -ing zumeist mit i, zB. in liörnik Hornung, 
sirlïk Schiei'ling, geschorenes Fell, rustik Rüstung, Arbeitsgeräte, 
im Osten auch loitlik Witwer. 
Vor aus lau tendem r ist i im allgemeinen zu e geworden, 
im Lötscbt. und den entsprechenden Teilen des Ostens jedoch unter-
drückt, wie die häufigen neutralen Plurale hîser bezw. hlsr Häuser 
ahd. hûsir, wïbcr, tvtbr Weiber ahd. wibir sowie die Komparative 
spcter spêtr später, grësser, grçssr größer zeigen. Vor l ist i in 
genauer Übereinstimmung mit a (s. 1) behandelt. Es ist im Unteren 
Wallis abgesehen vom Lötschtal und im Süden zunächst als i er-
halten, zB. çèïl, himil, Jeff il, slussil; im Oberen Wallis und einem Teil 
des Ostens wird -el gesprochen; im übrigen Osten und im Lötsch-
tal erscheint mit Synkope l. Letztere Form tritt auch anderwärts 
auf im Anschluß an das l für -cd, -ul (s. 1. 4), so in St. Niki. 
Steg, Nat. Brig, Holz. Dabei wird l teilweise zu u labialisiert 
(s. § 88). 
Die Unterdrückung vor sons t igen a u s l a u t e n d e n Kon-
sonan ten zeigt die 2 .3 . Sing. Ind. der starken Konjugation, zB. 
trV/st, trl/t trinkst, trinkt ahd. trinchis(t), trinchit, sowie die Super-
lative eltst ältest ahd. eltist usw., die Substantive hçrpët Herbst 
ahd. herbist, hö(üp)t Haupt ahd. houbit, sowie die Adjektive feist 
feist ahd. feizzit, hips hübsch aus hübisch, Ms deutsch samt ments 
Mensch ahd. mennisco, auch vïrs feurig Rml. Daneben hat dann 
aber eine jüngere Gruppe von Adjektiven is(s) bewahrt. Ebenso 
hat enklitisches „sich" bei Verlust des % den Vokal bewahrt, zB. 
opsi ob sich, aufwärts, firsi vor sich, vorwärts. Erhalten ist i 
auch vor % in ferric Pferch Unt.Wall. Gress. AI. 
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Die Behandlung in Z w i s c h e n s i l b e n stimmt bei U n t e r -
d r ü c k u n g des ehemals folgenden E n d s i l b e n v o k a l s mit der im 
alten Auslaut überein; bei E r h a l t u n g des E n d s i l b e n v o k a l s 
ist dagegen das i der Mittelsilben zum mindesten in der Mehr-
heit der Fälle unterdrückt. So ist i in Mittelsilben u n t e r d r ü c k t 
vor l bezw. daraus hervorgegangenem j in den im ganzen Wallis 
und Süden und in der Mehrheit der östlichen Orte gebrauchten 
Pluralen epfla, epfja Apfel ahd. ephilâ, slussla, slussja Schlüssel 
ahd. sluzzilâ, in Femininen der Form diëtja Distel ahd. distilâ, Sissja 
Schüssel ahd. scuzzilâ, trlyja Viehschelle aus trinchlâ (s. Schild 
'2,380), in Verben der Bildungsweise yitsju(n) kitzeln ahd. chuzilôn, 
rigju(n) riegeln ahd. rigilôn, vor ;• in Komjjarativformen wie citri 
ältere ahd. eltiriu und im Plural der Neutra wie Msru(n) Häusern, 
vor y in "/fiya Kirche ahd. chilihha, vor et in sigrstu Sigrist ahd. 
sigristo Rml. (gegen sonstige Angleichung an die Superlative auf 
oit, /ist, zB. sigroit, sigrust Lötscht. Visp.T.W. Zerm. SimpL), in 
nerssi närrische Bosc. gegen E r h a l t u n g des i in teaaiUit(n), 
teomlle(n) dengeln, zB. Saas, Ob.Gest. Mac. AI. Gress., mit Bewah-
rung des Vokals vor 11. Erhal ten ist i auch bei Zwischensilben-
stellung im Suffix -ing, zB. %'miga Könige und die Gomser Orts-
namen auf -ige(n). 
Ob man i in M i t t e l s i l b e n vor bloßem n als erwiesen an-
sehen will, hängt davon ab, ob man die Plurale der Form lugine 
Lügen, Z"XXme Küchen auf ahd. in oder in zurückführt. 
In e n g e r Z u s a m m e n s e t z u n g ist das i von -Iif in ahd. einlif 
elf, mundartlich elf und von ahd. zwelif zwölf, mundartlich tsivclf, 
tstvölf überall geschwunden. 
Anm. 4. Wie i vor g (k), y, s, s, falls es nicht unterdrückt wird, seinen 
»-Charakter behält, so nehmen auch andere Vokale vor diesen Konsonanten 
den «'-Charakter an. So wird -ung zu -ig, -nus zu -nis (s. unten). Das Ver-
fahren anderer Mundarten legt die Annahme nahe, daß die Vokale auch in 
dieser Stellung zunächst zu e geschwächt und dann vor den palatal gesprochenen 
Konsonanten in i übergeführt wurden. 
4. Kurzes H ist im f r e i e n A u s l a u t geschwunden. Dies 
erweisen die Nom. Sing, auf ahd. -u wie fehu Vieh, sunu Sohn, 
die überall ihren Vokal verloren haben. Im Unteren Wallis auf-
tretendes a u s l a u t e n d e s u ist stets a n d e r e r H e r k u n f t , da 
ihm im Süden und im Lötschtal Formen zur Seite stehen, welche 
die Herleitung von ahd. u ausschließen, dagegen die von ahd. 
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kurzem Vokal -f- n sehr wahrscheinlich machen. So gehört fridu, 
frido in der Mundart des Unteren Wallis, soweit ihm im Lötsch-
tal fridn oder fridun, im Süden fride(n) oder fridu(n) entspricht, 
in die schwache Deklination, und hitu heute ahd. hiutu ist, weil 
auf das Untere Wallis beschränkt, wo ihm möra(n) morgen mhd. 
morne zur Seite steht, gegen hit im Lötschtal und hit oder hite im 
Süden, aus Umbildung unter dem Einfluß von möru zu erklären. 
Darum ist auch ahd. hiuru heuer, das dem Einfluß von möru 
nicht in gleichem Maße ausgesetzt war, nirgends zu lilru, sondern 
überall zu liïr geworden. 
Die Gruppe -im ist im Lötschtal und einem Teil des Ostens 
zu -n, im übrigen Unteren Wallis zu -u(n), im Süden, Oberen 
Wallis und dem übrigen Teil des Ostens zu -c(n) geworden, so 
im Nom. Akk. Plur. der schwachen Neutra, zB. örn, örtt(n), örc(n) 
Ohren ahd. ôrun. Wie -un ist zunächst auch -um in Eidam ahd. 
eidum behandelt, daher im Unteren Wallis eidu, sonst ride. Teil-
weise ist jedoch dafür der Endungsvokal der schwachen Dekli-
nation eingesetzt worden, so daß auch im Süden eido, eidu auf-
tritt. Die Gruppe -ung kenne ich mit u nur aus dem Süden, wo 
uk oder uv erscheint, zB. in tüsiik, tüsuv tausend, ehemals tûsung 
in Gress. Iss. AI. Em. Pom. (s. § 145), hoasuv Hausung Iss. Im 
Wallis und Osten ist der Vokal vor g, k zu i geworden, zB. sidilc 
Abschied, gatik Gattung, hörnilc Hornung, ruètik Rüstung. 
Vor aus l au t endem r erscheint e oder Synkope des Vokals. 
Das Lötschtal und die entsprechenden Orte des Ostens haben 
sixxr sicher ahd. sihhur, das übrige Gebiet hat si%%er. Vor l 
liegt wie bei den übrigen Kürzen dreifache Behandlung vor, 
Bewahrung des u (Unteres Wallis und Süden), Übergang in c 
(Oberes Wallis und Teil des Ostens) und Beseitigung des Vokals, 
letztere teils lautgesetzlich (Lötscht., Teil des Ostens), teils im 
Anschluß an die Pluralformen. Bei Unterdrückung des Vokals 
ist auslautendes l teilweise zu n labialisiert (s. § 88). So erscheinen 
snabul, nebul, snabel, nebel, snäbl, nebl, snabu, nein. 
Vor sons t ige r aus l au tende r Konsonanz ist « geschwun-
den, so vor st in ernst Ernst ahd. ërnust, aast Angst ahd. angust, 
sowie teilweise in den Zahlwörtern auf -zug, zB. tsiventsk, drïssk 
(s. § 145). Ob u vor s in %abus Kohl zB. in Morel, Lötschtal 
neben /abcs in Ärnen (Visp.T.W. /abos) mundartecht ist, vermag 
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ich nicht zu entscheiden. Das u der Bildungssilbe nus (zB. auch 
afc%tnus Stehler, Lötscht. 126) scheint mir im Wallis stets der 
Entlehnung aus der Schriftsprache verdächtig zu sein (so auch 
Wipf § 245). Eher wird es im Süden in Bildungen wie grepnus 
Begräbnis Gress. lim., erlaupnus AI. echt mundartlich sein. Antlitz 
ahd. antlutti erscheint mit e als aalet in Arnen, Pom. (s. auch 
§ 92). 
In Zwischens i lben schwindet bei erhaltenem Endsilben-
vokal u zumeist, zB. s'r/yji sichere ahd. sihhuriu. Erhaltung des 
u kenne ich im Plural der Bildungssilbe -ung, zB. meinwane 
Meinungen Gress., sowie in -idti, im Unteren Wallis und Süden 
zB. nebulti, nebölti. In Alagna werden mit diesem Suffix nicht 
nur Deminutive zu den Substantiven auf -ul, sondern auch zu 
denen auf -al, -ü gebildet, zB. nagulti Nägelein zu nogal, slissulti 
Schlüsselein zu slussil neben nagclti usw. 
Bei enger Zusammense tzung ist u in Antwort ahd. ant-
wurti zu c geworden, also antwert auch im Süden zB. in Mac. AI. 
(Al.G. hat schriftsprachliches antwort). 
Anm. 5. Zusammenfassend kann man sagen, daß tonloses u, das nicht 
synkopiert wurde, unverändert geblieben ist vor l, sowie in den südlichen 
Bildungen mit -nus, -ung, die jedoch ihr u nebentoniger Behandlung verdanken 
können, und vermutlich (wie andere Vokale) zu i geworden ist vor palatalen 
Konsonanten, so daß -ig aus -ung hervorgegangen sein kann, sonst aber zu e 
geschwächt wurde. 
5. Wie die übrigen kurzen Vokale wird auch o im freien 
Auslaut geschwunden sein. Ein entscheidender Beweis ist dafür 
jedoch nicht zu erbringen, da die einzelnen Belege verschiedene 
Deutung zulassen. Heutige vokallose Formen stehen althoch-
deutschen Bildungen mit o gegenüber im Imperativ der on-Verba, 
zB. maxx mache ahd. mahho, und in unumgelauteten Adverbien 
wie faèt fast ahd. fasto, law lang ahd. lango. Doch kann in beiden 
Fällen Übertragung aus Bildungen vorliegen, denen ursprünglich 
kein o zukam. Umgekehrt erscheint heutiges o oder n im freien 
Auslaut in Bildungen, denen man gewöhnlich althochdeutsches 
kurzes o zuschreibt, nämlich im Nom. Sing, des schwachen Masku-
linums, zB. haso Hase, hano Hahn, hier auch im Lötschtal und 
im Süden, wo Herleitung aus on ausgeschlossen ist, im Nom. Akk. 
Plur. Fem. der starken Adjektiva, zB. bfdo beide, wisso weiße, sowie 
im starken Gen. Plur. tago Tage, geisso Geißen, järo Jahre. Ich 
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glaube jedoch diese Formen sämtlich auf ahd. o zurückführen zu 
sollen (s. § 80, 5). Wipf § 81 nimmt ahd. o an. 
Die aus lau tende Gruppe on hat nach Vorgang der übrigen 
kurzen Vokale im Lötschtal und einem Teil des Ostens als n, im 
sonstigen Unteren Wallis und in Rml. als u(n), im sonstigen 
Süden und Osten sowie im Oberen Wallis als e(n) zu erscheinen. 
Sie wäre im Nom. Akk. Plur. des schwachen Adjektivs, teilweise 
auch im Akk. Sing, der schwachen Deklination vertreten, falls 
die betreffenden Formen hier nicht auf ahd. -un zurückzuführen 
wären (s. Braune Ahd. Gr. § 221, Anm. 2. 3). 
Vor sonstiger Konsonanz kann o als solches bewahrt sein in der 
Bildungssilbe -olü, zB. hoMso%i holzig, narro%t närrisch Visp.T.W., 
miesoftb weißlich Pom. Leuk.B. 
6. Bei den unbetonten kurzen Vokalen ist auch zu nennen 
der Sproß vokal , der im Auslaut zwischen Liquida und Nasal 
auftritt, sowohl in den mundartlichen Formen von „gern, fern", als 
von „Arm, Halm, warm. Garn, Kern, Dorn, Korn, Wurm." Dieser 
Sproßvokal ist behandelt wie die übrigen kurzen Vokale vor n. 
Wortschließendes n ist dabei nach § 94 teils erhalten, teils be-
seitigt ; m ist nach Sproßvokal zumeist beseitigt. So erscheint 
im Unteren Wallis und in Rml. u(n), zB. gëru(n), gëro(n); %öru(n), 
%öro(n); warn, wäro (neben wärm, arm arm Visp.T.W,), im Süden, 
Oberen Wallis und einem Teil des Ostens c(n), also gêrc(n), während 
das Lötschtal und der übrige Osten vokallose Form hat, also gern, 
%öm, tvärm, halm. Mit -um glaube ich gehört zu haben: ärum, 
warum Salg. Außerb., üumboum Ilmbaum, Ulme Gäsch und im 
neuen Auslaut wirum Würmer zu würe Wurm Salei, mit -cm 
wörems AI. zu wore und die junge Bildung stureüatcrnc (mit 11 für 
ml) Sturmlaterne Reck. Die Bildungen mit Liquida -f- Nasal vor 
Vokal entbehren allenthalben des Sproßvokals, also ivärmi, dörna. 
Yoi'tonvokale. 
§ 82. Aus den Regeln über die Vortonvokale sind zunächst 
solche Wörter mit der Vorsilbe gi- auszuscheiden, die ihren Vor-
tonvokal schon sehr früh ver loren haben (s. Braune Ahd. Gr. 
§ 71, Anm. 4) und deren g daher auch überall wie stammanlautendes// 
gesprochen wird. Sonst zeigt die Mundart in der Behandlung 
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der Vorsi lben be- (ahcl. bi-) und gc- (ahd. (ja,- gi-) zur Haupt-
sache zweierlei Verfahren. Reste eines dritten finden sich im 
Süden. Nach dem einen Haupt verfahren ist der Vokal un te r 
bes t immten Bed ingungen e r h a l t e n , nach dem andern ist 
er s te ts bese i t ig t . Das e r s t e re , altertümlichere, herrscht im 
Unteren Wallis bis Naters samt Mac, sowie im Osten in Dav. und 
Klost. mit dem zugehörigen Oberen Prätigau und in Langw. mit 
dem übrigen Schanfigg, das andere , fortgeschrittenere, gilt im 
Oberen Wallis samt der Pomater Gruppe und im Rest des Ostens. 
Ein von beiden abweichendes Verfahren hat der fernere Süden. 
Doch vermag ich dessen Verhalten nicht völlig klar zu stellen. 
Die Bed ingungen für Erhaltung des Vokals im Un teren Wallis 
und in Mac. sind Stellung vor heutigem Verschlußlaut (also nicht 
vor /, urd. k) oder vor r. Der Vokal ist hier vor Verschluß-
lauten i, vor r dagegen a (vgl. hiezu ar- für anlautendes r 
in § 89). Im Osten habe ich den Vokal nur vor Verschlußlaut 
erhalten gefunden und immer als e. Den Konsonanten der Vor-
silben glaubte ich vor a und folgendem r vorwiegend als Fortis, 
also h, p auffassen zu sollen (wie im Süden). Vor sonstigem 
erhaltenem Vokal ist er unverändert, also Lenis, geblieben. Manch-
fach ist die Lenisaussprache dann auch auf die Bildungen mit ar 
übertragen. So heißt es im Unteren Wallis gitrü%u(n) getrunken, 
gide/^t gedacht, gibictst gebüßt, gebessert, gibruvDu(n) gebracht, 
gige(n) gegeben, Jcariv(a) gering, l:are%%not gerechnet, pari%-
tu(n) berichten (Wipf § 173 auch paratsamm beratsam). Im 
Osten heist es getrü%c(n) usw. Vor den Dauerlauten außer r (also 
vor den Reibelauten, Nasalen, /, Halbvokalen und Vokalen) ist 
auch in diesem Gebietsteil der Vokal unterdrückt, der Konsonant 
der Vorsilbe aber vielfach zur Fortis verstärkt. Diese Verstärkung 
hat nach parallelen Vorgängen in der Walliser Mundart (s. § 83) 
sowie nach dem Verfahren anderer südalemannischer Mundarten 
als Regel zu gelten. Die Lenisaussprache muß aus den Bildungen 
mit erhaltenem Vortonvokal übernommen sein. Einfachheits halber 
schreibe ich stets Je, p, also l;färu(n), hfärn gefahren, hna%%ot 
gemacht, haltet gealtert usw. Im Oberen Wal l i s und in den gleich 
verfahrenden Orten, wo der Vokal in sämtlichen Fällen unter-
drückt wurde, ist g darauffolgenden Verschlußlauten angeglichen, 
so daß geg- zu Je-, geh- zu p-, geä- zu t- wird, zB. Jcë(n) gegeben, 
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pietst gebüßt, tciyt gedacht; in allen anderen Fällen ist es als k 
erhalten. Ebenso ist dort b zu p verstärkt. So erscheint hier 
lcma%%et gemacht usw. und mit p zB. pnessju(n) brennen wie eine 
Nessel Bosc. Die nicht in eine dieser beiden Gruppen gehörigen 
Orte des f e rne ren Südens (Gress. Iss. AI. Em. Rml.) scheinen 
vor Dauer l au t en das Verfahren des Unteren Wallis zu teilen. So 
haben sie vor r sämtlich ka (mit rr s. § 89), zB. karrivk, karrot 
gerade (so AI. Rm.), karraste(n) (Jcarrastan Rm.) rasten, karrümt 
geräumt (so Rm.). Vor sonstigen Dauerlauten ist der Vokal wohl 
überall beseitigt und der Konsonant zur Fortis verstärkt, also 
kma%%ot usw., so auch knerer Arzt Rml. Vor Versch luß lau ten 
dagegen ist die Entwicklung über das Verfahren des Unteren Wallis 
hinausgegangen. Doch vermochte ich keine völlig einheitlichen 
und festen Ordnungen zu gewinnen. In AI. habe ich vor Ver-
schlußlauten in einigen Fällen in Verbalformen einen schwachen 
Vokal gehört, zB. glbritot gewartet, gibmvwe(n) gebaut, giävlyt 
gedacht (oder je mit k?), zumeist jedoch den Vokal unterdrückt 
gefunden, dabei den Konsonanten stets als Fortis erhalten (also wie 
vor Reibelauten usw. verfahren), zB. iplktSne übelgetan (in Flur-
namen), ktelli leichte, kbuy Wäsche (s. Schw. Id. 4, 977). Auch in 
Rml. glaube ich mit Vortonvokal bidaytu bedeckte gehört zu 
haben; sonst habe ich jedoch den Vokal unterdrückt gefunden 
und den Guttural mit dem folgenden Verschlußlaut verschmolzen, 
zB. profus Gebratenes, umtell unleicht. Das letztere Verfahren 
scheint auch in Gress. Iss. Rm. zu gelten, zB. imptoani eingetane, 
p%ent gekannt, proates gebratenes, umtell unleicht Gress. 
Ausnahmen von diesen sämtlichen Regeln sind heute wohl 
überall zu hören. Es wird nicht nur häufig gegen die Regeln 
der Vokal beibehalten in halbmundartlichen Wörtern wie „be-
fehlen, besuchen", sondern es finden sich auch allenthalben Fälle 
von Unterdrückung des Vokals vor r, selbst im ferneren Süden 
zB. krönt gereut Iss., grodi gerade AI., hier mit alter Unter-
drückung des Vokals und daher mit g (s. Schild 2, 345). Ebenso 
ist zumeist ohne Vortonvokal geblieben das mundartliche Wort 
greis Geräte, das nach den Belegen im Schw. Id. 6, 1302 auf gereise 
zurückgehen wird, obwohl es auch im Süden mit s und nicht 
mit § gesprochen zu werden scheint (zu mhd. gereize gestellt von 
Schild 1,87; 2,345). Bei Zusammensetzung mit zît oder stunta 
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tritt t mit g in k zusammen, so tsikreis Uhrgestell, Standuhr 
Lötscht. Arn. Sal. Gress. (doch mit Wiederherstellung von tsit 
auch tsitkreis), StiwJcreis Mac. Mit a vor r habe ich tsikarrais 
Rm., tsikarreis Pom. Schott 2, 283 gibt zicchreis aus Gress. 
Anm. Die Verstärkung des g zu h vor or weist darauf hin, daß auch 
hier Unterdrückung des Vortonvokals eintrat und a wie vor anlautendem r 
(s. § 89) später zugefügt wurde. 
Von den Vorsilben er-, ver-, zer- stellt sich erstere zu ge-
vor r; die beiden letzteren bilden eine eigene Gruppe. Die Vorsilbe 
er-, ahd. ar-, ur- wird im Unteren Wallis und im Süden als ar- ge-
sprochen, im Osten und im Oberen Wallis als er-, so dort ar%lipfu(n) 
erschrecken, ardeh%u(n) erdenken, hier erdei%e(n). Dagegen scheinen 
ver- und zer- auch im Unteren Wallis und Süden zumeist ohne Vokal 
oder mit e (Rm. a) gesprochen zu werden, so ferdienu(n) Gress., 
varbrannt Rm., f(e)r%öüffn Ferd., ferwundrut Simp., tsrèrissne zer-
rissene Bosc. Aus AI. gibt Giordani Belege für fer-, tser- im 
Register. Übereinstimmend damit lauten die s chwach ton igen 
P r ä p o s i t i o n e n fer, fr, tser, tsr (zu der). Wie die Vorsilbe ver-
wird auch der- gesprochen in derfa(n) davon, zB. Feschel, Gress. 
Auch „zurück" erscheint als tseruk Kippel, Birg, und tsruJc Salg. 
Binn, aber tsariilc bei Wipf § 173. 
Sehr vielfältig ist die Behandlung vor Nasal in ent-, ahd. mit-. 
Der Osten, das Obere Wallis und die Pomater Gruppe haben ent, 
das Untere Wallis und der übrige Süden ergeben zusammen die vier 
Formen ant, ent, bit, rent. Mit e habe ich Belege aus Mac. mit 
entlient entlehnt, aus Gress. mit ent%eede(n) antworten, entlelce(n) 
losbinden, und aus Rml. mit ent%êdu(n), aus dem Pom. mit ent-
ließest), denen sich wohl auch Iss. mit entyeede(n) (oder ant/eede?) 
anschließt. Dagegen habe ich mit in Rm. mit unt%ëda(n) und 
in AI. mit unthefte(n) entheften, umpfo(n) empfangen, unüiiwves 
entliehenes, wozu bei Al.G. untbietse, unthournu, nntma%%u usw. 
kommt. So nennt auch Schott 2, 263 end für Gress. Rml., and 
für Iss., und für AI. Rm. Entsprechend hat er auch 2, 150 um-
lissr AI. zu mhd. enbizen. (Nach Schottky 371 soll umbisso auch 
in Rml. gelten.) Für das Untere Wallis gibt Visp.T.W. mit in 
antheftu usw., aus dem Lötscht. habe ich int in intbrinn ent-
brennen, intheftn, aus Leuk.B. entheftu(n), entlenu(n). Wie deutscher 
vortoniger Vokal vor nt kann auch der Name des Val Anzasca 
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(urkundlich Anzasca, Enzasca) behandelt sein. Ich glaube in Mac. 
Fall Entsçs, in Rml. dagegen Voll Untsijs gehört zu haben, wozu 
Schottkys umbisso stimmen würde. 
Mit u in der Vorsilbe erscheint auch uweh hinweg nicht nur im 
Unteren Wallis, sondern, wenn ich richtig aufgezeichnet habe, auch 
in AI. Em. Dagegen haben Mac, das Ob. Wall, und der Osten cweli. 
Anm. Bei uwek liegt es nahe, die Ursache für das u im folgenden w 
•/.u suchen. Im übrigen bedarf es für zuverlässige Deutung der mancherlei 
Arten der Vokalhehandlung in den Vortonsilben erst noch genauerer Aufnahmen. 
Vortonige Kürzung zeigen auch P r ä p o s i t i o n e n , die pro-
klitisch mit dem zugehörigen Wort verbunden werden. So ist das 
û von uf auf, und ûz aus gekürzt und zwar auch im Unteren 
Wallis zu u (also ehe û zu ü palatalisiert wurde), dagegen zu ü 
in üs Reck., üf Nat. Brig.B. Fiesch, Münst. 
Die Konsonanten. 
Allgemeines. 
Stärkere und schwächere Form. Fortis und Lenis. 
§ 83. Wie anderwärts im Südalemannischen treten sämtliche 
Konsonanten in einer s t ä r k e r e n und einer schwächeren Form 
auf. Bei den V e r s c h l u ß l a u t e n verbindet sich mit der Abstufung 
nach der Stärke des Explosionsgeräusches und der Straffheit der 
Artikulation zugleich eine solche nach der Dauer des Lautes, im 
Wortinnern auch eine bestimmte Ordnung in der Zuteilung des 
Lautes an die umgebenden Silben, so daß der stärkere Verschluß-
laut zugleich auch länger gesprochen und in der Mehrheit der 
Fälle auf beide Silben verteilt, in gewissem Sinne also verdoppelt 
wird, der schwächere kürzer ist und stets nur zu einer Silbe ge-
hört. Bei den Daue r l au t en (Spiranten oder Reibelauten, Nasalen, 
Licpiiden und Halbvokalen) besteht die Verstärkung in erster Linie 
in der Verlängerung der Dauer. Sie pflegt aber auch von größerer 
Straffheit der Artikulation begleitet zu sein, und bei Stellung 
zwischen Vokalen sowie bei bestimmten Konsonantengruppen ist 
mit der längeren Dauer Verteilung auf beide umgebende Silben 
verbunden, so daß diese Laute hier also ebenfalls verdoppelt er-
scheinen. Hienach kann man sagen, die Sche idung in stärkere 
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und schwächere Laute erfolge bei Versch luß lau ten und Daue r -
lauten nach denselben Ges ich t spunk ten . Daher ist man 
auch berechtigt, wie dies in Darstellungen südalemannischer Mund-
arten üblich geworden, für beide die Bezeichnung For t is und Lenis 
anzuwenden, also ff, mm, ww ebenso als Fortes zu bezeichnen 
wie p, t, h und anderseits f, m, iv ebenso als Lenes Avie /;, d, g, 
und so kann man versuchen, für die Aufteilung an Fortes und 
Lenes bei Ve r sch luß l au t en und D a u e r l a u t e n die gle ichen 
oder wenigstens ä h n l i c h e Regeln Zugewinnen. Doch darf man 
dabei auch die erheblichen U n t e r s c h i e d e zwischen Verschluß-
und Dauerlauten nicht übersehen. Daraus, daß bei der einen 
Art die Stärke des Geräusches, bei der anderen die Dauer des 
Lautes den vorherrschenden Gesichtspunkt bildet, können sich in 
einzelnen Fällen ganz verschiedene Bedingungen der Aufteilung 
an Fortes und Lenes ergeben. 
Das weitere bei den Geräuschlauten (Verschlußlauten und 
Keibelauten) mögliche Unterscheidungsmerkmal des'Hinzutritts oder 
Nichthinzutritts des S t immtons , also stimmhafter oder stimm-
loser Aussprache, geht der Walliser Mundart im allgemeinen ebenso 
ab wie den übrigen oberdeutschen Mundarten. Doch findet es 
sich in den zweisprachigen südlichen Orten. In den ferneren 
unter ihnen, die der Romanisierung stärker ausgesetzt sind, also 
in Iss. AI. Rm. Rml. hat wohl im allgemeinen die stimmhafte Aus-
sprache der Verschlußlautlenes sowie eines Teils der Reibelautlenes 
als Regel zu gelten; in den übrigen zweisprachigen Orten bürgert 
sie sich wenigstens ein. Durch das Übergewicht des Romanischen 
ist diese Behandlung notwendig gegeben. Bei den Reibelauten 
scheint mir die stimmhafte Aussprache teilweise mit gewissen 
Flexionskategorien verbunden zu sein. So habe ich in Mac. inter-
vokalisches s für urdeutsches s (§ 99) im allgemeinen stimmlos 
gehört, zB. bicsl böse, dagegen stimmhaft im Plural von Sub-
stantiven wie liïècr Häuser, indem hier nach dem Vorgang von 
rèder mit stimmhaftem (/ gegenüber rat auch zu Mis ein Plural 
mit stimmhaftem Konsonanten vor er gebildet wurde. 
Die V e r t e i l u n g auf F o r t i s - und Len i s -Aussp rache er-
folgt zum einen Teil nach Maßgabe früherer Sprachperioden, zum 
anderen nach der heutigen Stellung im Wort und Satz (Sandhi). 
Hinsichtlich beider Gesichtspunkte zeigt wohl die Walliser Mundart 
Bohnenberger, Walliser Mundart. 10 
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in ihren verschiedenen Zweigen keine völlige Gleichheit; doch ist 
des Gemeinsamen recht viel. Die geschichtlich gegebenen Bedin-
gungen der Aufteilung an Fortes und Lenes sind nachher bei den 
einzelnen Lauten zu erörtern. Hier sind die aus der S te l lung 
im Wort und Satz hervorgehenden zu behandeln. Bei ihnen 
scheint mir, soviel meinen für diesen schwierigen Gegenstand nicht 
völlig ausreichenden Aufzeichnungen zu entnehmen ist, weitgehende 
Übereinstimmung mit den anschließenden Teilen des Südaleman-
nischen zu herrschen. Ich glaube folgende Ordnungen angetroffen 
zu haben: 
l a . Die s o n o r e n K o n s o n a n t e n l, r, m, w werden im 
W o r t a u s l a u t e , falls sie unmittelbar auf kurzen Tonvokal folgen, 
zu langen Lauten (Fortes) verstärkt. I b . Die gleiche Verstärkung 
scheinen sie in manchen Teilen der Mundart auch im Si lben-
schluß des Wortinnern zu erfahren. 
2. Sons t ige lange (verdoppelte) D a u e r l a u t e (also nn und 
die Spiranten ff, ss, ss, %%) werden im Wort aus l au t zumeist zu 
kurzen (einfachen) Lauten gekürzt. 
3a. Versch luß lau te im Wor t ende , sowohl wo sie nach 
Vokal als wo sie nach Konsonant stehen, erscheinen als Fortes, 
falls nicht ein vokalisch anlautendes Wort im engen Anschluß folgt. 
3 b. Umgekehrt werden auch auslautende Verschlußfortes bei enger 
Verbindung mit folgenden vokalisch anlautenden Wörtern zu Lenes. 
4. Verschlußlenes im W o r t i n n e r n werden vor Geräusch-
lauten zu Fortes. 
5. Lange Daue r l au t e (Fortes) werden vor Geräuschlauten 
derselben Silbe gekürzt. 
6. A n l a u t e n d e Verschlußlenes werden bei engem Anschluß 
an vorausgehende Wörter mit Geräuschauslaut zu Fortes. 
Nach der 1. Regel tritt ahd. filu viel als fill auf mit 11 wie foil 
voll ahd. foll(es) und ahd. lam(es) lahm als lamm wie stamm Stamm 
ahd. stamm(es), auch zahlte als zallti. Nach der 2. Regel heißt es 
da/ Dach gegenüber clever Dächer, ros Roß gegenüber rosser. 
Die 3. Rege l läßt ahd. rad Rad zu rat und ahd. bad Bad zu bat 
wie umgekehrt ahd. gât ouh geht auch zu geid öü%, gaid au% 
werden. Nach der 4. Rege l wird ahd. scrîbit schreibt zu srJyt, 
während nach der 5. ahd. brihhit bricht zu bri%t, ahd. triffit trifft 
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zu trift, ahd. stellit stellt zu stelt wird. Entsprechend der 6. R e g e l 
kann ahd. ouh gât auch geht zu öü% Jccit, au% liait werden. 
Das M a ß de r D u r c h f ü h r u n g dieser Regeln in den einzelnen 
Teilen der Mundart scheint mir ein sehr verschiedenes zu sein : 
doch vermag ich es nicht allenthalben genau zu bestimmen. All-
seitige Gültigkeit scheint nur der Regel 1 a zuzukommen. Die 
2. Regel ist auch im Süden durch Übernahme der inlautenden 
langen Spiranten in den Auslaut manchfach durchbrochen, teils mit 
allgemeiner Ausdehnung der Inlautform auf den Auslaut, teils mit 
Ausbildung eines der Regel 3 b analogen Verfahrens und Ver-
wendung der Reibelenis allein vor vokalischem Anlaut. Vgl. weiter 
Anm. 3. Regel 3a ist, wie auch Wipf § 184 angibt, im Unteren 
Wallis stark eingeschränkt, so daß dort vielfach nur die Adverbien 
ap ab und ivek weg bleiben, während sie Zimmerli 3, 127 als 
allgemein giltig auffaßt. Dafür wechselt aber im Süden nach 
dieser Regel inlautender stimmhafter mit auslautendem stimmlosem 
Verschlußlaut, also reder Räder, badn(n) baden, yßlbvr Kälber mit 
stimmhaftem d, b gegen rat, bat, %alp mit stimmlosen Konsonanten. 
Auch findet sich Ausdehnung dieser Regel auf die Reibelaute. Im 
Oberen Wallis wird so zu lüser Häuser ein Singular mit Fortis ss 
(über den Wechsel von s und s vgl. § 99) gebildet, der mit zu-
maliger Vokalkürzung Miss lautet gegen Regel 2 (Parallelen dazu 
bei Schild 1,32). Dementsprechend erscheinen auch im Süden zu 
den Pluralen hîëer Häuser und glezer Gläser mit stimmhaften 
Reibelauten Singulare hüs, liüs und glas mit stimmlosen. Der 
Geltuno- der Regel 3 b hat sich das Untere Wallis nicht entzogen. 
Wipf gibt § 185 zahlreiche Belege. Dagegen scheint wieder die 
4. Regel wie auch 1 b im Unteren Wallis beseitigt zu sein, während 
die Regel 5 dort gilt (vgl. Wipf § 186. 185, 3). Die Anwendung 
von Regel 6 scheint mir besonders selten nachweisbar zu sein. 
Anm. 1. Bei der Vielfältigkeit innerhalb der Walliser Mundart ist es 
nicht auffällig, daß der angrenzende Teil des Be mischen seinerseits wieder 
Abweichungen zeigt. Vgl. Schild 1,26ff. — Die Mundart des Urse ren ta l s 
hat nach Abegg § 74 f. zahlreiche Übereinstimmungen. 
Anm. 2. Da im allgemeinen die Unterdrückung des Vokals der Vor-
silben be, ije selbst vor Sonoren und auch die Unterdrückung inlautender nach-
toniger Vokale mit Verstärkung der vorausgehenden Verschlußlenis zur Fortis 
verbunden ist (Regel 4), so liegt es nahe, daraus die allgemeine Kegel des 
Übergangs der Lenis in Fortis bei Unterdrückung des folgenden Vokals ab-
10* 
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zuleiten, wie diese in anderen Teilen der alemannischen Mundart nachgewiesen 
ist. Da jedoch meine Aufzeichnungen zu hinlänglicher Begründung wie zu 
genauerer sachlicher und räumlicher Umgrenzung dieser Erscheinung nicht 
ausreichen, so muß ich auf Aufstellung einer Regel verzichten und mich 
darauf beschränken, an dieser Stelle auf die Einzelausführungen über die Vor-
silben in § 82 hinzuweisen. 
Anm. 3. Eigenartige Schwierigkeiten ergeben sich bei der Bestimmung 
des Verhaltens der aus lautenden Reibe laute , insbesondere der ursprüng-
lich verdoppelten, insofern als hier auch Laute aufzutreten scheinen, die an 
Dauer die einfachen Laute (Lenes) kaum oder gar nicht übertreffen und doch 
zugleich mit der strafferen Artikulation der Fortes gesprochen werden. Wem 
derartiges nicht von seiner Heimatmundart geläufig ist, der vermag darüber auf 
Grund des Gehörs kaum völlig genaue Angaben zu machen. 
Anm. 4. In einzelnen Teilen des Wallis finden sich auch Übergänge 
wortschl ießender Verschlußfortes in Lenes, ohne daß enge Verknüpfung 
mit folgenden vokalisch anlautenden Wörtern vorliegt (ebenso in Urseren nach 
Abegg § 75). Ob hier Übertragung aus letzteren Fällen oder Analogie zu den 
Spiranten (Regel 2) vorliegt, oder ob eine besondere Regel allgemeiner Auslaut-
schwächung bei den Verschlußlauten anzuerkennen ist, die der Regel 3 a gerade-
zu entgegenstehen würde und jünger sein müßte als diese, vermag ich nicht zu 
entscheiden. 
Anm. 5. Durch Verwechslung der etymologischen Verschlußfortis t 
im Auslaut mit solcher, die nach Regel 3 a aus Lenis entstanden ist, können 
Inlautforrnen mit etymologisch falscher Lenis gebildet werden, zB. in Reck. 
xeuder kälter zu /Sut kalt. 
Anm. G. Art und Anlage dieser Darstellung nötigen zu Ausgleichungen 
in der Schreibung der Konsonanten der Wortbelege. Dabei bin ich mehr 
auf praktische Gestaltung als auf Folgerichtigkeit ausgegangen, da letztere 
bei den Ausgleichungen zu Ungeheuerlichkeiten führt. So habe ich unter den 
Verstärkungen der Verschlußlaute im allgemeinen die durch Regel 3 a im Aus-
laut geforderte sowie die der Vorsilbenlenes g-, b- bei Unterdrückung des 
Vorsilbenvokals durchgeführt, dagegen die im Wortinnern vor Geräuschlaut 
(Regel 4) häufig unbezeichnet gelassen, da deren allgemeine Durchführung 
sich wegen der im Wortinnern auftretenden Vokaldehnungen als unmöglich 
erwies. Auch habe ich geniinierte von einfachen Verschlußfortes in der Schrei-
bung nicht unterschieden, da in der Mundart auch die „einfachen" Verschluß-
fortes in Stellung zwischen Vokalen durch ihre stark hervortretende Verschluß-
pause auf beide Silben verteilt werden und damit die Verdoppelung durch 
die Stellung im Wort schon gegeben ist. 
Angleichungen. 
§ 84. Auch Ang le i chungen im engeren Sinne, d.h. 
solche, in denen Konsonanten nicht nur in ihrem Stärkegrade oder 
ihrer Dauer, sondern auch in ihrer sonstigen Artikulationsart oder 
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in ihrer Artikulationsstellung durch benachbarte beeinflußt werden, 
finden sich in der Mundart in reichem Maie sowohl zwischen 
Konsonanten desselben Wortes (somit im Wortinnern), als zwischen 
solchen zusammenstoßender Wörter. Eine Mittelstellung nehmen 
Zusammensetzungen ein. Aus praktischen Gründen empfiehlt es 
sich, die Angleichungen im Wortinnern bei den einzelnen Kon-
sonanten zu behandeln. So bleiben für diese Stelle die A n -
gle ichungen zwischen b e n a c h b a r t e n Wör te rn . Dazu nehme 
ich auch die Angleichungen in Zusammense tzungen . 
Diese Angleichungen sind im allgemeinen regressive. Es wirkt 
also der anlautende Konsonant des hinteren Wortes angleichend 
auf den auslautenden des vorderen. Progressive Angleichung findet 
sich bei engverwachsenen Bestandteilen zusammengesetzter Wörter, 
wo die beiden Laute wie eine Konsonantengruppe desselben Wortes 
aufgefaßt werden. So kann immis aus Imbiß entstehen (s. § 92.114). 
Die regressive Angleichung trifft einerseits die Nasa le , die von 
Konsonanten anderer Artikulationsstellen sowie von l angeglichen 
werden, anderseits die Verschluß-und Zischlaute. Die Angleichungen 
der Nasale sind aus praktischen Gründen unten § 90ff. behandelt. 
Unter den Angleichungen von Geräusch lau ten erscheint am 
häufigsten die den ta l e r Geräusch lau te durch lab ia le und 
gu t tu ra l e . Auslautende den ta le Ver sch luß lau te (d, t) treten 
wie anderwärts bei enger Verbindung mit folgenden lab ia len 
Verschlußlau ten in die labiale Verschlußfortis p, mit folgenden 
gu t tu ra l en Versch luß lau ten in die gutturale Verschlußfortis 7c 
zusammen. So wird tuot beitôn tut warten im Unteren Wallis 
zu tüopeitu(n), tuot beotan tut bieten in Iss. zu tüpttv(n), git 
gnuog gibt genug in Rml. zu giknüok, nit gân nicht gehen in 
Mac. zu nikän, und in Zusammensetzungen Waldbrüderlein in 
Mac. zu ivalpndri, Hutband in Visp.T.W. zu hüopand, Mistgabel in 
Täsch und Visp.T.W. zu mièhabla, Zetgabel (tsetu das gemähte Gras 
zerstreuen) in Täsch zu tsekabla, Zeitgereise, Stundgereise zu tsi-
hirreis, tsihreis, ètuwhreis (s. § 82). Mit folgendem Reibe lau t /' 
ergeben auslautende dentale Verschlußlaute die labiale Aff'rikata pf, 
mit y die gutturale k/. Wipf glaubt hiebei bf<i ä - j - f von pf<i. t -j- /' 
unterscheiden zu können und setzt nibfill für „nicht viel" an mit 
bf, das sich wie dasjenige von lebfë Lebevieh von pf in epfil Apfel 
unterscheide. In einzelnen Fällen glaube ich ebenfalls einen 
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Unterschied gehört zu haben und bf zB. in lebfe Täsch von pf 
unterscheiden zu können, in anderen gelang mir dies nicht. Viel-
leicht tritt bf bei weniger enger Zusammenziehimg auf. Neben 
Walliser nipfill nicht viel, liepfül hat viel erscheint in AI. niffül, 
lieffül. Mit Angleichung an den gutturalen Reibelaut % ist 1;/ 
zu hören in hek%lupf hat Angst (zu %lupf s. Schw. Id. 3, 682). 
In Zusammensetzungen erscheint pf zB. in hampflu Handvoll Rml., 
Tt% in höüh/lssi Hauptkissen Zerm. Von Angleichungen lab ia le r 
durch g u t t u r a l e oder gutturaler durch labiale Geräusch lau te 
kenne ich p aus g und b in neper Bohrer Binn aus negber ('s. 
Schw. Id. 4, 771), und pf aus g und f in jumpfrauiv Rm. Iss. (gegen 
jwaJofroiowa AI.). 
Mit ih resg le ichen treten dentale Verschluß- und Reibe-
laute in Fortes zusammen, die sich von gewöhnlichen Fortes ent-
weder gar nicht oder nur durch etwas stärkere Hervorhebung der 
in ihnen liegenden Silbengrenze unterscheiden, zB. miètregu(n) Mist 
tragen, fassiiffu(n) Faß saufen. Die beiden den ta len Reibelaute 
s und s können wie im Wort innern (s. § 100) in s(s) aus è -+ s 
und in s(s) aus s -\- ë zusammentreten, zB. ivaè aus ivas ä(i) was 
sie, iveis aus weis s(i) weiß sie, is aus is s ist es, in Zusammen-
setzung stöstampf aus stöss stampf Mörser Visp.T.W. 
Auch die Angleichung von Geräusch lau ten an folgende 
Sonore trifft zumeist das t. An Nasale folgender Wörter an-
geglichen erscheint t häufig im Süden, so mm für t und m, zB. 
tümmu für tut mit, tut man AI., lämmi% für lût mi% läßt mich 
Rml., mimmer für mit mir Gress. und nn für t und n zB. lännit 
für lût nit läßt nicht. Von Zusammensetzungen kann man hierher 
rechnen höüpma Hauptmann Simpl., dessen m vorausgehendes tm 
vertreten kann (s. auch Wipf § 187). An l wird t angeglichen 
in nillö(n) für nit län nicht lassen AI., miüeffje aus mit leffje 
mit Löffeln Gress., nullit aus nit U%t nicht leicht Mac. Manch-
faltig sind die Angleichungen an w. Belege für Angleichung von 
t an w sind nhvwoar für nit war nicht wahr Gress., nöüiv iveer%u(n) 
für nöüt weer%u(n) Iss., gaiiv woll für gait ivdll geht wohl Rm., niw-
ivakse(n) für nit iodksc(n) nicht wachsen Mac. Auch b mit iv gibt 
ivw m-lewwasser aus lebwasser Lebwasser acquavite Gress. Daneben 
erscheint aber statt ivw auch Verschlußfortis p für t -f- iv in epes 
etwas Gress. und Osten, gampcr oder gamber aus gänt wer gehen 
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wir, überhaupt häufig per, ber für wir Gress. Iss. und vermutlich 
gleicher Herkunft «auch bit, pit für mit nicht nur im Süden, 
sondern auch in Ferden (und Wall. Sag. 2, 285 f., Stebler, Lötsch-
berg S. 128). 
Die Halbvokale. 
S 85. Beide Halbvokale, j und w, werden im allgemeinen ohne 
Re ibungsgeräusch , aber doch etwas abweichend von den zu-
gehörigen Vokalen gesprochen. Wo sie unmittelbar neben diesen 
auftreten, sind sie recht wohl von ihnen unterscheidbar. Soviel 
ich feststellen konnte, besteht der Unterschied im allgemeinen in 
einer etwas engeren Zungen- bezw. Lippenstellung bei j bezw. w, 
aber ohne daß Reibungsgeräusch entstehen würde, und im Fehlen 
der Zungenartikulation bei w. 
Bei w ist die Unterlippe etwas weiter zurückgehalten als die 
Oberlippe; man kann den Laut daher als l ab ioden ta l bezeichnen. 
Daneben kennen die ferneren südlichen Orte noch einen weiteren 
stimmhaften labialen Dauerkonsonanten, der zugleich Reibungs-
geräusch hat, also s t immhaf te r Re ibe lau t ist. Dieser Laut wird 
dort unter bestimmten Bedingungen an Stelle von /' gesprochen 
(s. § 98). Ich bezeichne ihn mit v. Er ist wie f ausgesprochen 
labiodental und wird mit etwas weitergehender Annäherung der 
Unterlippe an die Oberzähne als der Halbvokal gesprochen. Ebenso 
tritt im Süden gelegentlich stimmhafter gutturaler (palataler) 
Reibelaut ) auf, dieser an Stelle von j , zB. in seje(n) säen, friepir 
früher Gress. 
Die beiden Halbvokale werden sehr häuf ig verwendet . 
Bei w ist im allgemeinen der alte Bestand sehr gut erhalten. 
Der Gebrauch von j ist stark vermehrt durch intervokalisch ein-
gesetztes j . Auch bekommen beide Halbvokale noch Zuwachs 
durch Vokalisierung des l, die j sowie einen labialen Halbvokal 
ergibt, der dem u näher zu stehen scheint als sonstiges w und 
den ich darum mit u wiedergebe (s. § 88). 
§ 86, Im An lau t erscheint j außer in den auch anderwärts 
üblichen Wörtern in jats (neutr.) mähbarer Grasfleck in Alpen 
(s. § 134), jentsener Enzian, Jemf Genf, jerb (zB. Visp. T.W.) neben 
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gerb (zB. Fiesch) Käsereif (s. Wipf § 154, 3). Dagegen wird ohne 
j gesprochen ene jener, soweit das Pronomen überhaupt gebraucht 
wird (s. § 153), und mit g statte jësan gären. zB. gçerr(n) Gress. 
In l au tendes j erscheint nicht nur nach Vokalen, sondern 
auch nach Konsonanten. Zwischen Vokalen ist j wenigstens 
im Wallis selbst und im Süden ungeheuer häutig und weit über 
die Zahl der ehemaligen Fälle hinausgehend. Hier erscheint j im 
Wortinnern zwischen silbenschließendem und silbenbeginnendem 
Vokal so oft, daß dieses Verfahren als die Regel und das 
Fehlen von j als die näher zu bestimmende Besonderheit gelten 
muß. Der Ursprung dieses j läßt sich verschieden denken ; Gewißheit 
kann erst eine genaue Zusammenstellung bringen. Dabei erscheint 
j im Wallis zumeist und vielfach auch im Süden durch Druck-
grenze in zwei Teile gespalten und auf beide Silben verteilt, also 
verdoppel t . Solches jj glaube ich mehrfach auch nach i gehört 
zu haben, so daß es im Wallis eijjer Eier, sMJju(n) schneien, in 
AI. sijja sie Akk. Sing., in Iss. auch vcijjw Feind heißt. Sonstige 
Beispiele mit j sind mêjju(n), mêjjc(n) mähen, hëjji Höhe, blicjju(n), 
bliejje(n) blühen, u. a. Auch im Auslaut kommt j vor, so gëj 
jäb Bosc. Im Gebrauch der Formen ohne,?' weichen die einzelnen 
Ortsmundarten von einander ab. Das Untere Wallis spricht Uta 
Schweinestall ahd. stîa, Jcswïa Schwägerin mhd. geswîe, ëïa schmale 
Latte mhd. schîe, auch toïer Weiher ahd. wîwâri, wîâri und nach 
Visp.T.W. snïot schneit, drur Dreier, wogegen ich aus dem Osten 
wieder dnjr(n) dreien Klost. habe. 
In gewissen Wörtern wird statt dieses intervokaliscben j auch 
g gesprochen, nämlich in sïge sei, Hege tue, hcige habe. Die 
Formen sind neben solchen mit j über das ganze Gebiet ver-
breitet, wenn sie auch im Osten seltener auftreten als im Wallis 
und Süden (s. § 180. 181. 188). Zweifellos haben die drei Verbal-
formen auf einander eingewirkt, ob erhaltend oder übertragend. 
Auch nach K o n s o n a n t e n erscheint inlautendes j mehrfach. 
Der ahd. Laut dieser Stellung ist zwar wie anderwärts geschwunden; 
aber die Fälle, in denen// aus l zwischen ehemaligem i und sonstigem 
Vokal nach Unterdrückung des i an den vorausgehenden Kon-
sonant anrückte (s. § 81, 3), sind so häufig, daß die Gruppe Kon-
sonant -|- j zu einer ganz gewöhnlichen Erscheinung der Mundart 
geworden ist. (Unter den Femininen mit j , die auf Bildungen 
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mit -ilâ zurückgehen, kenne ich neben den im Wallis geläufigen 
und von Wipf § 170 aufgeführten distja Distel, si%%ja Sichel, 
meitja Mädchen usw., aus dem Süden auch hennja Henne AI. ßm.) 
Dazu kommen noch einige Fälle in Lehnwörtern wie xebja Käfig 
lat. cavea, it. gabbia (s. G. Körting, Lat.-Rom. Wb.3 257). 
w. 
§ 87. An lau t endes w trit in der üblichen Verwendung 
auf, zB. in weits Weizen, wil Weile, ivurto Spindel (letzteres Wort 
mit der Sache abgehend). 
In der Stellung zwischen Vokalen ist w, falls der voraus-
gehende Vokal ahd. ?, ü, ou, iu oder deren Umlaut ist, im Wallis 
sowie in Mac. AI. und der Pomater Gruppe durch Anbringung einer 
Druckgrenze innerhalb des Lautes auf beide Silben verteilt, damit 
verdoppelt worden, teilweise verbunden mit Kürzung des voraus-
gehenden Vokals. So entsteht buwwu(n), biuwwn, buwicu(n), 
biiwwe(n) bauen, Iwüwwu(n), howwu(n), höwwe(n) hauen, heiwwu(n), 
hcwwu(n), hewivc(n) heuen, nïwwi, nüvwi neue. Im übrigen Süden, 
also in Gress. Iss. ßm. Rml., sowie im ganzen Osten scheint mir 
diese Verdoppelung zu unterbleiben. Im Gebiete der gesamten Mund-
art bleibt w, soviel ich festzustellen vermochte, unverdoppelt nach 
à, ce, ê, uo und üe. Im Zusammenhang damit haben diese Vokale 
auch allenthalben ihre Länge bewahrt (so auch Wipf). Das ein-
fache intervokalische w wird in manchen Orten des Ostens, zB. 
im Schanfigg, aber auch in Gress. und Iss., recht schwach ge-
sprochen; teilweise wirkt es sogar nur noch in Pausa nach. 
Daneben ist es anderwärts zum Verschlußlaut b verstärkt, so in 
Klosters und den Vorarlberger Orten, zB. ènebig schneeig, hauba 
Haue. Auch im untersten Wallis (zB. Leuk.B. Albinen, Feschel, 
so auch Zimmerli 3, 130) findet sich Verschlußlaut, nicht nur aus-
lautend, sondern auch inlautend. 
Aus lau tendes w sowie w vor K o n s o n a n t scheint auch nach 
î, û usw. zunächst auf dem Wege lautlicher Entwicklung keine Ver-
doppelung bezw. Dehnung erfahren zu haben; jedoch wird manch-
fach die Inlautform in den Auslaut übertragen, so daß nun ent-
gegen den Lautgesetzen doch ivw auftritt zB. in froivw Frau, oiviv 
Mutterschaf mhd. ouwe, hcww Heu, %neww Knie, nkvw neu, niwws 
neues. Daneben glaube ich vor Geräuschlaut auch stimmlosen 
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Reibelaut /' gehört zu haben, zB. nifs, häufst Ergisch, Ferden. 
Nach sonstigen Vokalen ist auslautendes w, so viel ich bemerkt 
habe, allenthalben beseitigt in bh Blei ahd. genet, blîwes, se See, 
snë Schnee. Dagegen zeigen häufiger flektierte Wörter w nach 
langem Vokal auch im Auslaut, so gräw grau, lew lau, büw Bau. 
Aus dem Unterschied zwischen altem Auslaut und altem Inlaut 
erklärt sich auch die Doppelheit süw Sau ehemals suw und siww 
Säue mhd. siuwe Pom. Bosc. 
In der Stellung zwischen Konsonan t und Vokal ist w im 
allgemeinen unverändert geblieben, so fërivu(n) färben, gërwu(n) 
gerben, gelwi gelbe. Im untersten Wallis erscheint jedoch wieder b, 
und auch im Osten haben Klosters und die Vorarlberger Orte 
Verschlußlaut daraus gemacht, also fërbe(n) usw. Unter den Fällen, 
in denen diese Lautfolge durch Zusammensetzung entstand, hat 
„etwas" ahd. ëtewaz t und iv in p zusammengezogen (s. § 84). 
Enk l i t i s ch a n t r e t e n d e s wer wir ist nach Konsonant zu b 
geworden in gamber gehen wir, sellber sollen wir Gress. (s. § 84). 
Nach dem Artikel t' die ist w geschwunden in V u%%u die Woche 
Iss., ebenso in mitu%%u Mittwoch Iss. Rm. 
Nach Konsonan t im Aus l au t ist 10 teils geschwunden, teils 
wie im Inlaut als w bezw. b gesprochen, teils zu u vokalisiert. 
Aus dem Wallis habe ich mell Mehl Salg., menu Fiesch, aber gelu 
gelb Simpl., färu Farbe ahd. farwa Visp.T.W. Im Süden hat Rml. 
melb, AI. melu, Gress. mit Zwischenvokal nielob Mehl. Mit auf-
fallendem % (oder stimmhaftem Reibelaut j ?) erscheint fiü% Pfühl 
ahd. pfulwo (bezw. pfulwîn) Gress., mit k fülle Rml. (auch von 
Schottky 371 aufgeführt und ebenso in der nördlichen Schweiz, 
im Schwäbischen und anderwärts nachweisbar, s. Schw. Id. 5,1099, 
Fischer, Schwab. Wb. 1,1083, Grimm, D. Wb. 7, 1806). 
Dieselbe Manchfaltigkeit der Behandlung findet sich bei der 
S t e l l ung zwischen K o n s o n a n t e n , zB. gelus Visp.T.W., aber 
gehvs AI. und mit Hilfsvokal gelaivs Rm. 
Anm. Die Verdoppelung dos intervokalischen w findet sich auch auf 
der Bern er Seite; doch reichen unsere heutigen Kenntnisse zur Entscheidung 
über Zusammenhang und Herkunft nicht aus. Vgl. auch § 37. 
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Die Liquiden. 
1. 
§ 88. Das E i g e n a r t i g e in der Behandlung des l ist weit-
gehende P a l a t a l i s i e r u n g (Mouillierung) und Lab ia l i s i e rung . 
Die U n t e r s c h e i d u n g zwischen einfachem und ve rdop-
peltem l folgt, abgesehen von der Stellung hinter kurzem Ton-
vokal, zumeist den von alters gegebenen Ordnungen. Nach kurzem 
Tonvokal ist l derselben Silbe entsprechend § 83 zu 11 verstärkt. 
Es heißt also still. Stiel ahd. stil(es) und fill viel ahd. filu wie still 
still ahd. still(es) und foil voll ahd. foll(es), tsallti zahlte wie fillti 
füllte (aber tsalt, filt s. § 83, 5). Ob auch im unbetonten Auslaut 
die Dauer bezw. Stärke des / merklich über das Maß des einfachen 
Lautes hinausgeht, also 11 anzunehmen ist, bleibt mir zweifelhaft. 
Ich schreibe daher einfaches /. Wipf (§ 169) setzt auch da 11 an. 
Von alters verdoppeltes 11 ist auch nach langem Vokal und Diph-
thong im Süden zumeist als solches bewahrt, zB. in AI. taille(n) 
teilen aus tailljan und haille(n) heilen, kastrieren aus hailljan. 
Im Wallis und Osten ist 11 wohl allgemein auf die Stellung nach 
kurzem Vokal beschränkt. Nach langem Vokal erscheint hier l, 
also tcilu(n) teilen (so auch Wipf). 
Die P a l a t a l i s i e r u n g des 1 ist eine doppe l t e , einerseits 
zwischen u n b e t o n t e m i und wei te rem Vokal , anderseits 
neben pa la t a l em Tons i lbenvoka l . E r s t e r e ist die räumlich 
verbreitetere und sachlich weitergehende. Sie führt im Wallis und 
Süden das / in völligen /-Laut über, der mir mit dem Halbvokal j 
zusammenzufallen scheint, zB. si/ja Sichel ahd. sihhilâ, clistja Distel 
ahd. distilâ, esja Esel ahd. esilâ, epfja Äpfel ahd. ephilâ, seiyja 
Schenkel ahd. scenchilâ, rigju(n) riegeln ahd. rigilôn, bitju(n) beuteln 
aus bûtilôn, mëivju(n) miauen aus mâwilôn, uberwinnjigu(n) Über-
windungen (eine Nähweise, dies Zerm.), daher auch als Diminutiv-
suffix.// für ili(n), zB. säffji Schäflein, lammji Lämmlein, nach allen 
Lauten verwendet außer nach r, wo li zB. in a%%erli Äckerlein 
erscheint, und nach l selbst, wo mit ti zB. fogulti Vögelein, 
StaduÜi kleiner Stadel und danach selbst ganz junges liotelti kleines 
Hotel gebildet wird. Eine reiche Sammlung aus dem Osten gibt 
Bühler 3, 31 ff. Die andere Palatalisierung neben pa la t a l em 
Ton vokal scheint mir nur im Süden in ausgesprochener Weise 
— 156 — 
hervorzutreten. Sie führt dort in Rml. und Rm. zu einem /-Laut, 
der sich vom Vokal i als enger, und damit weniger an e an-
klingend (s. § 68) unterscheidet. Ich schreibe ihn wie üblich mit t. 
So erscheint l hinter dem Tonsilbenvokal in spilii(n) spielen, 
ticëlu Zwehle mhd. twähele, weie welche, vill viel Rml., Meli Mac. 
für ahd. hâhilâ (s. § 67). Geht Diphthong ci voraus, so ist in 
Rml. dessen i mit i in einen Laut zusammengetreten, daher hellu 
heilen und dazu mit „rückumgelautetem" Partizip huitti geheilte, 
kastrierte. Vor palatalem Tonsilbenvokal erscheint I zB. in Minds 
blindes Rml., Uli klein Rm. und auch vor ai in flaige Fliegen Rm. 
Die Lab i a l i s i e rung des l ergibt in der Mundart einen 
«-artigen Laut mit lateraler Zungenartikulation, der fürs Ohr von 
den eigentlichen Vokalen so verschieden ist, daß er hinter Vokal 
auftretend mit diesem zusammen nicht den Eindruck des Diph-
thongs macht. Ich bezeichne ihn mit u. Er macht sich am 
stärksten im Oberen Wallis von Lax an aufwärts bemerklich. 
Dort heißt es vor Konsonant icoiß Wald, youhji Kälblein, Oijirrr-
bêrli Albruner Berg, geiß Geld, /jn/ß Kirche, wouy/ Wolken, 
auslautend nach Konsonant esu Esel, leffn Löffel, Stadn Stadel, 
%çgu Kegel, Merit, Morel, nach Vokal \fkiu viel, taun Tal, menu 
Mehl, ivouu wohl und selbst intervokalisch ivouua Wolle. Nur 
in der Stellung zwischen unbetontem i und Vokal ist hier Pala-
talisierung eingetreten. So ergeben sich für Singulare auf ahd. il 
und Plurale auf ahd. ilâ als mundartliche Gegenstücke tt und ja, 
zB. epfu : epfja Apfel, esii : esja Esel, XWi '• 7S'.Ùn Kegel, Ifffu : 
leffja Löffel. 
Anm. Die Labialisierung zu u findet sich auch im Norden in weiter 
Verbreitung. Nach Bla t tner S. 17 reicht sie bis zum Hallwiler See. 
V. 
§ 89. Bei r ist voranzustellen der eigenartige Vorschlag 
eines a, der sich im Wallis und im Süden in ziemlich aus-
gedehnter Verwendung findet, zB. areyt recht, arialc Ring, urot 
rot, Aroto Rhone, %ritsarriter AI. Morgenreiter, Landjäger (zu 
%ritse dämmern, s. Schw. Id. 3, 936), lîbarrohy Mac. Leibrock. Ent-
sprechend erscheinen die Vorsilben ge und be vor r als /,'« und 
pa (s. § 82). Die Bedingungen dieses Vorschlags vermag ich aus 
meinen Aufzeichnungen nicht zu entnehmen. Ich muß mich 
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daner hier auf Wipf beziehen. Sie erkennt gewisses Schwanken 
an, stellt aber doch für den vorherrschenden Gebrauch als Regel 
fest, daß ar erscheint im Satzanfang und im Wortanlaut bezw. 
im Anlaut des zweiten Teils der Komposita nach auslautendem 
Konsonanten oder nach auslautendem betontem Vokal, somit im 
Anlaut stets, falls nicht unbetonter Vokal vorangeht. Im Süden 
wird das auf a folgende r zumeist zu rr gedehnt, so daß dort 
arreyt usw. gesprochen wird. 
Sons t iges r erscheint teils als einfaches r, teils verstärkt 
zu rr. Die Bedingungen sind dieselben wie bei den übrigen Kon-
sonanten. Insbesondere erscheint rr auch vor ehemaligem j und 
zwar im Inlaut nach kurzem Vokal im ganzen Gebiete, nach langem 
Vokal wieder nur in Teilen, so im Süden herre(n) hören, fierre(n) 
führen und in der Bildungssilbe -ârja- zB. ènïderri Schneiderin. 
Im Auslaut muß nach kurzem Tonsilbenvokal überall rr eintreten, 
so daß es parr Paar, berr Bär heißt. 
Auslautendes r ist nach langem Tonsilbenvokal geschwunden 
in me aus mër, hie aus hier, ebenso aber auch nach langem Vokal 
unbetonter Silbe im Gen. Plur. der Personalpronomina ïse unser 
aus unser, e(i)wwe euer aus iuwêr, im Nom. Sing, der starken 
Maskuline röte roter aus rôtêr, dîne deiner aus dîner, nach ur-
sprünglich kurzem Vokal sehr schwacher Silbe in -ha aus -har 
her. so aplut abher. herab, umha umher, firha hervor. 
Die Nasale. 
ii. 
§ 90. Die Eigenart in der Behandlung der dentalen Nasale 
bildet deren Aussprache vor Spirans und im Auslaut. In beiden 
Fällen zeigen sich innerhalb der Mundart tiefgehende Unter-
schiede. 
Die Aufteilung zwischen n und nn erfolgt im allgemeinen 
nach geschichtlichen Gründen. Wie andere altgeminierte Kon-
sonanten ist inlautendes nn nach kurzem Vokal in der Mundart 
allgemein bewahrt. Nach langem Vokal ist es im Süden vielfach 
erhalten, so grienni grüne, ylcinni kleine; im Wallis selbst und 
im Osten ist hier wohl allgemein die Zweisilbigkeit des Nasals 
beseitigt, also grieni, yb'ini. Über den Auslaut s. unten. 
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§ 91. Die Zahl der Fälle, in denen n vor Re ibe l au t zu 
stehen kam, ist besonders groß, da nach § 107 auch urdeutsches 
h nach Nasal als Reibelaut gesprochen wird. Das im sonstigen 
Alemannischen allgemein gültige Gesetz der Auf lösung des n 
vor Reibelauten verbunden mit D e h n u n g des vorausgehenden 
Tonvoka l s ist in der Mundart jedoch nur te i lweise durch-
geführt. Im Süden außer der Pomater Gruppe und Macugnaga 
und abgesehen von gewissen Sonderfällen ist die Auflösung des n 
und Dehnung des Vokals allenthalben unterblieben. Dort ist der 
Nasal nicht nur vor f, s und %, sondern auch vor s erhalten, 
zB. tsins Zins, tsinse(n) zinsen Gress. Nur wenn auf den Reibe-
laut noch t folgt, ist n beseitigt, aber ohne Vokaldehnung. So 
werden im ganzen Süden ohne n, aber mit kurzem Vokal ge-
sprochen die Zahlwörter „fünfzehn, fünfzig" (s. § 145) und in AI. 
Rm. Rml. auch die Verbalformen
 Bkannst, kommst, trinkt, stinkt", 
letztere als tri%t, sti/J. Im Wal l i s , in der Pomate r Gruppe 
und im Osten ist der Nasal vor f, s, % aufgelöst, dagegen vor ,s;, 
auch wo es ahd. s entspricht, bewahrt, mit Ausnahme des Unteren 
Wallis von Naters an abwärts, wo n auch vor s, also vor sämt-
lichen Reibelauten aufgelöst ist. Auch in Mac. ist der Nasal vor 
X, s, s geschwunden. Vor /' bleibt das Verfahren ungewiß; doch 
hat Auflösung des n wohl auch in diesem Falle als Regel zu 
gelten. 
Der gedehnte Vokal wird teilweise stark nasaliert gesprochen, 
anderwärts aber mit geringer Nasalierung oder ganz unnasaliert. 
Der Reibelaut erscheint teils verstärkt, teils unverstärkt (auch s, £; 
ebenso Wipf § 68 Haisi, %s<\ aber iiwissi). Es ist mir nicht ge-
lungen, feste Ordnungen darin zu finden. So vermag ich auch 
nicht zu entscheiden, ob Angleichung des n an den Reibelaut oder 
Aufgehen des Nasals im vorausgehendem Vokal vorliegt. Im ein-
zelnen gilt folgendes: 
1. Die Auflösung vor g u t t u r a l e m Reibe lau t ist im Wallis 
in der echten Mundart völlig durchgeführt. Bosco spricht die Gruppen 
en%, in%, un% als <f%, %"x, ûe% mit nasaliertem schwachem e, das 
nicht wie das zwischen altem î, â, iu und % sekundär entstandene 
(§ 68. 71) zu deuten sein wird, sondern als Fortsetzung des n wie 
vor s (s. u.), zumal der Vokal auch bei Schwächung des "/, z u m 
Hauchlaut zu hören ist, zB. hf%e(n) und Itiflie(n) henken, tr%e%e(n) 
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und trï'hc(n) trinken, trW%c(n) und trüehe(n) getrunken. Im Osten 
sind die Ordnungen schon stark gestört. Vielfach wird schon in 
der Mehrheit der Wörter mundartwidriges mly gesprochen. Siehe 
darüber § 107. 
2. Die Regel für Behandlung des n vor labialem Reibe-
laut wird durch das Wort „fünf gegeben, das im Wallis, in der 
Pomater Gruppe, in Macugnaga und im Osten stets ohne n und 
mit langem Vokal, im sonstigen Süden dagegen mit Nasal und 
kurzem Vokal gesprochen wird (§ 145). Alle übrigen Wörter 
mit nf scheinen in einem Teil der Orte zu fehlen oder in nicht 
mundartechter Form gebraucht zu werden. Beides gilt zunächst 
von dem nur in einzelnen Teilen des Mundartgebietes gebrauchten 
Wort „Hanf" (über die Form hampf s. § 98) samt dem verbreite-
teren Adjektiv „hänfen" (zB. hänfenes Seil), wo zudem neuerliches 
Anrücken des Reibelauts an den Nasal (ahd. hanaf) vorliegt. Die 
von der Mundart abweichende Behandlung erklärt sich aus der 
Sache. Bei Handelsgegenständen ist sie häufig anzutreffen. So 
erscheint das Wort im Osten zumeist mit Nasal und kurzem Vokal. 
Aus dem Wallis habe ich mit Auflösung des Nasals hpüf aus 
Ferden, daneben aber aus anderen Walliser Orten wie Saas ebenfalls 
hanf, hampf. Häufiger begegnen die Adjektive „sanft" (zB. es 
geht sanft) und „vernünftig" bezw. „unvernünftig" (zB. unver-
nünftiges Vieh). Ersteres erscheint im Wallis und in der Pomater 
Gruppe durchweg ohne Nasal und mit Dehnung des Vokals. Die 
Einzelbehandlung des Vokals weist aber hier auf Störungen hin 
(s. § 66, 3). Bei „vernünftig" habe ich Belege mit Auflösung des 
Nasals aus Täsch, Zermatt, Visp.T.W., Steg, Hohtenn, Holz, 
dazu fernüft Vernunft aus Binn, dagegen Formen mit nft, mft 
aus Oberwald, Pomat und dem Osten. Da nach Ausweis der 
stets nasallosen Zahlwörter fünft, fünfzehn das folgende t die 
Erhaltung des Nasals nicht bewirkt haben kann, müssen diese 
Formen als mundartwidrig angesehen werden. An vereinzelten 
Belegen habe ich noch räf Av. Tenna, röuft Lech für ranf(t) 
Rand (wozu das Schw. Id. 6, 1052 den Münsterer Flurnamen üf 
da raiftd gibt), oufcn Mac. für anfân anfangen in der Verwendung 
als Adverbium. 
3. Die Behandlung des Nasals vor s, wo es heute als s, 
nicht è ausgesprochen wird, ist den Beispielen „Zins, zinsen, 
— 160 — 
Pinsel, günsen (grunzen), Runs (Rinnsal), Flansen (Possen, un-
begründete Reden), Hans" zu entnehmen. Hiebei bedarf es jedoch 
zunächst gegenüber den beiden letzteren Beispielen der Vorsicht. 
„Hans" ist der Mischung mit Formen ausgesetzt, die zur Ver-
kleinerungsform Hänslein (Heisl) gehören; bei „Flansen" ist erst 
festzustellen, ob wirklich alle Formen des Wortes auf ans zurück-
gehen. Von den übrigen Beispielen sind „Zins" und „Pinsel" 
mundartwidriger Behandlung zugänglich, „günsen" und „Runs" 
waren nicht überall zu erfragen. So konnte ich nur durch In-
einanderrechnen der verschiedenen Beispiele ein Ergebnis gewinnen. 
Außer Zweifel steht die Erhaltung des n im Süden in Gress. Iss. 
mit tsins, tsinsu(n). Die südöstlichen Orte AI. Rm. Rml. scheiden 
aus, da sie alle s als s sprechen. Für das Wallis, Pomat und 
den Osten läßt sich die Auflösung des n samt Dehnung des Vokals 
belegen durch gts(s)u(n), güs(s)e(n) in Steg, Hohtenn, Nieder-
gest. Glis, Nat. Binn, Arn. Pom. Splüg. Av. Tschapp. Tenna (auch 
Tschumpert S. 675). Dazu stimmt rüs(s) in Salgesch, Steg, Hoh-
tenn, Arn. Binn, Reck, und bïsl in Steg, Hohtenn, Täsch, Birg. 
Schlucht, Holz, Ried, Arn., bïscr in Obergest. (gegen bcmsill 
Visp.T.W. § 143, woneben ich bïsl aus Visp.T. habe, und bimsl 
Tries.B. s. § 92), flöüse in Salg. Ferd. Täsch, Birg. Nat. Schlucht, 
Obergest. Bosc. Pom., flausc in Churw. Klost. (gegen flrns in Reck. 
Tries.B.), gissut Unt.Wall. Pom., tsïs in St.Niki. Pom. Splüg. Av. 
Tschapp. Falls die mir statt letzterem in Glis, Ried, Bett. Arn. 
Mac. genannte Form tsïs richtig ist, könnte sie aus dem Gen. 
stammen mit Angleichung von tsïss zu tslè. 
4. Klar und gut belegbar sind die Verhältnisse bei der 
Gruppe ns, sowohl wo s der Gruppe st angehört als wo es 
sonstiges ahd. s fortsetzt. Hier hat nur das Untere Wallis den Nasal 
aufgelöst und den vorausgehenden Vokal gedehnt, zB. meièSa Rind 
aus mënsa, kspeist Gespenst, fergïstig (miß)vergünstig, is uns, 
pfeiëter Fenster mhd. iënster, %öüst kannst, %ÜM kommst aus 
%unst, Heisi Hänslein. Das Obere Wallis von Morel und Ried 
an hat dagegen ns und kurzen Vokal bewahrt, also mcnsa, ins, 
lespenst, ferginstilc, pfenstcr, %anst, %unèt. Letztere Behandlung 
hat auch der Süden außer Bosc. und Mac. und der Osten. 
Bosco hat Ubergangsform mit schwachem Nasalvokal e an Stelle 
des n, also t's, Mac. hat mit Auflösung des n nicht nur pfe\èter, 
— 161 — 
k§pç}èt, fïtter, sondern auch me.\sa, tsi unsere. Wenn auch in AI. 
Rm. Rml. %aët, yost kannst auftritt, so beruht dies auf Schwach-
tonigkeit oder auf Sonderbehandlung vor t wie in trlyt trinkt. 
Abweichend von der Ordnung habe ich gehört lispelst in Amen, 
mêsa, me'sa im Osten (vermutlich neuerlich entlehnt; weitere ab-
weichende Formen im Schw. Id. 4, 334). 
Entsprechend dieser Behandlung des vor Reibelaut stehenden n 
nach haupttonigem Vokal wird auch in Nebensi lben verfahren; 
nur wird dort der vorausgehende Vokal nicht gedehnt. So heißt 
es zB. im Unt.Wall. segusa Sense ahd. sëgansâ, im Ob.Wall, und 
in Mac. segesa, in Gress. segensa, im Wallis leessus, Jcesses Ge-
gessenes, in Gress. Iss. hessens, in Rml. mörunS morgens, in Rm. 
mörganS. Wenn dagegen AI. nach Giordani segesa, spricht, so 
kann man dies zu dem oben angeführten schwachtonigen yost 
stellen. 
Anm. Im Wallis und Osten werden in miscksprachlichem Verfahren 
schon vielfach die schriftgemäßen Xasale vor Reibelaut wieder eingesetzt. 
Vgl. "Wipf § 68 Anm. 
§ 92. Wo n in der mundartlichen Aussprache vor G u t t u r a l 
zu stehen kommt, wird es zumeist als gutturaler Nasal » gesprochen 
(s. § 96). So erscheint es im Süden vor y als v (teilweise mit 
diesem zusammen als vo, s. § 107). Ebenso ist es mit neuerlich 
angerücktem g zu inlautendem vg, w», auslautendem v, »» oder nie 
geworden und so teilweise mit altem ng zusammengefallen zB. in 
menai manche ahd. managiu Gress., mengi Unt.Wall., honk, hiwlc 
Honio- ahd. honag- Gress. Iss. AI. Mac. Pom. Rheinw. Klost. und teil-
weise auch im Wallis, zB. St.Niki. Binn gegenüber liunig in Visp.T. W. 
(vgl. § 81,1). Weiter ist aber auch intervokalisches n im Süden mehr-
fach zu n geworden, zumeist unter romanischem Einfluß, so in den 
Lehnwörtern yeael Kanal, Wassen'inne (s. auch Schw. Id. 3, 362), 
yettine Kastanien, aber auch im deutschen Wort sêweva Seen 
Gress. Vor j habe ich in AI. lennji Ländlein gehört. Auf Um-
deutung werden beruhen veijjin, veijjinna Feind Iss., ubcrwimojige 
Überwindungen (vgl. § 88) Arn. Wie anderwärts erscheint dann 
vst für net in Jcspeott Gespenst Rag. (auch Arn. neben Icsjxitt? 
Vgl. auch Vetsch § 164, Deutsche Ma. 7, 192). Hier sei auch 
genannt aalet Antlitz ahd. antlutti zB. in Arn. Pom. 
Bohnenberger, Walliser Mundart. 11 
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Kam n in der Mundart vor Labia le zu stehen, ohne daß es 
ausfallen konnte, so ist es zu m geworden. Daher erscheint Hanf 
ahd. hanaf bei bewahrtem Nasal als hamf, kämpf. Merkwürdiger-
weise ist n aber in einzelnen Fällen auch vor d, t zu m geworden, 
so in phemt behende Gress. Iss. Mac. und auch Binn, phemm Bosc. 
(aber plient in AI. Rm. Rml.), pfrüomt Pfründe Pom. St.Nikl. Nat. 
Binn, pfruomt Gress. Lötscht. und vor s in ivimslut winselt Gress., 
Umsl bensil Pinsel Visp.T.W. Tries.B. (s. § 91, 3 sowie Schw. Id. 
4, 1393). Mit progressiver Angleichung ist n in Bildungssilben 
und Endungen nach b und in im Lötschtal zu m geworden in 
ebme ebener, sibmi sieben, behnm Bäumen sowie in dem als ein-
heitliche Bildung empfundenen Wort Imbis, das zu immis wurde, 
zB. Täsch. 
§ 98. In u n b e t o n t e r Silbe vor Ver sch luß lau t en scheint 
n auch im Wallis und Osten stets bewahrt zu sein, falls ein 
weiterer Vokal folgt, zB. färunda, färnda, färcnda das Fahrende. 
Auch vor auslautendem Verschlußlaut heißt es im Unteren Wallis 
tswiSsunt zwischen, nehmt neben, ebunt eben, ëtotsunt, im Oberen 
Wallis stotsent steil, doch neben äbunt, äbnt, aient Abend im 
Unteren Wallis auch äbut, im Oberen Wallis übet zB. Salg. Glis, 
Holz, Münst. Oberwald, und so auch tsivièèet, nebet Arn. 
Über n vor g in unbetonter Silbe s. § 96. 
§ 94. Über die Behandlung des aus l au tenden n vermag 
ich für die meisten Teile der Mundart nur annähernde Angaben zu 
machen. Die abschließende Erforschung erfordert hier besonders 
viel ruhiges Zuwarten. In manchen Orten und Bezirken sind die 
Verhältnisse schon in weitgehendem Maße verwirrt. Dabei scheinen 
die lautlichen Ordnungen teilweise auch durch flexivische Gesichts-
punkte gekreuzt zu werden. Ich reihe hier auch an, was ich über 
das auslautende n im ersten Teil von Kompositen zu sagen habe. 
Im allgemeinen ist auslautendes n in Tons i lben und aus-
lautendes n in u n b e t o n t e n Si lben sowie einfaches auslautendes 
n und verdoppel tes (zB. Bann, Kinn d. i. Felsspalte s. Schw. Id. 3, 
320) gleich behandelt, sofern sie sämtlich als einfaches n gesprochen 
oder abgeworfen werden. Doch ist im Süden daneben yleinn klein, 
griewn grün zu hören, vermutlich durch junge Übertragung aus 
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dem Inlaut, ebenso im Lötscht. finn finden, und nn allenorts beim 
Zusammenrücken zweier ursprünglich getrennter n, deren Herkunft 
noch empfunden wird. Weiter stimmt mit der Behandlung im 
Wortauslaut zumeist, obwohl nicht immer, die Behandlung im 
Ausgang des ersten Teils zusammengese tz t e r Wör t e r überein, 
abgesehen von den Vorsilben an, in, ein, hin. Die Aussprache des 
auslautenden n nach r fällt völlig mit der Aussprache der Silben 
-(in, -un zusammen, weil die Gebietsteile, welche diese Silben mit 
Vokal (u, e s. § 81) aussprechen, zugleich in der Gruppe rn einen 
Sproßvokal entstehen lassen. 
In allen diesen Fällen kann im Süden E r h a l t u n g des aus-
lautenden n vor voka l i sch a n l a u t e n d e n W ö r t e r n im all-
gemeinen als Regel gelten. Doch findet sich überall auch Außer-
achtlassung dieser Regel. So ist die im freistehenden Worte 
übliche Form ohne n (s. u.), gelegentlich selbst in Zusammensetz-
ungen mit vokalisch anlautendem Grundwort verwendet worden, 
zB. wiuro Weinschlauch Gress. AI. (über uro s. § 130). Anderseits 
hat sich besonders in Rml. und Rm. vor vokalischem Anlaut häufig 
unberechtigtes n eingestellt und auch in Gress. zB. in soten u sote 
solcher und solcher (ehemals sôtân, aber völlig wie das Pronomen 
.dieser" behandelt), er geben ins er gebe uns. Dieses unechte n 
ist dann auch in die Stellung vor Konsonanten und in Komposita 
hinübergenommen worden, so der liebiw got (oder hier aus dem 
Akk.?), yjenumbvt Kuhbett, mannuntsolc Männerkleidung Rml. (oder 
hier aus der schwachen Endung des Gen. Plur. ?). Weiter findet 
sich im Süden der Nasal häufig erhalten vor Ve r sch luß l au t en , 
hier bei enger Bindung vor Labialen und Gutturalen als m, v, zB. 
dim gödu den Gaden Rml., tsivcin gais zwei Geißen AI., am briinno 
ein Brunnen Rml., am bits ein wenig Iss., m bërgu in Bergen Bosc, 
•mim bedu meine beiden Rml., Isambêrk Eisenberg (Tagliaferro) Rm. 
In der Endung der 1. Sing. Ind. Prœs. scheint Gress. zumeist n zu 
sprechen ohne alle Rücksicht auf die Wortstellung. Bese i t i gung 
des Nasals vor Reibelaut in Zusammensetzung zeia't zB. swistia 
Schweinestall AI. In den Vorsilben ist n auch vor Nasalen und 
Liquiden geblieben bezw. diesen Lauten angeg l i chen worden, zB. 
imma/%u(n) einmachen, <üleke(n) anlegen, aber in Al. mit nl un-
lidig, imliMi% unleserlich. So ist auch stammschließendes n an / 
der Bildungssilbe angeglichen in icilli Weinlein Al.G., elf elf aus 
11* 
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einlif. Merkwürdig ist m vor h bezw. t in umtell Gress. Rml. aus 
umMell mhd. ungetëlle unleicht, schwer (vgl. den entsprechenden 
Vorgang im Wortinnern § 92). In sonstiger Zusammensetzung 
ist n vor h zu v geworden und h darauf erloschen in wer herein 
Gress. (doch mit h inker Rml.?). Am Ende des Redeabschn i t t e s 
fehlt n zumeist, auch in Tonsilben, zB. a an, wï Wein. Die un-
betonte Form des Wortes man scheint im Süden stets ohne n 
als mu gesprochen zu werden. 
Im Wal l i s ist abgesehen vom Lötschtal die Verwendung des 
n im Wortauslaut schon sehr zurückgegangen. Man kann in den 
verschiedensten Teilen des Tales lange Gespräche insbesondere von 
jüngeren Personen hören, in denen kein einziges auslautendes n 
erscheint. Am häufigsten scheint es auch hier vor Vokal und vor 
Verschlußlaut aufzutreten und dabei wieder besonders gerne in festen 
Verbindungen wie „ Guten Tag, Guten Abend, auf beiden Augen ", 
oder in der 1. Sing. Ind. Prses. mit folgendem enklitischem euch. 
Regelmäßig ist der Nasal bezw. daraus hervorgegangener an-
geglichener Laut wohl in den Vorsilben vor Vokal, Verschluß-
laut oder l, m, n erhalten (als n oder angeglichen), zB. am fivgre 
an den Fingern Binn. Vor Reibelaut und im freistehenden 
Worte scheint U n t e r d r ü c k u n g des n Regel zu sein, auch im 
Kompositum, zB. hwë%tuènç Wächtenschnee Simpl. Für Visp.T. 
gibt Wipf regelmäßige Bewahrung des Nasals vor den Verschluß-
lauten (bezw. in den Vorsilben auch vor l, m, n), regelmäßige 
Beseitigung vor allen anderen Lauten, also auch vor den Vokalen, 
sowie im Satzende an. Ganz anders als das übrige Wallis ver-
fährt das L ö t s c h t a l (insbesondere Ferden?). Dort ist auslautendes 
n bezw. daraus hervorgegangenes m, » zu allermeist, insbesondere 
im freistehenden Worte, bewahrt, gleichzeitig aber vorausgehender 
kurzer unbetonter Vokal unterdrückt bezw. kein Sproßvokal vor-
handen. So heißt es dort nicht nur dorn Dorn, hörn Horn, 
bêrgn Bergen, öügn Augen, rltn reiten, ma%yun machen, allem 
Oeimm allen Bäumen, sondern auch mit Angleichung finn finden, 
grahm Graben ahd. grabon, regv Regen ahd. rëgan, girbm Spinn-
rad aus gürbe, lat. curba (s. Schw. Id. 2, 415). Diese Formen mit 
Nasal sind in jeglicher Umgebung zu hören; doch finden sich 
daneben in unbetonten Silben vor anlautenden Spiranten, Liquiden, 
Nasalen (?) und li auch Bildungen ohne Nasal, zB. t juvgstu hind 
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die jüngsten Hunde, t %leiètu yind die kleinsten Kinder, alle Men 
allen Leuten. Dem entspricht das Verfahren bei Zusammensetzung. 
Gegenüber yuyyimbört Küchenbort, öügmblilcy Augenblick, mèrtsio-
geis Merzengeiß (läufiger Hase) heißt es ëpiètuol Spinnstuhl, swistiu 
Schweinestall wie im übrigen Wallis. Unbetontes „man" erscheint 
auch hier stets als mu (vgl. § 81, Anm. 2). Ähnlich ist der Osten 
geteilt. Auch dort ist der auslautende Nasal in der Mehrheit der 
Orte selten geworden, wohl am ehesten noch in gewissen festen 
Verbindungen vor Vokal oder Verschlußlaut zu hören, in einer 
Minderheit von Orten dagegen sehr viel gebraucht, so in Klosters 
mit dem zugehörigen Prätigau, in Langwies mit dem zugehörigen 
Schanfigg, beim älteren Geschlechte auch in Mutten, in Davos 
wenigstens vor Vokal. Daß vor Reibelauten der Nasal ehemals 
auch im Prätigau beseitigt wurde, zeigen Zusammensetzungen wie 
brunncsül Brunnensäule Klost. In Obersaxen findet sich beim 
älteren Geschlechte hasem mit m im Anschluß an besem, bodem, 
fadem. In Lech erscheint a in den kurzformigen Infinitiven lonn 
aus hin lassen, fovv aus fân fangen usw. (vgl. dazu den ähn-
lichen Vorgang im Wortinnern in § 92). 
tri. 
§ 95. Bei m sind die alten Verhältnisse in weitgehendem 
Maße erhalten. Folgende Besonderheiten sind zu beachten : 
Im I n l a u t ist westgermanisch ve rdoppe l t e s mm nach langem 
Vokal oder Diphthong in den südlichen Orten teilweise zu hören, 
sonst wohl überall beseitigt, zB. in den jan-Verben ahd. gaum(m)jan 
achtgeben und saum(m)jan einsäumen, ahd. sûm(m)jan versäumen, 
im Süden noch gesprochen als goumme(n), soumme(n), sümme(n) 
usw. Im Wallis hat auch Visp.T.W. mit einfachem m göimu(n), 
seimu(n), frsümu(n). A n g l e i c h u n g e n an folgende Konsonanten 
finden sich in sant samt ahd. samant Gress., in den Zeitwörtern 
kommen, nehmen, die nicht nur yunèt, %unt usw. bilden, sondern 
deren m auch mit n der Endung zu tin zusammentreten und 
daraufhin im Auslaut schwinden kann, so daß Partizipialformen 
hm, %n (s. § 191 f.) entstehen. 
Im A u s l a u t tritt neben einfachem und verdoppeltem vi 
auch Übergang in u bezw. Abfall auf. Hinter kurzem Tonvokal 
erscheint verdoppeltes m sowohl für altes mm als für altes m, 
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also auch lamm lahm ahd. lam, tsamm zahm ahd. zam (§ 83). 
Dagegen folgt auf langen Tonvokal oder auf Diphthong, abgesehen 
von wenigen Wörtern mit Übergang in u, stets einfaches m, zB. 
böüm Baum, söüm Saum, sum Schaum, falls nicht bei neuerlichem 
Zusammenrücken zweier m die ursprüngliche Selbständigkeit des 
zweiten noch empfunden wird wie in beimm für beimn Bäumen 
Lötscht. Übergang in n hinter dem Tonvokal bezw. darauf-
folgende Beseitigung des Nasals findet sich mehrfach bei heim 
Heim und bei leim Lehm. In Zusammensetzung wird dann dieses n 
vor g vollends zu n bezw. beide Laute zusammen zu na in hengert, 
hennert Heimgart, bongrt Baumgarten (s. § 64). Besonders häufig 
ist der Übergang in n hinter unbetontem Vokal sowie bei den 
Konsonantengruppen rm, Im, wenn beide Laute durch Sproßvokal 
getrennt werden und damit zweisilbige Formen entstehen. So 
wird fadam Faden, gadam Graden, Gemach und arm Arm, darin 
Darm, halm Halm, wurm Wurm wie wagan Wagen, ofan Ofen 
(vgl. § 130) behandelt und im Unteren Wallis und Süden zu fado, 
gado, äro, däro, hälo, tvüro, im Oberen Wallis zu fade, gade, ärc, 
dare, hole, ivüre, wogegen bei Beseitigung des unbetonten Vokals 
vor Nasal bezw. bei Fehlen des Sproßvokals fadm, gadm, arm, im 
Lötschtal, Klosters usw., im Lötschtal sogar mit Assimilation fabm 
gilt. Über b statt m in mit s. § 84. 
v. 
§ 96. Der gutturale Nasal n wird im ganzen Gebiete in der 
urdeutschen Lautgruppe ng sowie bei späterem Zusammenrücken 
von n und g gesprochen, im Süden teilweise auch in der ur-
deutschen Lautgruppe nk. 
Die Angleichung von n und g scheint mir zunächst nn zu 
ergeben. Mit Auslautverstärkung des g entsteht ah; doch wird 
auch »» in den Auslaut übertragen. Nach langen Vokalen wird 
nn wie andere Dauerlaute gekürzt. Vor gewissen Konsonanten 
bleibt auch ng. So ergeben sich nn, n, ng und nk. Leider reicht 
meine Sammlung zu einer reinlichen Scheidung nicht aus. Für Ton-
silben habe ich aus dem Süden in Stellung zwischen Vokalen 
zumeist na, zB. tsunaa Zunge Gress. Rml., diaai Dinge Gress., 
vinner Finger Rm. Rml., auch im Aus lau t teilweise na ohne 
Verschlußlaut, zB. ivonn Wange Rml., gana gehe AI. Rml., %rits-
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gava Kreuzgang Mac, d a g e g e n vor K o n s o n a n t v -f- Ver-
schlußlaut, der zwischen g und k schwankt, in vivgra Finger (Plur.) 
Iss. Gress. AI., juvkMa Jüngste Gress. sowie teilweise auch im 
Auslaut , zB. in lavk Gress. und leak (für ehemaliges ggjV) lang 
Gress. Mac. Auch im Osten ist Verschlußlaut hinter v zu hören, 
selbst in Stellung zwischen Vokalen, zB. gange, gavget Klost. 
Langw., häufiger im Auslaut oder vor Konsonant, also ftvgra, 
jitvkàta, gavk. Im Wal l i s wiegt die Form ohne Verschlußlaut vor. 
Zwischen Vokalen glaube ich teils va, teils a gehört zu haben. 
Visp.T.W. nimmt hier regelmäßig a an. Vor K o n s o n a n t und 
im Aus lau t ist a mit Verschlußlaut und va (nach dem Silben-
auslautgesetz) zu hören, so juvkêta und juvsta, ftvgra und ftvra, 
lavk (zB. Simpl. Binn) und law, wavk und ivava, gavk und gava 
und in Flurnamen getwivk Feschel, juvkholts Beck. Im Lötschtal 
ist die Gruppe ngen zu vo geworden, zB. siav singen. 
In u n b e t o n t e r Silbe wird urdeutsches ng in echt mundart-
lichen Wörtern nur noch von einem Teil der südlichen Orte mit 
Nasal gesprochen; die übrige Mundart hat g oder lc ohne Nasal. 
Mit v erscheint in AI. gatuv Gattung, re%%nuv Bechnung, tüsuv 
tausend, in Iss. honsuv Haushaltung, tousuv, re%%nuw, in Gress. 
tüsuv, meinuv, in Rm. tüsuv. Das Wallis und der Osten haben 
-ig, -ilc, so gatilc gatig, rustik ristig Rüstung, Geräte, hörnik hörnig 
Hornung, mit uk hat das Pom. tüsuk tausend, Bosc. wönuk. Über 
Abfall des g s. § 121. 
Über a, vg für urdeutsches nk im Süden s. § 107; über v, das 
bei neuer l i chem Zusammenrücken von n und g sowie in 
sonstiger südlicher Aussprache entstanden ist, s. § 92. 
Anm. Vollgiltige Seitenstücke zum Berner » für nd (s. dazu Balsiger 
§ 73 und Geogr. Lex. d. Schw. 5, 75) scheinen im Wallis nicht aufzutreten. 
§ 97. Sämtliche Nasale wirken nasa l i e rend auf die vo raus -
gehenden Vokale. Doch herrscht im einzelnen große Ver-
schiedenheit je nach den Einzelbedingungen sowie nach dem ört-
lichen Verfahren. Die Abstufung geht von sehr starker Nasa-
lierung bis zu völligem Fehlen derselben, die Behandlung wechselt 
oft auf sehr engem Gebiete mehrfach. Die nähere Bestimmung muß 
daher Einzeluntersuchungen überlassen bleiben. Dieses wechselnde 
Verfahren hat mich auch veranlaßt, abgesehen von besonderen 
— 168 — 
Fällen in der Darstellung auf die Bezeichnung der Nasalierung 
ganz zu verzichten. Über die vor auslautendem Nasal auftretende 
Vokalkürzung s. § 64. 
Die Reibelaute und Aflrikaten. 
/ und pf. 
§ 98. Der labiodentale Reibelaut /' entspricht in sämtlichen 
Stellungen wie anderwärts im Südalemannischen zumeist ur-
deutschem und fremdem /'. Der aus urdeutschem p entwickelte 
f-Laut wird inlautend nicht nur nach Vokal, sondern auch nach 
Liquida als Fortis ff gesprochen, also hiiffo Haufe, dörffji Dörf-
lein, helffu(n) helfen. Im Auslaut habe ich dafür teils /', teils 
einen darüber hinausgehenden, also als ff zu bestimmenden Laut 
gehört. Vermutlich darf man dieses auslautende ff als vor Ge-
räuschlaut entstanden oder aus dem Inlaut übertragen ansehen 
(vgl. dazu Wipf § 109). 
Urdeutsches /' ist anlautend sowie in der Stellung nach 
Vokal in Iss. Rm. Rml. unter romanischem Einfluß zum stimm-
haften Reibelaut v geworden (vgl. auch § 85), so in Rm. vindan 
finden, vcnstar Fenster, in Rml. rodu Faden, vinfi fünfe, in Iss. 
vümf, nur (mit Rundung) vier, uove Ofen (s. auch Schott 2, 159). 
Gelegentlich glaube ich sogar zwischenvokalisch.es v für urdeutsches 
bezw. fremdes p gehört zu haben, so staivaijju Stiefmutter Rm., 
üvens auf in das, paiver Pfeffer Rml. Issime hat, falls ich recht 
gehört habe, dazuhin auch noch stimmhaften Verschlußlaut b vor 
Konsonant im Plur. uobna Ofen. 
Die Affr ika ta pf erscheint über ih re sons t ige Verwen-
dung h inaus für f, wie zumeist im Südalemannischen, im A n l a u t 
der Wörter pflegil Flegel lat. flagellum, pfenster Fenster lat. fenestra, 
dann in pfiffoltra Schmetterling ahd. fîfaltrâ, wozu Wipf (§ 119) 
noch pfanini Fähnlein fügt, und in l au t end in hampf Hanf ahd. 
hanaf (Herkunft fraglich, s. Kluge, Etym. Wb. 7193, über Formen 
mit nf s. § 91) und gelegentlich auch in fimpf fünf. Auch in 
der Verwendung für urdeutsches p zeigt die Affrikata starke Ver-
mehrung gegenüber dem schriftdeutschen Bestand, indem die 
Mundart Formen mit vorahd. pp nach langem Vokal oder Kon-
sonant fortsetzt in Fällen, in denen anderwärts ahd. ff entsprechend 
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vorahd. p gesprochen wird. Dabei ist das Verfahren nicht in 
allen Teilen der Mundart ganz dasselbe. Es müssen Störungen 
durch Übernahme mundartfremder Lehnformen und durch ana-
logische Veränderungen eingetreten sein. Zumeist erscheint pf, 
so viel ich sehe, in rufen, mundartlich riepfii(n), schleifen, mund-
artlich slnpfu(n), scharf, mundartlich särpf (aber eoarfß Gress.), 
Harfe, mundartlich härpfa, in beschränkterem Gebrauche in taufen, 
mundartlich töpfu(n) (und Subst. topf mit Kürzung des Diphthongs 
OH zu ö) Rml., töpfe(n) Bosc, kaufen, mundartlich %anpfe(n) AI., 
%aupfa(n) Rm., %bpfu(n) Rml., dazu in Visp.T.W. in röipfii(n) 
raufen, Mröipfu(n) streifen, reipfu(n) reif werden, gslepfi Schlaf-
genosse. Zu „reif" erscheinen im Wallis und Süden zumeist 
Formen mit kurzem i vor pf, also ripf. 
Doch erleidet die Verwendung von jj/1 auch E i n s c h r ä n k u n g , 
sofern die unter stärkerem romanischem Einfluß stehenden süd-
l ichen Orte die ihnen unbequeme L a u t g r u p p e zu bese i t igen 
suchen. Die Bewegung ist heute noch im Gange. Personen, denen 
das Deutsche nicht mehr voll geläufig ist, ersetzen pf häufiger 
als andere. Als Ersatz dient zumeist ff, f, aber auch p, zumal 
wo romanischer Verschlußlaut zur Seite steht. Das für pf ein-
tretende /' habe ich stets stimmlos, nie als v gefunden. So ist in 
Gress. zu hören effil Äpfel, seffe(n) schöpfen, snuffc(n) schnupfen, 
troffo Tropfen, treffji Tröpflein, ynçff Knöpfe, tsuffo Zapfen, naff 
Napf, soff Schopf, tsiff Zipfel, fanna Pfanne, foarher Pfarrherr, 
fçrri% Pferch, fluomo Euter neben peffcr Pfeffer, piffu Pfeife, in 
Iss. fannu, in Rm. fund Pfund, in Rml. faffo Pfaffe, fannu Pfanne 
(aber hfunt für Pfund!) gegen yjamp Krampf, paifer Pfeffer, in 
AI. mit weiterer Ausdehnung des p pirsige Pfirsiche, penstru. 
Überall gehen aber mehr oder weniger starke Reste des pf neben-
her, zB. in Al. étapful Staffel, sopf, tsopf, pfanna, pfurra Wirtel 
und pfenstrii (so auch Al.G.) neben pcnstru, in Iss. napfa Näpfe. 
Auch im Wal l i s werden mit bloßem Reibelaut statt des gemein-
hochdeutschen pf gesprochen die Lehnwörter Pferch und Pflaume, 
die als ferriy und früma, früma erscheinen (dagegen pflüoh Pflug, 
auch Visp.T.W.). 
Anm. 1. Nicht mit f, sondern wie anderwärts im Alemannischen mit b 
erscheint swebal Schwefel, auch im Lötscht. sweblholts Schwefelholz. Al.G. 
gibt sicebil. 
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An m. 2. Nicht unter die Belege für f an Stelle von pf gehört das Sub-
stantiv fat (s. auch Schott 2, 70) mit dem Dat. Plur. fete Mac. und dem Dimi-
nutiv fatji Yisp.T.W., wozu der Paßname Geififat (fälschlich Geißpfad, vgl. 
S. 8) bei Binn und die Macugnagafäde samt dem Faderhorn (s. Schott 2, 24o) 
gehören. Die Herleitung dieses Wortes von pfad wird durch seine Bedeutung 
verboten. In Mac. wurde sie mir bestimmt als Grasstreifen, auch Grasfleck 
im Hochgebirge mit Nutzgras fyrät), im Gegensatz zu den umgebenden Steinen, 
auf denen es nur Fachsen (fakse) gibt, in Gress. als glattes Grasband zwischen 
Abstürzen. Vgl. Schweiz. Id. 1, 670; 5,1051, Wipf § 184, Winteler im Schweiz. 
Arch. f. Volksk. 2, 62. 
s, seh, tz, tsch. 
§ 99 . Schon im Allgemeinen Teil (§ 27) war als die H a u p t -
e i g e n t ü m l i c l i k e i t der Walliser Mundart hervorzuheben, daß 
u r d e u t s c h e s s in weitgehendem Maße über das sonstige ale-
mannische Verfahren hinaus zu s geworden ist und daß sich dabei 
einstweilen zur Hauptsache z w e i B e h a n d l u n g s w e i s e n feststellen 
lassen : Übergang sämtlicher s in s und Übergang unter bestimmten 
Bedingungen, worunter (außer der Stellung vor Konsonanten) 
jedenfalls die Nachbarschaft eines * in erster Linie steht. Der 
Laut t r i t t als Lenis s, entsprechend ahd. s, und als Fortis ss, 
entsprechend ahd. ss auf. Im Süden wird die Lenis wie andere 
Lenes teilweise stimmhaft. Die Mundartikulation ist, so viel ich 
feststellen konnte, völlig die gleiche wie bei ë für urdeutsches sie 
sowie in den Gruppen st, sp usw. Nur hat der Süden für dieses s 
vielfach, insbesondere bei Stellung zwischen Vokalen, stimmhafte 
Aussprache, also i . Die Orte mit a l l g e m e i n e m Ü b e r g a n g des 
s in s, s sind AI. ß m . und Rml. Das b e s c h r ä n k t e r e Ve r -
f a h r e n gilt im ganzen Wallis, im Osten und im Süden in der 
Pomater Gruppe, in Mac. Gress. Iss. Im einzelnen finden sich im 
letzteren Gebiete wohl noch kleine Abweichungen; insbesondere 
haben östliche Orte, deutlich unter fremdem Einfluß, in manchen 
Bildungen das s aufgegeben. In der Hauptsache herrscht jedoch 
Gleichheit. Daß die Folge von i hier die wesentlichste der Be-
dingungen für Eintr i t t des s ist, zeigen folgende Beispiele: esil, 
esja Esel ahd. esil, sî sie ahd. siu, st(n) sein, si% sich, is, ins uns 
ahd. unsih, brs böse ahd. bôsi, %ës Käse ahd. châsi (im Wallis und 
Osten wohl schon vorwiegend dafür halbmundartliches yjs) gegen-
über %aslop Käselab, seiest sechs ahd. sehsiu, /nssi Kissen ahd. 
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chussîn, die Diminutive reëéi, resèini Rößlein, Hanssi, Höüssi 
Hänslein, die Plurale mis Mäuse alid. mûsi, Ils Läuse alid. lûsi, 
f'iks Füchse ahd. fuhsi, hïèer Häuser ahd. hûsir sämtlich gegen-
über Singularen mit s. Palatale Vokale gehen voraus in blessa 
Blälakuk, bikè Büchse, tnssu(n), trinse(n) nach Futter brüllen 
(älteres trinsen, Schild 1, 65; unter trensen bei Fischer, Schwab. 
Wb. 2, 367), dise, disi dieser, meser Maser, mess Messing, mirsil 
Mörser Visp.T.W., risa Steinrunse Visp.T.W., in den Ortsnamen 
Ièèime oder Eissime (ersteres in Gress., letzteres in Iss.) und 
G-reèèenei, weiter bei auslautendem s in ïè Eis mit ïsig eisig, ivïs 
Weise (weis Zinsli 26), mies Moos mit miesig moosig, sowie in 
der Genetivendung ahd. -es (hier ausnahmslos), zB. bolr/s Bockes, 
ivibs Weibes und aus Genitiven hervorgegangen <d(l)s durchweg, 
immer, mite mitten, güots etwas Gutes, Zuckergebäck (Gen. auch 
nach „etwas", so cpes sons Hinterrh. und selbst nach „keines", 
so kites dit)à Iss.) sowie in Anlehnung an die Genetive in samstuk 
Samstag ahd. sambaztag. Auch die Ortsnamen auf -s werden mit 
s gesprochen, zB. Fais Vais, Afers Avers, Xüblis Küblis usw. 
Dagegen wird trotz vorhergehendem i mit s gesprochen ïsu(n), 
ïse(n) Eisen ahd. îsan. Anderseits erscheint s auch nach /; in 
aies Axt ahd. achus, zwischen Je und l in alcsla Achsel ahd. ahsalâ, 
zwischen m und / in amsla Amsel ahd. amsalâ. Hingegen ist 
wiederum im Unterschied vom nördlichen Alemannischen das s 
der Gruppe rs im allgemeinen nicht zu s geworden. Es heißt 
ivirs schlimmer, ars Arsch, fêrsina Ferse, doch bei anrückendem n 
in Gress. fërsnu. In Verbindung mit der s-Aussprache erscheint 
mehrfach die auch anderwärts vor s auftretende Nasa l i e rung 
vorhergehender Vokale, so hïèer, hïèer Häuser. 
Wo s u rdeu t sches sk vertritt, ist es im Inlaut nach Vokal 
langer, zweiteiliger Laut, also Fortis, zB. lessu(n) löschen, wessu(n) 
waschen. Im Auslaut findet sich sowohl Fortis als Lenis, also 
flss und fis Fisch. Im Anlaut scheint mir s nicht von längerer 
Dauer zu sein als s und /'; ich setze daher s an. 
§ 100. Der aus urd. t hervorgegangene hochdeutsche Reibe-
lau t , den man im Ahd. mit zz bezeichnet, wird in der gesamten 
Mundart als s-Laut gesprochen und zwar inlautend auch im Wallis 
ohne Rücksicht auf die Quantität des vorausgehenden Vokals im 
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allgemeinen als Portis, also sicssu(n) schießen ahd. sceozan so gut 
wie wasser Wasser ahd. w-azzar. Im Auslaut ist der Reibelaut 
wie andere verdoppelte teils gekürzt, teils wird er wie im Inlaut 
gesprochen, zB. fiions und fiios Fuß. Vgl. dazu Wipf § 124. Auch 
vor neuer l i ch anrückendem t wird ahd. z als s, nicht als s 
gesprochen, zB. feist feist ahd. feizit. 
Beim Zusammen t r e t en von heu t igem s und heu t igem s 
findet regressive Angleichung statt. Es werden also à -f- s (ahd. 
sc -f- z oder s - j - z) zu s(s), dagegen s -4- s (ahd. z -f- s) zu s(s), 
so ?s, ms unseres ahd. unsaz, bês böses mhd. bœsez, hips hübsches 
mhd. hübeschez, weis welsches ahd. walhiscaz, dagegen fiios Fußes 
ahd. fuozes (vgl. dazu den entsprechenden Vorgang bei Zusammen-
setzung § 84). 
§ 101. Die Affr ika ta z (ts), vorahd. tt sowie t nach Kon-
sonant entsprechend, erscheint in der Mundart über das gemeine 
Verfahren hinaus mehrfach nach langem Tonvokal, so bictsu(n), 
büetse(n) büßen, bessern, grietsu(n), grüctse(n) grüßen, flëtsn(n), 
fl5tse(n) flößen, reis scharf, räß, schnell (weitere Belege bei Wipf 
§ 126). Umgekehrt habe ich aber neben iveits Weizen, das im 
Wallis und in AI. Gress. auftritt, auch ivris(s) aus dem Pom. Weiter 
haben die südlichen Orte mehrfach die ihnen unbequeme Gruppe rts 
in rs erleichtert, so heers, hêrs Herz Gress. Iss. Em., %ursur kürzer 
AI., sivcvrs schwarz, drser Arzt ßm. Rml. Auch im Wallis habe 
ich dementsprechend formers fortwärts in Saas gehört. Ebenso 
ist ts nach anlautendem p für die Vorsilbe he- zu s erleichtert 
in psalu(n) bezahlen Rml. Rm. Pom. Bosc. Dagegen geht auf alten 
Reibelaut zz zurück das s(s) statt gemeinhochdeutschem z in 
Mäste gesetzte AI. und vermutlich auch in hjust gejauchzt Rm. 
Mit ts wird auch der Flußname Tsesera Sesia in AI. gesprochen, 
vermutlich infolge Verwachsens mit dem Artikel. 
§ 102. Neben ts hat die Mundart auch noch eine Affri-
k a t a ts nicht nur inlautend, sondern auch anlautend. Sie tritt 
ziemlich häufig auf und gehört wohl in der Mehrheit der Fälle 
romanischen Lehnwörtern an, doch selbst im Anlaut nicht immer. 
Über a n l a u t e n d e s ts in L e h n w ö r t e r n , wozu zB. tsöpo Juj>pe, 
Kittel ital. giubba, tsifra Tragkorb usw. gehören, s. Wipf § 148. 
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Anlautendes ts in deutschen Wörtern ist jedenfalls in der Mehr-
heit der Fälle aus s, altem sie, hervorgegangen, so in tseb schief, 
scheps und in den weiteren bei Wipf verzeichneten Belegen: tsellig 
schälbar, tsirpe Schuppen, tsollo Scholle, tsiel Schieler, Dummkopf, 
tèurru (Schild 2, 341 teuren) brummen, brausen mhd. schüren. 
Herkunft von ahd. z steht zur Frage bei tsioleo Gabelzinke, Zopf-
teil, tsako Zweihuferfuß (s. Schild 2, 332). 
Ebenso kommt ein beträchtlicher Teil der i n l au t enden ts auf 
romanische L e h n w ö r t e r (s. Wipf § 149). In deutschen Wörtern 
entspricht inlautendes ts gemeinhochdeutschem ts in britäa Pritsche 
spätmhd. *britze (s. Kluge, Etym. Wb. 7 357), ^nitsn schmatzend 
kauen (Wipf) mhd. knitschen, tets Schlag usw. (Wipfs ivatsnass 
entspricht schwäbisches batsnass zu patschen). Besondere Beachtung 
verlangt litëïl, lüts(e)l klein, wenig ahd. luzil, so in Gress. Iss. 
AI. Rm. und im Osten zB. in Klost. (nach Schweiz. Id. 3, 1570 
auch in Beatenberg am Thunersee). Durch neuer l i che E i n -
sch iebung von t zwischen l und s oder n und s entstand ts in 
faits falsch, ments Mensch (s. § 119). Daneben ist ts im Eigen-
schaftswort „deutsch" teilweise durch Einfügung eines s in tss 
erweitert, so titssu AI. 
h, x und hx-
§ 103. Urdeu t sches li ist in der Regel in gemeinhoch-
deutscher Weise behandelt: im Anlaut vor Vokalen als Hauch-
laut, im alten Auslaut sowie vor Konsonanten als Reibelaut ge-
sprochen, der je nach dem vorausgehenden Vokal palatal oder 
velar ist, im Inlaut vor Vokalen sowie im Anlaut vor Konsonanten 
verstummt. Der palatale Charakter macht sich stark bemerklich. 
Daneben habe ich folgende Besonde rhe i t en vei-zeichnet: 
Zwischen dem Schwund des h im I n l a u t vor Vokal und 
der Aussprache als Re ibe lau t vor Konsonan t oder im A u s -
lau t sind überall zahlreiche Ausg le i chungen eingetreten. Be-
wahrung des auslautenden Reibelauts ist in flektierbaren Wörtern 
besonders bei den starken Imperativen zu beobachten, so six siehe 
ahd. sih, fax fange ahd. fâh, liäx hange ahd. hâh. Im Adjektiv 
erscheint x besonders gerne vor dem Superlativ- und Komparativ-
suffix, also M'xst, hox&t höchst, nèxst nächst, rüx$t, rüxst rauhest, 
Itèyja höhere und darnach auch Äeyer, ivBxcr hübscher zu ahd. 
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wâhi. Auch die zugehörigen Substantive, deren h stets inter-
vokalisch auftritt, haben vielfach das % übernommen, so 1iè%i, 
liö%h Höhe usw. 
Wo intervokalisches h schwand, ist dann vielfach das zwischen 
Vokalen be l ieb te j eingetreten, also hojji usw. (vgl. § 86. Über 
ursprüngliche Formen ohne h s. Kraus in Abh. z. germ. Phil, für 
Heinzel S. 165). 
Vor neuer l ich a n g e t r e t e n e m n erscheint/ gerne in tse%rii 
zehn, ebenso vor l in sta%l Stahl ahd. stahal Pom. Aus Iss. habe 
ich mit nachfolgendem r a%re Ahorn vermerkt. Vor s erscheint 
im ganzen Gebiete regelmäßig h statt %, zB. in „Achsel, wachsen, 
sechs, Deichsel, Fuchs." Dagegen ist vor t wie anderwärts im 
Alemannischen zunächst in schwachtoniger Verwendung das h von 
ahd. naht in lünat heute Nacht Lötscht. (woraus anderwärts mit 
Beseitigung des t Jiina wird, s. § 118) und von niuht, niuwiht nicht 
geschwunden. So entsteht mit, nlt (Iss. nöiit) oder mit Vokal-
kürzung nit. Daneben findet sich sowohl im Wallis als im Süden 
und Osten mit Erhaltung des Gutturals als h und Kürzung des 
vorausgehenden Vokals die Form nilcs, die man nicht ohne weiteres 
als eingeschleppt zur Seite schieben kann. 
In einzelstehenden Bildungen mit aus lau tendem h findet 
sich neben regelmäßiger Aussprache als %, zB. in no% noch ahd. 
noh, äo% doch ahd. doli, auch Beseitigung des Reibelauts, also 
no, do (entsprechend der gleichen Behandlung des ahd. hh für 
urd. h in besonders schwachtoniger Verwendung s. § 106). 
In der Stellung nach r, l scheint h regelmäßig geschwunden 
zu sein. Es heißt nicht nur oifelu(n) befehlen, sondern auch fèrli 
Ferkel, fura Furche, dirr, dürr, unbetont der (Lötscht. dr, so 
Stebler. Lötschb. S. 125) durch, durrluft Gress. Durchzugluft und 
libertsiceeres Gress. überzwerch ahd. dwërh wie tswerrsak% Zwerch-
sack in Klost. Mit der hat der Süden die altertümlichen Ver-
bindungen der got s êr durch Gottes Ehre Gress., der gots ivillu 
durch Gottes Willen ßml. 
Ebenso ist an lau tendes h von „hin, her" geschwunden, wo 
es in enge r Zusammense t zung hinter Konsonanten wie n zu 
stehen kam, zB. in iver herein, ivi hinein. Dagegen folgen die 
Bildungssilben -heit, -haft, soviel ich sehe, diesem Verfahren nicht. 
Sie haben ihr li im allgemeinen bewahrt, aber zumeist auch den 
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Vokal ungeschwächt erhalten, so daß spät in die Mundart über-
nommene Formen vorzuliegen scheinen. Im Süden ist der Hauch-
laut nach r in „Wahrheit" durch % ersetzt, also io5ryjt, waryjt 
AI. Iss. Rm. Rml., ebenso teilweise auch im Osten, zB. in Tenna. 
Anderseits haben wieder die ferneren südlichen Orte das h des 
W o r t a n l a u t s in enger Verbindung mit einem vorausgehenden, 
auf s auslautenden Wort beseitigt, zB. s üs das Haus Al. Rm., s or 
das Haar AI., ins öpt ins Haupt Rml., èwoars aupt Schwarz-Haupt 
Iss. AI., ts icte zu hüten Al., s ovlc das Honig AI. 
§ 104. Verdoppe l tes u rdeu t sches h erscheint wie ander-
wärts als xx in la%%u(n) lachen. Mit anrückendem Dental der 
vorausgehenden Silbe zusammen wird hli zu 1;% in lc%ein kein ehe-
mals dehhein (s. Braune Ahd. Gr. § 154, Anm. 6), im Süden zumeist 
mit sehr schwachem Reibungsgeräusch bezw. mit bloßem Hauch-
laut hinter dem 1c, so Jchain AI. Iss. 
^ 105. Als Ve r t r e t e r des e infachen u rdeu t schen Je hat 
der Reibelaut % besonders reiche Verwendung, sofern er nicht nur 
nach Vokal oder im Anlaut und nach Liquida, sondern auch 
nach Nasal auftritt. Wie das urdeutschem h entsprechende % hat 
auch dieses % für urdeutsches k palatale und velare Formen ver-
schiedener Abstufung. Besonders weit in der Palatalisierunsf gehen 
die südlichen Orte. 
§ 106. In a l t e r S t e l l ung zwischen Vokalen wird dieses 
X für urdeutsches h von der ganzen Mundart zweisilbig, also lang 
und verdoppelt gesprochen, falls der voraus gehende Vokal kurz 
ist. Also überall axxer Acker, dçxX1 Decke. Nach langem Vokal 
scheint mir vorwiegend einteiliger und damit kurzer Laut ge-
sprochen zu werden, der schon in südlichen Orten, aber noch 
mehr in denen des Nordostens geschwächtes Reibungsgeräusch 
zeigt und dem Hauchlaut nahe kommt. So rï%e oder rilie reicher 
Mac, Melier Bücher, süohu(n) suchen Rml., sühe(n) Iss., snohe(n), 
fhwhe(n), büeher im Osten. In Übereinstimmung damit scheint 
mir auch im Aus lau t nach langen Vokalen regelmäßig nur 
kurzer Reibelaut aufzutreten, also rl%, btio% und in AI. auch 
y}uo% groß gewachsen. Nach ursprünglich kurzen Vokalen er-
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scheint zum einen Teil ebenfalls kurzer Reibelaut, der Dehnung 
des Vokals zuläßt, so lou% Loch, doy_ Dach AI., zum andern 
Teil jedoch langer Reibelaut %%, der aus dem Inlaut übernommen 
sein wird, also lo%%, da%%. Bestimmte Wörter haben aber auch 
Formen, in denen a u s l a u t e n d e s ; / für urd. h (ähnlich wie urd. h 
§ 103) geschwunden ist, offenbar zunächst bei schwachtoniger 
Verwendung entstanden, zB. für „ich, mich, dich, sich" (s. § 148), 
für „auch", für „sich" in den Zusammensetzungen opSi übersieh, 
aufwärts, nitsi untersich, abwärts, first vorsieh, vorwärts. Visp.T.W. 
(§ 151) kennt auch U für li% in hibsli hübschlicb, nüvwli neulich, 
graMi gerade gleich. Ich habe wenigstens ergerli ärgerlich aus 
Münst. vermerkt. Verschieden deutbar ist die herrschende Beseiti-
gung des % in wrelich, solich. 
Anm. Über -U für -li/ auf der Berner Seite s. Balsiger S. 53. 
§ 107. H i n t e r den Liquiden r und l glaube ich stets 
nur einfaches % annehmen zu sollen, so mary Marke, Grenze ahd. 
marcha, bül%o Balken ahd. balchô (verschieden von palgo Fenster-
laden, s. § 123), wol%e Wolken. Nach n erscheinen verschiedene 
Formen. Das Wall is hat im Inlaut vor Vokal (unter gleich-
zeitiger Auflösung des n, s. § 92, und Dehnung des vorausgehenden 
Vokals) einen wenig starken Laut, der teilweise als schwacher 
Reibelaut, teilweise als bloßer Hauchlaut gesprochen wrird. Der 
Einfachheit halber schreibe ich stets %. Im Auslaut und vor Kon-
sonant erscheint wohl überall Reibelaut, also mit solchem trl% 
trinke, trî%t trinkt. Nur in neuer l i ch e inge führ t en Wörtern 
wird vJc% gesprochen. Ebenso verfahren im Osten die Orte und 
Gruppen Davos, Langwies mit Schanfigg, Klosters mit Prätigau, 
Avers, Obersaxen, das Große Walsertal, Laterns, der Tannberg'. 
Doch ist hier die Zahl der mundartwidrigen vk% in deut-
licher Zunahme begriffen. Ein anderer Teil der östlichen Orte 
hat die Aussprache als Reibelaut auf ganz wenige Wörter ein-
geschränkt, so daß dort in der großen Mehrheit der Wörter lc% 
mit vorausgehendem v gilt. Zu diesem Teil gehören die Rhein-
waldorte samt Vais und Sahen, sowie Tschappina und Mutten, 
auch das Kleine Walsertal. Die Wörter, welche hier mit ;/ ge-
sprochen werden, sind zumeist nur ä%e(n) Anken machen, ä%%übji 
Ankenkübelein (statt Anken selbst wird Schmalz gebraucht) und 
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teilweise das mit der Sache abgehende^M^fa Kunkel. Diese Doppel-
behandlung ist nicht etwa eine ursprüngliche; es haben viel-
mehr die Wör ter mit vk%, obwohl sie die große Mehrheit bilden, 
erst neuerlich mundartwidrige Form durch Einfluß des Schrift-
schweizerischen und der Rheintaler Mundart erhalten. Die Über-
nahme dieser Aussprache erklärt sich besonders leicht, da die 
meisten betroffenen Wörter von der Mundart nur in beschränktem 
Maße gebraucht werden, sofern zB. „trinken" und „tränken" durch 
„saufen" und „saufen lassen" (schriftdeutsches „saufen" wird durch 
„laffen" gegeben), „Bank" durch „Stuhl" u.a. ersetzt ist. Von den 
s ü d l i c h e n Orten gehen nur die n ä c h s t e n , Mac. und die Pomater 
Gruppe, ganz mit dem Wallis, indem sie Reibelaut sprechen, den 
Nasal auflösen und den vorausgehenden Vokal dehnen. Die 
f e r n e r e n , nämlich Gress. Iss. AI. Em. Rml., haben nur bei fol-
gendem t Reibelaut verbunden mit Auflösung des vorausgehenden 
Nasals, aber zugleich mit kurzem Vokal, so tri%t trinkt, Mi%t stinkt 
(über Mei%t gedacht, khei%t gehenkt in Al. s. § 167). In sonstiger 
Stellung haben sie den Nasal bewahrt ; die Aussprache des ehe-
maligen k ist eine verschiedene, doch so, daß sie in allen Orten auf 
Reibelaut zurückgeführt werden kann. Gressoney ha t zumeist v 
mit darauffolgendem gutturalem Verschlußlaut. Letzterer erscheint 
gelegentlich noch aspiriert, besonders in nachdrücklicher Rede ; im 
allgemeinen ist er aber schon so schwach, daß er oft wenig ver-
nehmlich ist oder gar mit o zu » » vereinigt wird. Besonders im 
Auslaut unterbleibt die Explosion, zB. bann Bank neben trinlce(n) 
trinken. Die übrigen Orte, also Iss. AI. Rm. Rml., haben im all-
gemeinen n -}- Reibelaut, also bang, triw%e(n), %iin%la. Manchfach 
ist aber auch dort zu beobachten, daß der Reibelaut den Leuten 
hinter Ö nicht mehr gelingen will und daß sie ihn durch stimm-
loses g, h ersetzen. Das Verhalten der älteren Generation erweist 
jedoch den Reibelaut zweifellos als den ursprünglich ortsüblichen. 
Anm. 1. Es liegt nahe, die weitgehende Verdrängung der mundar t -
echten Aussprache in den benachbar ten Orten und Gruppen des Rhein-
walds samt Vais, Sahen, Tschappina und Mutten als e inhei t l ichen Vorgang 
aufzufassen, zumal diese Orte auch in der Aussprache von mhd. œ überein-
stimmen (s. § 62. 67). Damit braucht die Neuerung aber nicht der Besetzung 
der jetzigen Sitze voranzugehen. Vom Ilheinwald konnte sie infolge des erheb-
lichen Verkehrs jederzeit nach Vais und Sahen gelangen. Am besten wird 
man sie aus dem PaÊverkehr von Chur und Thusis herauf erklären. Von 
Bohnenberger, Walliser Mundart. 12 
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Thusis ist sie wohl direkt nach Mutten und Tschappina gelangt, während das 
abgeschlossenere und selbständigere Avers davon frei blieb. Daraus auf die 
Beteiligung einer nichtwalliser deutschen Bevölkerung an der Besiedlung dos 
Rheinwalds zu schließen, geht nicht an. Ebenso hat das Kleine Walsertal uk 
aus dem Illertal übernommen. 
Anm. 2. Eine ähnliche Verdrängung des / in einer zunehmenden Zahl 
von Wörtern findet sich auf der Bern er Seite. 
Anm. 3. Stets mit rik oder wie/ wird das Wort link gesprochen, obwohl 
es im ganzen Wallis, im Osten, in Mac. und Gress. viel gebraucht wird. Viel-
fach ist jedoch noch zu erkennen, daß ehemals dafür lets verwendet wurde. 
Der Süden hat aber in Rml. Rm. Iss. in vollem Gebrauche noch ein s/ër/, 
das ahd. *slërch, *slerk voraussetzen wird und sich zu dem anderwärts be-
legten lërk verhalten kann wie slink zu link. 
§ 108. Ob a n l a u t e n d e m y für urd. h in der Walliser 
Mundart eine merklich über diejenige sonstiger anlautender Reibe-
laute hinausgehende Dauer zukommt, so daß es als Länge in 
Anspruch zu nehmen wäre, ist mir fraglich. Gelegentlich habe 
ich wohl ziemlich lang gesprochenes y- gehört. Doch ist dies 
nicht die allgemeine Aussprache, und dieselbe Dehnung findet 
sich gelegentlich ebenso bei anderen Dauerlauten. 
Im Osten ist in einigen dem Einfluß der Nachbarschaft be-
sonders ausgesetzten Orten anlautendes Mi zur Herrschaft gelangt, 
so in Damüls, Laterns und Triesenberg. 
§ 109. Wie anderwärts im Südalemannischen wird anlau-
tendes y auch in den a l t e n L e h n w ö r t e r n wie in yemi Kamin, 
yessi Kessel, yesti Kastanie, yetti Kette, yuyyi Küche, yrits Kreuz, 
usw. gesprochen, während das h einer mittleren Schicht Verschluß-
laut geblieben ist (s. § 123) und dasjenige einer jüngsten wie in 
den Lehnwörtern aus der deutschen Schriftsprache mit Affrikata 
ley gesprochen wird. 
§ 110. Die A f f r i k a t a ky kommt, soweit sie nicht durch 
Angleichung entstanden ist, in altmundartlichen Wörtern allein 
als Vertreter von urdeutschem Iclc vor, hienach nur im Inlaut und 
Auslaut, zumeist nach Vokal, in einigen wenigen Wörtern auch 
nach Konsonant, zB. dekyu(n) decken, boJcy Bock, itulcy Stück, 
reky bitter (AI. reiky, zusammengehörig mit mhd. rashe steif, s. 
Schw. Id. 6, 92. 798), ylekyu(n) mit Krach bersten, insbesondere 
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krepieren (daher in roher Sprache auch sterben, im Süden viel ge-
braucht, s. Schw.Id. 3,640; Grimm, D. Wb. 5, 1054; Fick, Idg. 
Wb.4 3, 55), ivirk^u(n) wirken, kneten ahd. wirchjan. Der Süden 
hat k% für Ich auch nach langen Vokalen und Diphthongen, zB. 
in argÖHk%r(n) lügen, röüh^e(ii) rauchen Iss. Letztere Wortform 
gilt auch im Osten (vgl. dazu auch Bachmann, Schweiz. Gutturale 
S. 40). Aus dem Wallis nennt Wipf außer rëh% noch bleïk%u 
bleichen, tsèJc%u locken. 
Verschlußlaute. 
b. 
§ 111. Im A n l a u t und I n l a u t wird einfaches b im a l l -
gemeinen als Lenis gesprochen, als Fo r t i s nur in besonderen 
Fäl len. Die Ausscheidung dieser Fälle bereitet jedoch Schwierig-
keiten. Zweifellos scheint mir für das ganze Gebiet der Eintritt 
der Fo r t i s vor li zu sein, so in aplii hinab, apha herab. Auch 
bei Anrücken eines Konsonanten infolge von Unterdrückung des 
dazwischenliegenden Vokals glaube ich Fortis als Regel annehmen 
zu müssen, zB. in ops Obst ahd. obaz, herpst Herbst ahd. herbist, 
hips hübsch älter hübesch, stipt es stäubt ahd. stiubit (zB. Fiesch). 
Doch erscheint in flektierten Wörtern auch blïbst neben bllpst, 
vermutlich in Ausgleichung mit blibu(n) usw. 
§ 112. Ebenso scheint mir die Vorsi lbe be- bei Unter-
drückung des Vokals zumeist mit Fortis gesprochen zu werden 
(vgl. § 82), so zB. imptoani einbetane Gress., pslssu(n) bescheißen, 
betrügen, p%ennu(n) bekennen, erkennen, phältu(n) behalten, und 
auch mit p bei Auftreten von a vor r in pari%tn(n) berichten 
Unt.Wall. (auch Visp.T.W.). Vor Nasal erscheint p in pnessju(n) 
wie eine Nessel brennen (Sprichwort: Was benesseln will, benesselt 
früh) Bosc. 
Für die Entscheidung der E inze l fä l l e , in denen Fortis-
aussprache des s t a m m a n l a u t e n d e n b zur Frage steht, wie bärlc 
oder park Eber, boln(n) oder polu(n) klopfen ahd. bolôn, reichen 
meine Aufzeichnungen nicht aus. Ich verweise hier besser auf 
die Darstellung des Verfahrens von Visp.T. bei Wipf § 113. 
12* 
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§ 113. Umgekehrt ist im I n l a u t vor Vokalen an ver-
schiedenen Stellen des Gebietes die Verschlußbildung und die Ex-
plosion so schwach geworden, daß es fraglich ist, ob man den 
dort gesprochenen Laut noch als Verschlußlaut und nicht viel-
mehr als Reibelaut iv zu bestimmen hat, so zB. in Saas, Glis, 
Bosc. Völlige Auflösung des b findet sich zwischen dem Diphthong 
ou und t in höüt, haut Haupt ahd. houbit, liöütwe Hauptweh Wall, 
und Osten. 
Der Aus lau t zeigt teils Verstärkung zu p, teils Belassung 
als b. Vielfach ist die Verstärkung noch die Regel; doch herrscht 
in manchen Gebieten der Mundart wohl auch schon die aus dem 
Inlaut übernommene Lenis vor, insbesondere im Unteren Wallis 
(so auch Wipf). Beibehaltung des ursprünglichen Verfahrens mit 
auslautender Fortis zeigen im größeren Teil der Mundart die Im-
perative, zB. blip bleibe, srip schreibe und darnach gebildet auch 
hep habe. Im Oberen Wallis finden sich Vokalkürzungen vor aus-
lautender Fortis, zB. stop Staub, löp Laub (auch Zimmerli 3, 129). 
§ 114. A l t v e r d o p p e l t e s b erscheint ebenfalls als Fortis 
(also wie im Schriftdeutschen), zB. upige üppige Gress., rip (neutr.) 
Rippe (westg. bbj), im Süden auch noch triipja trübe Iss., gloupe(n) 
folgen, glauben (westg. galaubbjan), erpe(n) erben AI. 
Vorausgehendem m ist einfaches b zu mm angeg l ichen , 
hb dagegen ist nach m als p erhalten. So ergibt sich yjummi 
krumme ahd. chrumbiu, aber /rimpufn), %rimpe(n) krümmen aus 
krumbbjan, zB. Salg. Glis, Fiesch, Rml. 
§ 115. Wie anderwärts im Alemannischen erscheint b gegen-
über schriftdeutschem /'in swebal Schwefel, nach Wipf auch in tseb 
schief, während in Xuüfl°Z Knoblauch das oberdeutsche /' bleibt 
(s. Kluge, Etym. Wb.7 253). /' s t a t t /; tritt außer im fremden 
stäfol (in Alpennamen) lat. stabulum nach Wipf (§ 116) weiter 
noch auf in lufli lieblich, süfer sauber, tsbifru zaubern, hier je 
vor Liquida. 
Mit urdeutschem b ist wie anderwärts das p einer mittleren 
Schicht von L e h n w ö r t e r n zusammengefallen, während das p der 
ältesten Lehnwörter wie urdeutsches p zu pf, ff geworden ist und 
das p jüngster Lehnwörter bezw. Fremdwörter als ph oder p 
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gesprochen wird. So erscheint b in bira Birne lat. pirum, bisoff 
Bischof lat. episcopus, brçdigu(n) predigen lat. prœdicare, bläk Plage 
lat. plaga, bratik Kalender lat. practica usw. Doch tritt in einzelnen 
Fällen auch entsprechend dem Verfahren in deutschen Wörtern 
(§ 113) For t i s t auf, zB. anlautend in pris Preis, pört Türe, palgo 
Fensterladen, Fensteröffnung ital. palco und inlautend merkwürdiger-
weise (aber wie anderwärts) in alpe Alpen (zu Sing, alpa und alp). 
d und t. 
§ 116. Die beiden dentalen Verschlußlaute, nhd. t für ur-
deutsches d und nhd. d für urdeutsches th, sind in der Mehrheit 
der Fälle noch auseinander gehalten. Im A n l a u t außer in der 
Stellung vor w sowie im I n l a u t außer in der Stellung nach n 
erscheint u rdeu t sches d im allgemeinen a l sFor t i s , u rdeu t sches 
th, nhd. d als Verschlußlenis . In bes t immten Fä l l en ist im 
Anlaut auch u rdeu t sches th, nhd. d, zur Fo r t i s t geworden, so in 
tüsik tausend ehemals thûsunt, täte deutsch ehemals thiutisc und in t 
für das persönliche Pronomen „du", ehemals thû, sowie für den 
Artikel „die" wenigstens vor gewissen Lauten. Nach W i p f 
(§ 213. 215) tritt in Visp.T. die Verstärkung vor Vokal und h 
ein, zB. these du hast, t henna die Henne. Aus AI. habe ich 
stimmhafte Lenis rZ vor stimmhaftem b in d bahn die Bäume. 
Als sonstige Beispiele mit anlautendem t für urdeutsches th gibt 
Wipf (§ 134) täho Docht, täro Darm, tremill Balken, tressu 
dreschen, trlbül Traube, gitnwu gedrungen, dicht. Ich habe 
hierüber nur mangelhafte Aufzeichnungen. 
Im Aus lau t soll hochdeutsches d wie hochdeutsches t als 
Fortis t (außer vor vokalischem Anlaut, s. § 83) erscheinen. So 
werden auch beide im Oberen Wallis und im Süden und Osten zu-
meist gesprochen, zB. rat Rad wie rät Rat. Das Untere Wallis 
hat vielfach Lenis. In Visp.T. erscheint nach Wipf hochdeutsches 
-d regelmäßig, hochdeutsches -t teilweise als Lenis -d. 
In Verdoppe lung sind beide Laute zur Fortis t geworden, 
zB. J)itu(n) bitten, ursprünglich biddjan, smita Schmiede, ursprüng-
lich smiththjâ, lata Latte, ursprünglich laththä. 
§ 117. Im A n l a u t vor iv ist zumeist wie anderwärts sowohl 
urdeutsches d als urdeutsches th zur Affrikata ts geworden. Doch 
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erscheint daneben auch noch tw, ohne daß ich die Bedingungen anzu-
geben vermag, zB. in Getwiag (Ortsname) Feschel, fertwelle(n) Gress. 
Visp.T.W. Kinder unterhalten, ahd. twelljan, twêrgji Rml., gotwirgi 
Unt.Wall. (Wipf § 247 gokwërgi) Zwerglein, twelu Zwehle Rml. 
§ 118. Im I n l a u t nach n sind beide dentale Verschluß-
laute im gesamten Gebiete zumeist dem Nasal angeglichen, so daß 
nn entsteht. Die Bedingungen des Eintritts der Angleichung ver-
mochte ich nicht festzustellen. Deutlich ist nur, daß folgendes r 
die Angleichung verhindert. Der erhaltene Verschlußlaut wird 
im Wortinnern nach n als Lenis d, auch für ahd. t, gesprochen. 
Im Aus lau t scheint mir die Angleichung zumeist unterblieben 
zu sein, so daß je nach dem allgemeinen Auslautverfahren t oder 
d auftritt. So heifit es im Wal l i s (s. dazu Wipf § 131) unna 
unten, hinna hinten, aber undra, hindra, ferwundrut verwundert (wo 
d vor r nach § 119 auch Übergangslaut sein könnte), winder Winter, 
färunda das fahrende mit urdeutschem d, ahd. t, und ebenso finnu(n) 
bezw. in Ferden finn finden, aber andra andere, %ind, %int Kind 
mit urdeutschem th, ahd. d. Im Süden haben so auch Gress. Iss. 
Pom. Bosc. flnne(n), hen(n) Hände, leswinn geschwinde und selbst 
stun(n) Stunde, han(n) Hand, win(n) Wind, aber AI. Rml. Uindi 
blinde, vinde(n) finden, %indc(n), %indu(n) Kindern, AI. auch tsent 
Zähne, stand üf stehe auf, doch auch wieder lann Land, AI. 
und Rml. unna. Hierher läßt sich auch rechnen, wenn in Gress. 
Iss. Bosc. die 3. Plur. Ind. auf -n ausgeht (s. § 158). Im Osten heißt 
es unna, hinna, zB. in Klost. Tschapp. Av. Ebenso ist md zu mb 
geworden in hembi Hemden Saf. Hint.Rh., zu mm in hemmi, zB. 
Langwies, und dm zu bm in fdbm Faden ahd. fadam Ferd. (Wipf 
§ 187 fapmu Fäden ziehen). Dagegen ist wieder Verschlußlaut zumeist 
erhalten in „behände" und „Pfründe" (vgl. auch § 92), und regel-
mäßig für urdeutsches dd nach n zB. in blentu(n) blenden (weitere 
Belege bei Wipf § 132). Nach Wipf ist in Visp.T. auch Uli zu // 
geworden in usullig unschuldig. Mehrfach ist auslautendes t, d 
nach unbetontem Vokal geschwunden, ohne daß ich die Er-
scheinung sachlich oder räumlich genau zu bestimmen vermag, 
zB. äbu Abend mit oabe Gress., 5be Pom., Irina heute Nacht Simpl. 
Visp.T.AV. AI. Rm., antli Antlitz Mac, war%i Wahrheit, bro/n 
Brachmonat Rml., hërrgo Hergott Rm. 
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§ 119. Anderseits hat die Mundart mehrfach d als Mi t t e l -
laut zwischen zwei andere Konsonanten eingefügt . Am ver-
breitetsten ist die Einfügung zwischen n und Liquida, hier ent-
sprechend der Erhaltung des ursprünglichen d in gleicher Umgebung 
und dadurch entstanden, daß der dentale Mundverschluß des n mit 
Explosionsgeräusch geöffnet wird. So heißt es in(n)dra das Innere 
ahd. innarâ Gress. AI. Klost., min(n)dra das Mindere ahd. minnirâ 
Gress. AI. Rm. Klost., ebenso èndra das Ehere Ried, Gress. Bosc, 
dondrut es donnert Aufierb. Bosc. Gress., yleindri kleinere Glis, und 
selbst mïndr meiner Dat. Sing. Fem. in Gress. AI., fendli Fähnlein 
Iss. Gress. Bosc. Obersax. Klost., mendli Männlein Klost., yomdru 
Kammer Rm. Ebenso tritt d vor dem aus / hervorgegangenen j des 
Diminutivsuffixes -ji auf in mandji Simpl. Gress. Iss. AI. Rml. Dann 
erscheint Idr für Ir in yeldr Keller im Süden in AI. Rm., aber auch 
in Ferden neben teldr Täler, aldrheyst allerhöchst, und rdl für rl 
in fierdliJc Vierling Av., nts für ns in ment s Mensch Unt.Wall., 
mönmts morgens (zu mhd. morne) Rml., Its für le in faits falsch, 
sowie t nach / im Auslaut in helt Hölle Gress. Iss. AI. 
Gelegentlich findet sich Übergang von dj in gj, von ndj in 
vj, so in Glis meigja Mädchen, manjini Männlein. 
Anm. Über ndr für nr auf der Berner Seite s. Haldimann 1,293. 
V-
§ 120. Da urdeutsches 1c von der Mundart in allen Stellungen 
zu k% oder % verschoben ist, bleibt ihr abgesehen von sekundär 
entstandenen Lauten als Quelle der gutturalen Verschlußlaute nur 
urdeutsches g sowie fremdes 1c oder g. Die Behandlung des ur-
deutschen g entspricht zumeist der des urdeutschen b. 
Im A n l a u t und I n l a u t wird einfaches g im allgemeinen als 
Lenis gesprochen. Verstärkung zur Fortis erfolgt zunächst in zahl-
reichen Fällen in der Vorsilbe gc- bei Unterdrückung des Vokals. 
(Über die Behandlung des Vokals s. § 82.) Im einzelnen ist das 
Verfahren in den verschiedenen Teilen der Mundart verschieden. 
Doch scheint in gewissen Wörtern, wie „genug, glauben, gleich, 
Glied, Gnade" (alle ehemals mit ge-), bei denen man frühe Unter-
drückung des Vortonvokals anzunehmen pflegt, allenthalben Lenis 
gesprochen werden. Umgekehrt wird allgemein Fortis vor h und 
y (urd. /.') gespi-ochen, zB. kholffu(n) geholfen, h/ert gekehrt. Vor-
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wiegend wird Fortis wohl auch vor Vokal gesprochen, zB. in 
kerpt geerbt, so auch in AI., im Süden und Ob.Wall., ebenso vor 
Verschlußlauten, zB. ktell leicht mhd. getëlle, Tetän getan AI., und 
zumeist auch vor Reibelauten, zB. käläffe.(n) geschlafen, kfunde(n) 
gefunden. Vor Nasalen, Halbvokalen und vor / zB. in „genommen, 
gejagt, gewußt, gelaufen" findet sich häufig Lenis. Anders wird 
zumeist vor r verfahren. Hier erscheint, nicht nur wenn der 
Vokal unterdrückt ist, sondern auch wenn er als a gesprochen 
wird, vielfach h, zB. kar(r)as~te(n) rasten, Jcar(r)ümt geräumt (so 
auch in Visp.T. nach Wipf § 104). Weiter scheint der Über-
gang in k auch im Anlaut der Hauptsilbe einer Reihe einzelner 
Wörter vorzukommen. Wipf (§ 154) nennt (teilweise in Überein-
stimmung mit Schild 2, 34G) keffe(n) gaffen, Milder Gaukler, 
kuke(n) gucken, kufa Stecknadel, keter Gatter u. a. 
In der Gruppe egi, igt ist g auch in der Walliser Mundart 
geschwunden, zB. seit für ahd. segit sagt, treit für ahd. tregit trägt, 
lit für ahd. ligit liegt. 
§ 121. Das aus l au tende g erscheint in mehrfacher Be-
handlung. Die Mehrheit der Fälle hat Verschlußfortis oder Ver-
schlußlenis, die sich im allgemeinen wie bei b verteilen. Fortis 
findet sich zB. im Oberen Wallis im Adverbium welc weg und 
mit Kürzung des vorausgehenden Vokals in ök Auge gegenüber 
öiige Augen. Auch die Namen der Wochentage sowie die auf 
Guttural ausgehenden Zahlwörter werden im Oberen Wallis, Süden 
und Osten zumeist mit Je gesprochen. Darüber hinaus ist bei 
besonders nachdrücklicher Aussprache aspirierte Fortis zu hören, 
besonders häufig in ewek\ iveV. Weiter erscheint aber neben 
mär g Mark (im Holz und in den Knochen) auch mär%, mor%, 
so gelegentlich im Wallis selbst, zB. in Saas, Zerm. und häufig 
im Osten. Darin wird man jedoch eine Entstellung des selten 
gebrauchten Wortes unter dem Einfluß von mär^ahd. marcha Grenze 
zu sehen haben (s. auch Schweiz. Id. 4, 400), obwohl die spiran-
tische Aussprache des auslautenden -g durch das Reimverfahren der 
alemannischen Dichter mhd. Zeit zur Frage gestellt wird (s. Beitr. 
z. Gesch. d. d. Spr. 31,423). Anderseits ist aber auslautendes g auch 
häufig beseitigt, ohne daß ich die Bedingungen dieser Behandlung 
festzustellen vermag. So habe ich gnuo genug in Gress. AI., tswe 
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zu weg in Gress., housu Hausimg in Jss., re/jiu Rechnung, meini 
Meinung in Mac, re%nu, ma mag in Rml. gehört. Mac. und Gress. 
haben auch ta für tag in den Wochentagnamen. 
Anm. Nach Balsiger S. 76 reimt Boner rg ;rk, was nur bei Aussprache 
des g als / reinen mundartlichen Reim gibt. Walther v. Rh. reimt nach 
Vögtlin S. 32 und Beitr. z. Gesch. d. d. Spr. 31, -12-1 neben rg : rk auch ng : nk, 
welch letzteres in seiner Mundart nk% ergibt. 
§ 122. Verdoppe l t e s g wird als Fortis gesprochen, auch 
im Auslaut, zB. liku(n) liegen ehemals liggjan, muJea Mücke ehe-
mals muggjâ, hik locker ehemals mit gg. Hierher gehört auch 
jeJce(n) jagen AI. ehemaliges jaggjan. 
§ 123. In L e h n w ö r t e r n einer mittleren Schicht erscheint 
wie anderwärts g ebenso für fremdes c, lo wie für fremdes g, zB. 
gemsa Gemse ital. camozza, grusta Kruste lat. crusta, palgo (und 
palko) Fensterladen ital. balcone. Einzelne Lehnwörter werden aber 
auch mit Fortis gesprochen, so Imfer Steingeröll (s. dazu Wipf 
§ 152). Zwischen r und t ist der gutturale Verschlußlaut ge-
schwunden in inert Markt lat. mercatus. 
Wie in anderen alemannischen Mundarten findet sich auch 
g, lc in sekundärer Stellung hinter ts, so zB. blitskut es blitzt Mac. 
Bosc, gatsku(n) gackern Rml., lioartsk Harz, Pech Gress. (Vgl. 





§ 124. Die Mundart verfügt über alle vier Kasusformen, 
und diese können im allgemeinen sämtlich noch in freier Ver-
wendung im Satze auftreten. Doch gelten auch schon Besckrän-
kungen. Der Genetiv erscheint in voller Verwendung nur noch 
im Süden. Das Wallis und der Osten hat seine Verwendung 
schon ei heblich eingeschränkt. Die verschiedenen Orte gehen 
darin verschieden weit. Im Wallis verwenden die Bergorte (damit 
auch Visp.T.W.) den Genetiv noch häufiger als die Grundorte des 
Haupttals. Daneben finden sich in den einzelnen Deklinations-
arten auch schon manchfache Kasusausgleiche. Bei den Haupt-
wörtern tritt im Plural häufig die Akkusativform an die Stelle der 
Dativform, und bei den männlichen Hauptwörtern erscheint im 
Wallis und Osten vielfach der Artikel „der" in Akkusativverwendung 
(vgl. dazu Wipf § 215), und anderes mehr, was bei den einzelnen 
Deklinationen zu behandeln ist. 
Die Hauptwörter. 
Starke männliche Hauptwörter. 
§ 125. Die Mundart hat zwei s t a r k e männ l i che H a u p t -
dek l ina t ionen , in der einen die alte Deklinationsweise der a-
Stämme, in der andern die der -/-Stämme fortsetzend, und in beiden 
die alten Verhältnisse in weitgehendem Maße bewahrend. Die 
Abweichungen vom Ahd. sowie der einzelnen Mundartteile von 
einander beschränken sich zumeist auf lautgesetzliche Umbildungen. 
Doch beginnen neben der Einschränkung im Gebrauche des Gen. 
manchenorts auch schon die Formen des Dat. im Plural durch 
die des Akk. ersetzt zu werden. 
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Die Deklinationen werden folgendermaßen gebildet: 
Sing. Nom. Akk. Dat. tag gast 
Gen. tags gaste 
Plur. Nom. Akk. taga gest 
Gen. tago gesto 
Dat. tagu(n), gestu(n), 
tage(n), tagn geste(n), gestn 
((-«-Deklination) (i-Deklination) 
Von den Nebenformen tagu(n) : tage(n) : tagn bezw. gestu(n) : 
geste(n) : gestn gelten nach § 81 tagn, gestn im Lötschtal und einem 
Teil des Ostens, tagu(n), gestu(n) im übrigen Unteren Wallis und 
in Rml., tage(n), geste(n) im übrigen Süden und Osten und im 
Oberen Wallis. Statt tago, gesto haben das Obere Wallis und 
der Osten nach § 80 tage, geste. 
Endungs lose Formen mußten, da ahd. -e, -l lautgesetzlich 
geschwunden ist, über die ahd. Bildungsweise hinaus auch im 
Dat. Sing, beider Deklinationen (durch Verlust von e) und im 
Nom. Akk. Plur. der i-Deklination (durch Verlust von i), voka l -
lose Formen im Gen. Sing, beider Deklinationen (durch Ausfall 
von e) entstehen. 
Das s des Gen. Sing, erscheint überall als s (vgl. § 99), zB. 
berge Berges, yneyts Knechtes, mas Mannes und mit Zusammentritt 
von s und s in s fuos, füos Fußes. 
Die Nom. Akk. P lur . der « -Dek l ina t ion endigen im Wallis 
durchweg auf -a, dem ahd. â entspricht, zB. ärvia Arme, bërga, 
yneyta, ayyra Äcker, fogla Vögel, ebenso im Süden abgesehen 
von Rima, wo a zu o geworden ist und daher örmo, esjo Esel 
gesprochen wird. Der Osten hat im allgemeinen a (verschiedener 
Abstufung, s. § 80, 1), zB. bërga Tenna, Av. Rlost. Marul. Daneben 
ist bêrgn, stainen in Mutten aus dem Nom. Akk. der schwachen 
Deklination und dem Dat. übernommen. 
Von dem im Wallis und Osten selten gewordenen Gen. P lur . 
hat der Süden noch reiche Belege, stets mit -o, -u (Al.G. -u) 
in beiden Deklinationen und ahd. -ö fortsetzend. Rima hat wie in 
anderen Fällen mehrfach unberechtigtes n angesetzt, zB. fiJcsun 
Füchse. Die Reste des Kasus im Unteren Wallis scheinen mir 
vorwiegend -a zu haben. Beispiele sind yneytu, ärmu, fiksu, fiesstt. 
Wipf gibt für Visp.T. -o. 
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Im D a t . P l u r . ist die Endung der i-Deklination lautgesetzlich 
(s. § 81) mit der der «-Deklination zusammengefallen. Nur bei 
Übernahme der Formen des Nom. Akk. weichen die endungslosen 
der ersteren von denen mit -a der letzteren ab. Ordnungsgemäß 
heißt es fiJcsn(n), fiessu(n) wie yneytu(n), ärmii(u) bezw. filisr(ii), 
ßesse(n) wie %ne%te(n), ärme(n) und filcSn, fiessn wie yncyjn. Im 
Lötschtal ist die Endung -n mit vorausgehendem n oder m zu-
sammengefallen, zB. stein bezw. steinn Steinen, beim bezw. beimm 
(s. § 95) Bäumen. Rima hat wie sonst a für e, teils mit n, teils ohne 
solches, also Dat.%ne%ta(n) neben Nom. Akk.^we^tfo, Gen. ynextu(n). 
Mit Störung der Ordnung haben auch Bosco und das Pomat -u(n), 
das hier aus der schwachen Deklination übernommen sein mui'i, 
also bërgu(n), fiessu(n). 
In Wör te rn mit v o k a l i s c h e m W u r z e l a u s l a u t erscheint 
teilweise vor vokalisch anlautenden Endungen ein n eingeschoben, 
zB. im Dat. Plur. siionu(n) Schuhen Rml. Ahnliches findet sich 
häufiger beim Femininum (s. § 137). 
D i e A u f t e i l u n g zwischen b e i d e n D e k l i n a t i o n e n scheint 
mir im allgemeinen dieselbe zu sein wie im sonstigen Aleman-
nischen. Im einzelnen weichen auch die verschiedenen Teile der 
Mundart von einander ab. Meine Sammlung reicht jedoch nicht 
zu einer befriedigenden Darstellung aus. Für das Untere Wallis 
verweise ich auf W i p f § 192. 
Anm. Wipf unterscheidet fürVisp.T. den Gen.Plur. tago vom I)a,t.tagu. Mir 
ist dies nicht gelungen. Aber auch für die Genetive auf -u scheint mir nach 
§ 81, Anm. 3 die Herkunft vom ahd. starken Gen. gesichert zu sein, da die Orte, 
welche ahd. -n ordnungsgemäß erhalten haben, die Genetive durchweg ohne -u 
bilden, und nur Rima, das auch in anderen Fällen unberechtigtes -n ansetzt 
(s. § 94), Genetive mit -n aufweist, somit die Herleitung vom schwachen Gen. 
auf -ono oder vom Dat. auf -un, ausgeschlossen ist. Diese zu Grunde liegende 
starke Genetivform glaube ich aber im Ahd. mit langem o, also tage, ansetzen 
zu müssen, da mir ahd. kurzes o in der Mundart geschwunden zu sein scheint 
(s. §80 f.). 
§ 126. Als N e b e n f o r m kann man die Deklination starker 
Maskulina auf -i(n) im Nom. Akk. Dat. Sing., auf -is im Gen. Sing, 
aufführen. Einen Plural dazu habe ich sowenig wie Wipf ver-
zeichnet. Der Singular stimmt mit dem der starken Neutra auf 
-i(n) (§ 134) überein. Die Form mit auslautendem -n, also auf 
-in, kenne ich nur aus dem Lötschtal. Als Beispiele habe ich 
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verzeichnet geti Pate, eni Ahn, Großvater, eü Vater, wozu nach 
Schwächung der Schlußsilbe teilweise auch ê%h Oheim tritt, zB. 
Bosc. Wipf nennt noch lappi und ylrli. 
§ 127. Die ehemalige J a - D e k l i n a t i o n kann sich in den 
Endungen nicht mehr als besondere Deklination bemerklich machen, 
da die unterscheidende Endung -i des Nom. Akk. Sing, abfallen mußte. 
So wird gebildet ldrt Hirte ahd. hirti, hirts, hirt, Plur. hirta, hirto, 
hirtu(n), hirtc(n) und weits Weizen ahd. weizi usw., dieses zB. in 
Ferden, und zumeist auch rik Rücken ahd. rucki. Von der wa-
Dekl ina t ion haben sich Reste erhalten in se See, Plur. sëwa (Gress. 
sewena, Al.G. seiiowa), im Süden auch in snciwioa zu snei Schnee Al.G., 
sowie teilweise beim Neutrum „Mehl." Zu letzterem Worte hat 
AI. einen Sing. mêlu. Da das -o des ahd. Nom. Akk. mëlo abfiel 
(s. § 81), muß das heutige u aus w hervorgegangen sein. Von den 
Formen mit w kann aber bei der Seltenheit des Gen. nur der Dativ 
zu gründe liegen. Es wird also ahd. mëlwe zu meliv, mein ge-
worden und diese Form auf den Nom. und Akk. ausgedehnt worden 
sein. Dazu wurde mir in Gress. noch tsew, Plur. tsëwa Zehe 
genannt, während anderwärts ein Femininum tsewa, Plur. tsëive 
auftritt (AI. Plur. tseiive, zu welchem Sing.?). Zu „Schatten" 
ahd. scato, scatawes habe ich sowohl mit starker Bildung im sat 
als mit schwacher im satu, satn (letzteres im Lötschtal) gehört. 
S 128. Von den ehemaligen s t a rken konsonan t i s chen 
Bi ldungen scheinen „Bruder, Vater" überall in die a- oder i-
Deklination übergetreten zu sein. Auch hat „Mann" als Plural 
zumeist manna. Die häufig gebrauchte Pluralform frint Freunde, 
Verwandte wird zweifellos nicht mehr als besondere Deklinations-
weise, sondern wie gest empfunden. Daneben erscheinen auch bei 
diesen Wörtern Plurale auf -a wie vröünna, veijjivaa Feinde Iss. 
§ 129. Bei den mehr s i lb igen auf -r, -l wechseln Formen 
mit und ohne Vokal vor der Liquida nach § 81. Sie gehen teils 
nach der «-Deklination, teils nach der i-Deklination. Zu denen 
auf -/• sind die ahd. Ja-Stämme mit Suffix -âri getreten. Diese 
bilden auch den Nom. Akk. Plur. zumeist endungslos, also nach 
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der i-Deklination. Wo im Dat. Plur. oder auch in gelegentlichen 
Nominativbildungen nach der «-Deklination eine Endung auftritt, 
pflegt (wie in den entsprechenden Femininbildungen, s. § 89) 
das r verdoppelt zu sein, also snlderru(n), snïderre(n), ènïderra 
Schneider. (Vgl. dazu Braune, Ahd. Gr. § 200, Anm. 2.) Bei den 
mehrsilbigen auf l finden sich zahlreiche Plurale auf -ja für ahd. 
-ilâ, zB. esja Esel, epfja Apfel, slussja Schlüssel, zu denen teil-
weise Singulare auf -u für -l gehören wie esu (s. § 88). 
§ 130. Die mehr s i lb igen starken Maskulina auf ahd. -am, 
-um, -an zeigen wie anderwärts Übergänge in die schwache Dekli-
nation. Dazu gesellen sich nach Ausbildung eines Sproßvokals 
die ursprünglich einsilbigen auf -Im, -rm, -m. So gehören hierher: 
Faden ahd. fadam, fadum, Boden ahd. bodam, Eidam ahd. eidum, 
Gaden ahd. gadum, gadam, Wagen ahd. wagan, Regen ahd. rëgan, 
Ofen ahd. ofan, Hafen ahd. hafan und Halm, Arm, Wurm, Dorn, 
mit Sproßvokal ehemals halam, aram, wuram, doran. Sie fielen 
im endungslosen Akk. Dat. Sing, lautgesetzlich mit der schwachen 
Deklination zusammen (Unt.Wall. -u(n),-o(n), Ob.Wall. Süden -e(n), 
Lötscht. usw. -n) und sind dann auch in den übrigen Kasus der 
schwachen Deklination angeglichen worden. So haben sie im 
Nom. Sing, im Unteren Wallis außer dem Lötschtal und meist auch 
im Süden -o oder -u, also fado, ivago, halo, äro, döro statt laut-
gesetzlichem -u(n) im Unteren Wallis und -e(n) im Süden. Das Lötsch-
tal hat -n, -m: hafn, fabm aus fadm, hälm, arm, dorn. Im Süden sind 
daneben auch Nom. auf -e, lautlich mit ahd. -an übereinstimmend, zu 
hören, zB. diiore Dorn Iss., ivüre Wurm (Drache) Gress. und hierher 
gehörig wohl auch uro neben uro kurzer Schlauch für Getränice AI. 
(Al.G. urru), vermutlich zu mhd. um, lat. urna. Doch jtaßt auch diese 
Behandlung mit -e im Nom. Sing, zur schwachen Deklination, da 
letztere im Süden häufig -e in den Nom. übernommen hat (s. § 131). 
Für den Gen. Sing, enthalten meine Sammlungen keinen Beleg. 
Der P l u r a l wird entweder regelrecht nach der starken Deklination 
gebildet und zwar vorwiegend nach der ersten, also Nom. Akk. 
fadma, gadma, lialma, arma, aber auch nach der zweiten: wir(e)m 
Würmer und im Lötscht. febm, oder schwach, so eide Eidame, und 
zugleich mit Umlaut, so e/'e Öfen (gegen oufna, Al.G. 51), liefe 
Häfen, fede Fäden, gedc (letzteres zB. Morel). 
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Schwache männliche Hauptwörter. 
§ 131. Die Manchfaltigkeit der Behandlung der auf Nasal 
ausgehenden Endungen bringt schon lautgesetzlich große Buntheit 
in die schwache Deklination. Dazu kommen allerlei Umbildungen. 
Die Abweichungen vom Verfahren des Ahd. sind größer als bei 
den starken maskulinen Substantiven, auch größer als bei den 
schwachen Adjektiven. 
Von den im Ahd. noch verschieden gebildeten Kasusformen 
sind Gen. und Dat. Plur. lautgesetzlich und damit ganz allgemein 
zusammengefallen; Nom. und Akk. Sing, sind zum mindesten zu 
allermeist in eine Torrn zusammengetreten, vorwiegend in die des 
Nom. So hat die Einzahl wie Mehrzahl in der Regel je nur zwei 
Formen aufzuweisen. Die Deklination lautet in diesem Falle: 
1. 2. 3. 4. 
Sing. Nom. Akk. haso haso haso hase 
Gen. Dat. hasu(n) hase(n) hasn hase(n) 
Plur. Nom. Akk. liase hase hasn hase 
Gen. Dat. hasu(n) hasu(n) hasun hase(n) 
Die ers te Bildungsweise ist die des U n t e r e n Wall is mit 
Ausnahme des Lötschtals sowie die Rimellas, die zweite ist die 
Hauptform des Südens , doch so, daß Rima a(n) statt e(n) hat. 
Die dritte Form adit im L ö t s c h t a l und mit c statt o, u auch 
in einem Teil des Ostens. Die l e t z t e Bildungsweise ist die des 
Oberen Wal l i s und des übrigen Ostens. 
Die E n d u n g -e des Nom. Akk. Plur. enthält im Wallis und 
Süden ein verhältnismäßig enges e, das von dem im Oberen Wallis 
und Osten für die meisten Nebensilbenvokale gesprochenen weiteren 
und dumpferen e (o) stark abweicht. 
Die im Paradigma für Nom. und Akk. Sing, aufgeführten 
Formen, die auch dem Adjektiv eigen sind, leitet man am besten 
insgesamt von der ahd. Nominativform her, da bei den Formen 
des Südens (2) und des Lötschtals (3) Herleitung vom Akk. aus-
geschlossen, bei sämtlichen Formen Herleitung vom Nom. möglich 
ist. Nach § 80 glaube ich das mundartliche -o indes wieder auf 
ahd. -ö, nicht ahd. -o, zurückführen zu sollen, so daß ein ahd. 
Nom. hasô zu Grunde liegt. Neben diesen Hauptformen werden 
jedoch im Süden wie im Lötschtal und den entsprechenden Teilen 
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des Ostens beim Substantif, nicht aber beim Adjektiv, häufig 
Akkusativformen bezw. Dativformen verwendet, im Süden aut 
-e(n) ausgehend, im Lötschtal und Osten auf -n, zB. hoane Hahn 
Iss., ou/e Anken, Butter ahd. anchô Mac, an%a Rm. und hasn, 
kann, brunn Brunnen, grabm Graben Lötscht. Über endungslose 
Bildungen s. § 133. 
Die Formen des Gen. und Dat. Sing., wie sie oben auf-
geführt sind, lassen sich von ahd. hasin herleiten, wenn nach 
§ 81, 3 frühunbetontes -in, das schon bei Notker zu -en geworden 
ist (so bei Notker hasen, s. Braune, Ahd. Gr. § 221, Anm. 2) auch in 
der Walliser Mundart wie -en behandelt wird. Eine abweichende 
Bildungsweise hat die Pomater Gruppe mit hasu(n), das dort auf 
eine Endung mit langem Vokal zurückgeben muß. Die Form 
wird aus dem Femininum übernommen sein. Daraufbin etwa 
auch die Form hasu(n) des Unteren Wallis aus dem Femininum 
herzuleiten (Wipf § 200), liegt kein ausreichender Grund vor, 
zumal die Formen hasn des Lötschtals und hase der Mehrheit der 
südlichen Orte damit unvereinbar wären. Geht n voraus, so ist 
im Lötschtal die Endung damit zusammengefallen, zB. kann Dat. 
Sehr auffällige Bildungen zeigt der Nom. Akk. Plur . Zu 
den im Paradigma genannten Formen kommt noch Jioasi, hoani 
in Issime, dann im Unteren Wallis nach Wipf (§ 201) für Visp.T. 
in mehreren Wörtern die Bildung mit der Endung -u(n), zB. affu 
Affen, heru Herren, judu Juden. Diese letztere Bildungsweise gilt 
im Unteren Wallis zugleich bei allen drei Geschlechtern des Adjektivs 
(s. § 141). Sie läßt sich ohne weiteres mit der im Lötschtal und 
einem Teil des Ostens herrschenden Bildungsweise auf -n zusammen-
nehmen und mit dieser vom ahd. Nom. Akk. hanun, hanon her-
leiten. Sie ist daher als die ungestörte Fortsetzung der alten Form 
anzusehen. Die gleiche Herleitung der im größten Teil des Wallis 
und des Südens herrschenden Form hane ist dagegen ausgeschlossen. 
Macht gegen deren Herleitung von hanun im Gebrauch des Oberen 
Wallis und des Südens schon das Fehlen von Parallelformen mit 
-en bedenklich, so ist solche Herleitung für den Gebrauch des 
Unteren Wallis ausgeschlossen. Wenn nun diese gleiche Form auf 
-e auch in dem das Mask, anders bildenden Lötschtal sowie in ent-
sprechend verfahrenden Teilen des Ostens als Nom. Akk. Plur. des 
schwachen Femininums erscheint, so ist anzunehmen, daß sie dort 
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ihre ursprünglichere Stelle hat. Weiteres daher § 138. Für hoasi 
Iss. bietet sich die Herleitung aus dem starken Neutrum auf ahd. 
-in (s. § 134). Doch ist bei der großen Zahl der lautlichen Be-
sonderheiten dieses Dorfes auch Zusammengehörigkeit mit hase in 
Erwägung zu ziehen (s. daher ebenfalls § 138). Wenn im Osten 
manchfach hasen statt harn auftritt, so wird das c dieser Formen 
aus dem Gen. und Dat. übernommen sein. In Obersaxen bildet 
die ältere Generation Jiasem (vgl. § 94). 
Die alten- Formen sind wieder fortgesetzt im Gen. und Dat. 
Plur. , wo ahd. -ôno wie -on zu -u(n) bezw. im Oberen Wallis 
und Osten zu -e(n) werden mußte. Für den Gen. gibt Wipf 
aus Visp.T. Jiano an mit der Endung der starken Deklination. 
Ich habe im Süden, wo der Gen. häufig zu hören ist, Gen. und 
Dat. stets übereinstimmend gefunden (so auch Al.G.) und aus dem 
Unteren Wallis zB. eltru Eltern St.Niki, als Gen. vermerkt. Ober-
saxen hat in beiden Kasus wieder hasem (s. oben). Vielfach 
besteht wie bei der starken Deklination die Neigung, die Form 
des Nom. Akk. auch im Dat. zu verwenden, zB. liasn im Lötscht., 
hase im sonstigen Unteren Wallis. 
§ 132. Ü b e r t r i t t e aus anderen Klassen haben im Wallis 
wie anderwärts die schwache Deklination nicht nur anschwel len 
lassen, sondern sie auch an einzelnen Stellen zu Abände rungen 
ve ran laß t . Außer der § 130 genannten Gruppe wird zB. auch 
ahd. fridu Frieden zumeist schwach b e h a n d e l t mit Nom. Akk. 
frido, fridu Uut.Wall. und Süden und mit Dat. fridn im Lötscht., 
fridu im übrigen Unt.Wall. und in Rml., fride im sonstigen Süden. 
Visp.T.W. hat als starke Nebenform frid. 
Die durch den Übertritt aus einer andern Deklination veran-
lasste Abänderung der schwachen Deklination besteht in um-
g e l a u t e t e r P l u r a l b i l d u n g . Sie ist durch die nach § 130 in 
ihren Endungen schwach gewordenen Wörter des Typus hafan 
Hafen, wagan Wagen, fadam Faden sowie durch wurm Wurm 
veranlaßt, deren Plural bei Bildung mit Umlaut (von der «-Dekli-
nation her) liefe, wegc, fede, wirr usw. zu lauten hatte. Nach deren 
Vorbild haben dann auch ursprünglich schwache Wörter Umlaut 
im Plural angenommen, so zumeist „Graben" und „Garten", die 
zB. gertc, grebe Wallis und Osten, gërtn, grebm Lötscht. bilden, 
Bohnenberger, Walliser Mundart. 13 
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vielfach auch „Name" mit Plur. neme. Selbst zu liano hat das 
Lötscht. einen Plur. kenn. Mit wunderlicher Umbildung nach der 
1. starken Deklination ist in Mac. auch sadma Schäden zu hören. 
Ferner hat im ganzen Gebiete das Wort Handschuh ahd. haiit-
scuoh, das mit Verstummen des h und Schwächung des in Auslaut 
rückenden unbetonten Diphthongs in die schwache Deklination 
übertrat, zugleich Umlaut angenommen (im Anschluß an mini, 
hende, das zugleich Gen. Dat. Sing, war), zB. Plur. hennSe St.Niki. 
Mac, Sing, zumeist mit Übertritt ins Fem. hentsa anderwärts im 
Süden (zB. AI.) und im Oberen Wallis. 
§ 133. Beispiele für Ü b e r t r i t t des Sing, in die s t a rke 
Dek l ina t ion bei Bewahrung des schwachen Plurals sind jut neben 
Plur. Jude zu ahd. judo Jude und heir neben heirro und Plur. Itcirre 
zu ahd. hêr(r)o Herr in AI. und entsprechend im Unteren Wallis, wo 
Wipf § 200 für Visp.T. auch noch (iff' Affe, büob Bube u.a. nennt. 
Starke sächliche Hauptwörter. 
§ 134. Wie beim Maskulinum liegt auch beim Neutrum der 
Anlaß zur Teilung in verschiedene Klassen der starken Deklination 
hauptsächlich in der Pluralbildung. Zu der allgemein geltenden 
Doppelheit einer Bildung mit der Silbe -er ahd. -ir und einer ohne 
diese kommt im Wallis noch als weiteres häufig verwendetes Ver-
fahren die Bildung des Nom. Akk. mit -i ahd. -lu, schon auf ahd. 
Stufe fürs Alemannische in der nominalen Deklination, insbesondere 
bei den ^'«-Stämmen und den Diminutiven belegt (Braune, Ahd. Gr. 
§ 196, Anm. 3; 198, Anm. 5). Dazu bilden dann die Stämme auf 
ahd. -in eine besondere Klasse, weil sie ihr -n im Singular verlieren, 
aber im Plural bewahren. Dagegen machen sich die ja- und iva-
Stämme nicht mehr als besondere Klassen bemerklich. (Über 
„Mehl" s. § 127). So ergeben sich folgende Hauptarten: 
Sing. Nom. Akk. Dat. jär bet /essi(n) hüs 
Gen. jär s bets ^essls Mis 
Plur . Nom. Akk. jär betl %essini hïëcr 
Gen. järo beto %essino liïèro 
Dat. järu(n) betu(n) %çssinu(n) hïëru(n) 
järe(n) bete(n) %essine(n) hïèrc(n) 
jäm betn %essiu hïêrn 
— 195 — 
Der S ingu la r entspricht wie von alters fast ganz dem Masku-
linum. Nur die Wörter auf -rn mit Sproßvokal und die mit ihnen 
zusammenfallenden auf ahd. -an wie Zeichen ahd. zeihhan, Gewissen 
mhd. gewizzen weichen im Süden im Nom. und Akk. vom Masku-
linum ab. Die lautgesetzlich gegebene Form auf -e bleibt dort 
unverändert, da keine sonstigen Formen auf -o zur Seite stehen. 
So heißt es höre, houre Horn, %örc, %oure, %uore Korn und tsei%%e, 
tsai%%e Zeichen, Icwisse Gewissen (gegen höru, höro usw. im Unt. 
Wall.). Die neutralen Bildungen auf -i(n) haben beim Masku-
linum ihre Parallele in geti s. § 126. Es sind zur Mehrheit Dimi-
nutive auf -i(n), -li(n), -ji(n), -ti(n) ahd. -în, -lîn (s. dazu § 88), 
zB. beri Beerlein, hlsi Häuslein, w/yjnii Äckerlein es(i)lti Eselein. 
Dazu kommen einige andere auf -i(n) ahd. -în wie %issi(n) Kissen 
ahd. chussin und %essi(n) Kessel ahd. chezzin, %emi(n) Kamin ehe-
mals chemin. Die Form mit n in %essin und im Diminutiv (zB. 
in te%tcrlin Töchterlein) kenne ich nur aus dem Lötschtal (vgl. 
auch Stebler, Lötschb. 125). Beispiele für -i aus dem Osten gibt 
Bühler 3, 31. 
Für den Gen. Sing, der Klasse auf -i(n) kenne ich nur die 
Bildung mit -is, so redlis Bädleins Visp.T.W. und im Osten xalbjis 
Kälbleins Klost. (so auch Bühler 3, 80). 
Der Nom. Akk. P lur . dieser Klasse wird mi t -i gebildet. So 
endigt er im Unteren Wallis und im Süden auf -ini (auch Schott 
2,183), im Oberen Wallis und im Osten auf -eni, zB. htsini Häus-
lein, %essini Kessel, berini Beerlein, besini Bäslein, ressini Röialein, 
nieitjini Mädchen, hoteltini kleine Hotele. Sonst findet sich die 
Bildungsweise auf -i besonders gerne bei Wörtern, die ursprünglich 
zur ^ '«-Deklination gehörten. Doch geht ihre Verwendung über diese 
Klasse hinaus (so auch Wipf § 194), mit verschiedenem Bereiche 
in den verschiedenen Teilen der Mundart. Die Bi ldungss i lbe 
bewirkt wie beim Adjektiv keinen Umlaut. Umgelauteter Plural 
erscheint also nur, wo schon der Singular umgelautet ist. Bei-
spiele sind hemdi, liemmi Hemden (gerne im Diminutiv hemdini, 
hemmlini gebraucht), beti Betten, beri Beeren (gerne berini), divvi 
Dinge (zB. Gress.), netsi Netze, %neivwi Kniee, seili Seile, liti Leute 
und jcdsi mähbare Grasflecke (besonders auf Alpen, auch enthalten 
im Namen Jatzihorn [Cima de Jazzi] Mac, zum Sing, jats), imbissi 
Imbisse (zB. AI.). Von den beiden anderen Bildungen des Nom. Akk. 
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Plur. wird die endungslose (ohne er) häufig verwendet, beträchtlich 
über die im Schriftdeutschen üblichen Fälle hinaus, aber in den 
verschiedenen Teilen der Mundart ebenfalls verschieden und ins-
besondere im Osten bei einzelnen Wörtern unter schriftdeutschem 
Einfluß sichtlich vor der Bildung mit -er zurückweichend. Die 
Bildungen mit -er haben den Wurzelvokal zumeist der Regel ent-
sprechend umgelautet, auch im Süden lüser Häuser, de%%er Dächer. 
Doch heißt es, soviel ich sehe, allgemein galber Kälber und lammer 
Lämmer (so auch Wipf § 194 mit Hinweis darauf, daß erstere Form 
auch in den nordostschweizerischen Mundarten gebraucht wird), 
sowie im Süden rosser Rosse, lr>XXcr Löcher Gress., <la%%er Dächer, 
slosser Schlösser Iss., wanger Wangen AI. Zum Sing. loi(% Loch hat 
AI. noch einen ungebrochenen Plur. lux%cr (YS^- l'<XZer *n Saanen 
Zeitschr.f .d.Ma. 6, 396). 
Der Gen . P l u r . soll wie beim Maskulinum in allen Klassen 
auf -o bezw. im Oberen Wallis und Osten auf -e ausgehen, der 
D a t . auf -u(ri). -e(n), -n. Für ersteren habe ich wie Wipf aus dem 
Unteren Wallis järo. Der Dativ wird im Pomat und in Bosco 
wie beim Maskulinum in Anlehnung an die schwache Deklination 
mit -u(n) s ta t t -e(n) gebildet, zB.jâru(n), hïsru(n). Überall lauten 
die Dative zu den endungslosen Nom. und zu denen auf -i gleich, 
also betu(n) wie säffu(n). So haben auch die mit Nom. -ini im 
Dativ ordnungsgemäß -inu(n), -ine(ii), -in, zB.%essiiiu(n), seilinn(n), 
meitjinu(n) Un t .Wa l l . Abweichend von der Ordnung habe ich 
hier aber auch im Süden Dative auf -inu in lfm. AI. gefunden, 
wo u wiederum aus der schwachen Deklination entlehnt sein muß, 
zB. ivetinu(n) Schwestern Rm. AI. (Diminutiv zu wata Al.G. Schott 
2 ,346 , Herkunft?), brietàimi(n) Brüdern Rm. (vgl. Schw. Id. 5, 
1027). Das Suffix -er erscheint vor der Endung des Gen. und Dat. 
vokallos, so daß der Gen. yalbro, der Dat. %albrn(n) usw. lautet. 
Doch dringen Störungen ein. Manchfach ist -eru(n) zu hören, zB. 
lammeru(n) ; häufig wird auch die Akkusativform mit -er als Dativ 
verwendet. 
Anm. Neutrale Bildungen werden von der Walliser Mundart sehr häufig 
gebraucht, sowohl beim Substantiv als beim Adjektiv. Sie sind daher auch 
sehr geeignet zur Übertragung ihrer Deklinationsweise auf Maskuline und 
Feminine. Bei den Substantiven wird die hohe Zahl der Neutra veranlaßt 
durch die äufäerst häufige Verwendung von Diminutivbildungen. Beim Adjek-
tivum erscheint sie nicht nur in Kongruenz mit Substantiven, sondern auch 
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in selbständigen Formen. Bei unbestimmter Redeweise wird auch von Männern 
und Frauen im Neutrum gesprochen, zB. „du bist faules, das faule, ein faules" 
und entsprechend im Plural. Dies hat schon Schott 2, 185 für den Süden 
hervorgehoben. 
Schwache sächliche Hauptwörter. 
§ 135. Die wenigen ursprünglich schwachen Neutra scheinen 
im S ingu l a r völlig in die starke Deklination übergetreten zu sein. 
Nomina t iv und Akkusa t iv sind endungslos: öüh, Or, hêrts, wava, 
je mit den entsprechenden lautlichen Nebenformen. Die schwache 
Form ist hier im Adjektiv bewahrt. Der Genetiv fehlt in meinen 
Aufzeichnungen; Wipf (§ 202) gibt für Visp.T. digs. Vom Dat iv 
habe ich neben vorherrschenden endungslosen, also starken Formen 
auch im heerse im Herzen Gress., wozu Visp.T.W. hërtsu gibt. 
Im P l u r a l sind die alten Ordnungen bewahrt, und die Dekli-
nation stimmt hier auch mit der adjektivischen überein. Die 
Formen des Nom. Akk. stellen lautgesetzliche Fortsetzungen des 
ahd. Nom. Akk. ôrun dar: im Unteren Wallis öru(n), im Lötschtal 
Uni (hier mit dem Mask, übereinstimmend), in Rml. Öru(n), in 
Rm. öra(n), im übrigen Süden (einschließlich Pom.) und im Oberen 
Wallis öre(n), im Osten Orc(n), öm. Für die von Wipf aufgeführte 
Nebenform öra habe ich keinen Beleg (vgl. dazu § 138). Der 
Dat. P lur . hat im Süden wie im Unteren Wallis einschließlich 
des Lötschtals Oru(n) für älteres ôrôn; er entspricht also ebenfalls 
genau der ahd. Form. Der Genet iv fehlt mir; Wipf gibt für 
Visp.T. -o „in Anlehnung an die starken Neutra." 
Wei te re Ver t r e t e r dieses schwachen Plurals sind öügu(n), 
öüge(n), öügn Augen und hèrtsu(n), liertse(n), hërtsn Herzen, icavn 
Wange ahd. wanga ist auch im Plural stark geworden, meist icaaai, 
auch wanger AI. 
Weibliche Hauptwörter. 
§ 136. Die Mundart hat für das Femininum insgesamt drei 
Dek l ina t ionen , von denen eine zur starken Art zu rechnen ist, 
zwei zur schwachen. Die starke ö-Deklination früherer Sprach-
stufen ist bis auf gewisse Reste verloren, die vom Standpunkte 
der heutigen Mundart als anderen Deklinationen angehörig oder 
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als Nebenformen solcher erscheinen. Die heutige s t a rke Dekl i -
na t ion entspricht der ^-Deklination des Ahd., von den beiden 
schwachen entspricht die eine der ahd. schwachen Haupt-
deklination, die andere der Nebenform mit -'t(n). In allen drei 
Deklinationen sind die alten Verhältnisse im ganzen ziemlich 
genau bewahrt. Die stärkste Abweichung zeigt der Nom. Akk. 
Plur. der schwachen Deklinationen. In einzelnen Wörtern kommen 
dazu noch gewisse Reste der starken o-Deklination. Die Haupt-
formen sind : 
Sing. Nom. Akk. liant mata, matu(n) XilXXl(n) 
Gen. Dat. liant matu(n) XuXXl(n) 
Plur . Nom. Akk. lient mute XHXX'mc 
Gen. liendo ) 
Dat. hendu(n), hende(n) matu(n) xuXXmu(n) 
hendn I 
§ 137. Die s t a rke H a u p t d e k l i n a t i o n stimmt in ihrem 
in allen Kasus endungslosen S ingu la r mit der Behandlung über-
ein, die schon zu Ausgang der ahd. Stufe auftritt und die endungs-
lose Akkusativform auf den Dativ und Genetiv ausdehnt. Auch 
die ahd. Nebenform mit -i in allen Kasus mußte im mundartlichen 
tlrr Türe ahd. turi lautgesetzlich endungslos werden. So erscheint 
das Wort zB. in AI. Die häufig gebrauchte Form tiri gehört als 
Femininum zu XUXX1' a^s Neutrum, was sie von Haus aus ist, zu 
den Diminutiven. Ebenso mußte der Nom. Akk. Plur . der i-
Deklination durch Abfall des ahd. -i endungslos werden. Der 
Gen. und Dat. ist genau wie im starken Mask, und Neutr. ge-
bildet. Die Dativform hendu(n) ist um der Nebenformen liende(n), 
hendn willen auf eine Endung mit altalemannisch kurzem Vokal 
-f- n zurückzuführen. Nach § 81 kann dies -in, also hentin sein. 
Bei vokalischem Stammauslaut erscheint im Dat. Plur. mit Antritt 
eines n -nu(n), -ne(n), so %ienu(n) Ont.Wall. Rml. Pom., %üene(n) 
Osten, ebenso im Gen. Plur. x'ieno, ywnu AI. Rm. 
Als Angehörige dieser Deklination erscheinen vom Standpunkte 
der heutigen Mundart aus die endungslosen Singulare einer be-
trächtlichen Anzahl von Substantiven, die u r sp rüng l i ch zur 
s t a r k e n ö-Dekl ina t ion gehörten und dann wohl lautgesetzlich 
ihre Endung -a verloren. So mess Messe, sint Sünde (auch Rml. 
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sint), triww Treue, sorh Sorge, büos Buße, stunt Stunde, wil 
Weile, hell, lielt Hölle, mehrfach auch alp Alpe (so zB. St. Niki. 
Ried, Ferden, AI. Osten) usw., sowie die Substantive auf -ung und 
-nus (im Süden noch -wa(k) und -nus, im Wallis -ïk und -»is, 
s. §. 81), zB. hüswok, ruètimh, grébnus, arloubnus. Sie bleiben 
im ganzen Singular endungslos. Doch zeigen manche von ihnen 
auch schon im Singular Nebenformen nach der schwachen Dekli-
nation; im Plural gehen sie zumeist nach dieser, zB. sindu Gen. 
Plur., s/»ffe Akk. Plur. Rml. Wie diese sind dann auch manche 
Substantive der ^-Deklination und konsonantische (insbesondere 
unumlautbare) im Plural zu mata übergetreten. So im Nom. Akk. 
Plur. te%tre, Dat. Plur. te%tru zu einer im ganzen Gebiete (auch Gress. 
Iss. AI. Mac.) umgelauteten Singularform tester, tö%ter Tochter, 
èiveètre zum Sing, sweeter im Wallis und Osten und mit Umlaut 
und Endung -e im Nom. Akk. entere (?) Schnüre Rml. Dagegen 
heißt es allgemein mit starkem Plural, obwohl nicht umlautbar, 
geis(s) Geißen, und unumgelautet nus(s) Nüsse Unteres Wallis, 
auch Visp.T.W., mit Dat. misse AI. 
§ 138. Die schwache Dek l ina t ion der Ar t mata um-
faßt die große Mehrzahl der Wörter, welche ehemals nach der 
starken o- oder der schwachen tw-Deklination gingen. Die Endung 
im Nom. Akk. Sing, ist zumeist -a, das nach § 80 ahd. -â erwarten 
läßt im Unterschied von kurzem ahd. -a und heutiger endungsloser 
Form im Nom. der ö-Deklination. Der Ansetzung von alt-
alemannisch zungâ steht nichts im Wege (s. Braune, Ahd. Gr. § 221, 
Anm. 1). Vielfach erscheint aber auch für beide Kasus ein dem 
ahd. Akk. (zugleich auch dem Gen. Dat.) auf -im entsprechendes -ii, 
insbesondere in manchen Orten des Unteren Wallis und in Rml., 
aber auch in AI. In manchen Orten des Unteren Wallis scheinen 
zumeist nur die persönlichen Wörter -a zu verwenden, zB. müoma 
Muhme, hsivïa Schwägerin, mura Schwiegertochter, jiwna junge 
Frau, älta alte Frau, alle übrigen Wörter aber den Nom. mit -u 
zu bilden. — Der Gen. Dat. Sing, zeigt die ahd. Endung -un 
lautgesetzlich gewandelt zu -u(n) im Unteren Wallis und Süden, 
zu -e(n) im Oberen Wallis und Osten, so matu(n), mate(n) Matte, 
%H%u(n), yßxe(n) Kirche. 
Die gleichen Endungen erscheinen im Gen. Dat. Plur . als 
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Fortsetzung von alid. -ôno, -on. Für den Genetiv gibt Wipf -o 
an; ich habe dazu keinen Beleg aus dem Unteren Wallis, aus 
dem Süden dagegen -u für Gen. wie Dat., zB. Gen. sçlu Gress. 
Die Schwierigkeit der Deklination liegt in der Endung -e 
für N o m . A k k . P l u r . Ich habe diese als einzige Pluralendung 
des Femininums verzeichnet und daneben nur die endungslose 
Bildung von der Ar t lient. In Wall . Sag. 2, 287 erscheint sein. 
Dieser Bildung entsprechend gibt W i p f (§ 196. 74) auch noch 
saXZu(n) Sachen, gnäcla(n) Gnaden mit der Endung -u(n), die im 
Adjektiv herrschend ist (s. § 141) und mit der ahd. Endung -i'i(v) 
übereinstimmt. Nach Wipf erscheint aber gelegentlich auch die 
Endung -a, zB. altsa Äxte, bona Bohnen, messa Messen, llyya 
Leichen, die ahd. -a entsprechen und mit den endungslosen Sin-
gularen der Gruppe mess, sorJc (Wipf kennt auch einen Sing. U%) 
Reste der ö-Deklination bilden werden. Die Endung -e wird, wie 
schon § 131 hervorgehoben, im Wallis und im Süden mit ver-
hältnismäßig engem e gesprochen, das sich deutlich von dem 
weiten a-Laut unterscheidet. Auch hat als heutige Form bloßes 
-e ohne n zu gelten, da ich bei sehr zahlreichen Versuchen im 
Wallis und Süden nie ein n zu hören bekam. Die östliche Form 
%atscn wird wie %atsn aus dem Maskulinum übernommen sein. 
Die Endung -e erscheint abgesehen vom Lötschtal und einem Teil 
des Ostens und Iss. auch beim schwachen Maskulinum (s. § 131). 
Beim Femininum gilt sie allenthalben außer in Iss., also auch im 
Lötschtal und, neben -e(n), im Osten. Sie muß hienach ihre 
ursprüngliche Stelle beim Femininum haben. Issime hat i wie im 
Maskulinum (s. § 131), zB. vedri Federn, %rumii Kronen. 
Anm. 1. Die Endung des Nora. Akk. Plur. bereitet große Schwierigkeiten. 
Gemeinsames e im Süden und im Wallis einschließlich des Lötschtals ist nach 
den Gesetzen der unbetonten Auslautsilben zunächst auf früheres c zurück-
zuführen. Eine deutsche feminine Pluralendung -e findet sich aber in ahd. Zeit 
allein bei den jö-Stämmen (s. Braune, Ahd. Gr. § 209 und die dort angezogene 
Literatur), deren -e lang gewesen sein kann. Eine Ausdehnung dieser ander-
wärts frühe verdrängten Bildungsweise auf andere Klassen hat nun freilich an 
sich wenig Wahrscheinlichkeit. Sie müßte sich von den jo-Stämmen zunächst auf 
die ö-Stämme ausgedehnt haben und bei deren Vermengung mit den schwachen 
auch zu letzteren übergetreten sein. Merkwürdigerweise findet sich dann aber 
auf der Berner Seite für das Fem. zunächst die Endung -i, wie sie Iss. hat, 
gegenüber -e(nj im Mask. Sie gilt nicht nur in dem wallisisch beeinflußten 
obersten Aaregebiet (Hasli, Grindelwald, Lauterbrunnen, Brienz, Schild 1, 97), 
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sondern auch an der Kander und Simme, in Guggisberg (Friedli 3,121.123) und 
in Saancn (Zeitschr. f. d. Ma. 6, 396 f.). Ihre Grenze ist erst näher zu bestimmen. 
Lützelflüli nach (Friedli 1 und nach Fankhauser), Goldbach (nach Haldimann) 
und Urseren (nach Abegg) scheinen nur -e(n) zu haben. Ebenso ist ihre Ver-
wendung in der Flexion erst genauer zu untersuchen. Inzwischen muß ihre 
Herkunft von der neutralen starken Pluralendung -i ahd. -IM hei deren sonstiger 
manchfacher Übertragung für möglich gelten. Gegen Herleitung vom Nom. 
Plur. der ('-Deklination (so Hans Wißler, Das Suffix i in der Berner Mundart, 
Diss. 1891) spricht, daß dieser im Ahd. sicher schon kurzes i hatte (s. Braune, 
Ahd. Gr. § 215, Anm. 4) und im Mask, in der Mundart endungslos ist. An diese 
Berner Bildung ist die von Iss. vermutlich anzuschließen. Es wäre wohl denk-
bar, daß eine der Berner Mundart seit alters zukommende und von ihr heute 
noch gebrauchte Bildungsweise von den Wallisern mitgenommen und bis nach 
Abwanderung der Issimer bewahrt, hernach aber aufgegeben wurde und daß 
die Issimer diese Bildungsweise auch noch auf andere Wortklassen ausdehnten. 
Damit bliebe dann aber die Walliser Endung -e immer noch unerklärt. Läßt 
sie sich nicht auf lautlichem Wege aus -i ableiten, so bleibt nur die Möglich-
keit der Übernahme von irgendwelcher anderer Stelle, an der ihr hinlängliche 
Bedeutung zukam. So hat man endlich wohl auch zu erwägen, ob zur Fest-
setzung bezw. Ausbreitung des Wechsels von singularem -a mit pluralem -e im 
Femininum nicht romanischer Einfluß beigetragen haben kann. Die von Hoff-
mann Anz.f.d.A. 21,3-lf. und von Behaghel Lit.-Bl. f. g.u.r. Phil. 31, 232 ge-
gebenen Erklärungsversuche sind beide für die Gesamtmundart unmöglich. 
Anm. 2. Die Feminina auf -ja wie meitja Mädchen, si/jja Sichel gehen 
auf ahd. Bildungen mit -ilâ zurück. 
§ 139. Die a n d e r e s c h w a c h e D e k l i n a t i o n der Mundart 
von der Form XuXXKn) geht auf ahd. Bildungen mit -in, -in zurück. 
Der Mehrheit nach sind es Abstracta der ahd. Form höhl und 
„movierte Feminina1 ' der mhd. Form meisterîn Meisterin. Dazu 
kommen einige sonstige auf -in, -In oder -inna, wie lugin Lüge 
burdin Bürde, hâhilîn Kesselhaken, mulîn Mühle, chetinna Kette, 
chestinna Kastanie, die frühe vermengt wurden (s. Braune, Ahd. 
Gr. § 211, Anm. 2 . 3 ; 213, Anm. 3). 
Im S i n g u l a r kenne ich abgesehen vom Lötschtal den Dat. 
wie den Nom. Akk. nur mit der Endung -i. Aus dem Lötschtal 
habe ich den Dat. XuXXJn vermerkt. Der P l u r a l ha t die schwachen 
Endungen, also für den Gen. Dat. -u(n) im Unteren Wallis und 
Süden, -e(n) im Oberen Wallis und Osten, und für den Nom. Akk. 
-e (in gleicher Aussprache wie in der ÖM-Deklination), das bei 
Herkunft aus ahd. -ë den Wörtern auf ehemaliges -innjô von Haus 
zukommen kann. Voraus geht in der Mundart in, en oder bloßes n, 
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ZB- XuXX^nei define Decken (deren i nicht ursprünglich ist, sondern 
aus dem Sing, stammt?) und (nach er) ènïderne Schneiderinnen, 
%eltnerne Kellnerinnen, Lêtëerne Lötscherinnen Visp.T.W., mai-




§ 140. Im Nom. Sing, des Mask, ist die Hauptendung -e. 
Sie gilt im ganzen Wallis einschließlich des Lötschtals und in 
der Mehrheit der südlichen und östlichen Orte, so alte alter, grosse 
großer, tumme dummer, liebe got! lieber Gott! In einzelnen süd-
lichen Orten erscheint daneben -en. Insbesondere ist in Gressoney 
vor Vokal häufig -en zu hören, zB. tmnmen csil dummer Esel, 
insen ato unser Vater, der këïden ist der gescheit ist, min noamo 
•ist soten u sote mein Name ist so und so (vgl. dazu § 94). Hievon 
muß die Form -e, zumal sie auch im Lötschtal ohne Nebenform 
-en gebraucht wird, Fortsetzung der ahd. Nominativendung -er sein 
(mit Abfall des -r nach § 89). Die südliche Form -en, die laut-
gesetzlich auf ahd. -an zurückführbar ist, wird man geneigt sein, aus 
dem Akk. mit ahd. -an herzuleiten. Erweist sich jedoch meine 
Aufzeichnung mit -en aus Rm. richtig, so müßte zum mindesten in 
diesem Orte, wo kurzer Vokal -f~ n zu -a(n) geworden ist, Herkunft 
aus älterem ê unter Hinzutritt eines analogischen -n, also ursprüng-
liche Nominativform, angenommen werden. 
Anm. 1. Über die Nominativform in Brienz s. Schild 2,383. 
Das Femin inum endigt im Nominativ im Wallis, Süden wie 
Osten auf -i in Fortsetzung von ahd. -iu, zB. älti, grossi. 
Die Endung -az des N e u t r u m s hat lautgesetzlich ihren Vokal 
verloren, so allenthalben alts, breits breites und mit Assimilation 
von es zu s Mips, hips hübsches, bös, bes böses (s. § 81,1). Daneben 
erscheint auch -us, -es, so bei Nebenton im zweiten Teil des Kom-
positums epus etwas Unt.Wall., epes Ob.Wall. gegen etivos Al.G. 
(auch im nördlichen Alemannischen mit Vokal im zweiten Teil) 
und mit neuerlichem Hilfsvokal in grossus großes, gantsus ganzes 
Unt.Wall. Vgl. dazu auch Wipf § 89,1 a. 
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Neben diesen Nominativen sowie neben dem Akkusativ mit 
Endungen erscheint überall auch die sogenannte un f l ek t i e r t e 
Form für alle drei Geschlechter. Zur Verwendung der ver-
schiedenen Deklinationsweisen vgl. Wipf § 207. 
Auch die Gene t ivendung des Maskul inums und Neu-
t rums mußte ihren Vokal verlieren. So erscheint -ë, aber auch -s 
(letzteres vor Substantiven auf -s?), zB. alte, und wieder mit Assimi-
lation grös(s), aber mis wïps meines Weibes. Mit dem beim Pro-
nomen üblichen Zusätze von sin für ahd. Sin (s. § 152) habe ich 
in Km. als Gen. minsin ota meines Vaters gehört. 
Im Genetiv wie Dat iv des Femin inums ist ahd. -era (alt-
alem. -era), -cru zu -er geworden (ersteres mit Abfall des langen 
Vokals in dritter Silbe). zB. meaner mancher, miner meiner, in Rml. 
auch zu -ur, zB. riieyju- rauher, größer (durch Vermengung mit 
komparativem -ur aus -or oder durch Angleichung an das Mask.?). 
Die D a t i v e n d u n g des Masku l inums und N e u t r u m s hat 
das auslautende -u verloren. Der Vokal vor m erscheint im Unteren 
Wallis und in Rml. ordnungsgemäß als u, in Em. als a, im übrigen 
Süden, im Oberen Wallis und in einem Teil des Ostens als e; im 
Lötschtal und dem übrigen Osten ist er geschwunden. So ergibt 
sich ältum, ältam, altem, ältni. 
Wie im Dativ so ist der dem Nasal vorangehende Vokal 
auch im A k k u s a t i v des Maskul inums behandelt. Das aus-
lautende n ist entsprechend dem sonstigen Verfahren teils bewahrt, 
teils beseitigt. So ältn(n), älta(n), älte(n), ältn. Für das Untere 
Wallis hat Wipf in Visp.T. häufige Übernahme der Nominativform 
alte in den Akk. festgestellt. — Als Akkusa t iv des Femin inums 
wird überall die Nominativform cüti verwendet. Die Akkusativ-
form findet sich, soviel zu sehen, nur noch im Pronomen. 
Der P l u r a l verwendet im Nom. Akk. zumeist für alle drei 
Geschlechter die aus dem Neutrum stammende Form älti ahd. altiu. 
Doch gibt es im Wallis und Süden noch mancherlei Reste der 
beiden anderen Formen. So heißt es mit endungsloser Form in 
Mask, bed arma beide Arme Glis, Ferd., bed siio beide Schuhe, bed 
fies beide Füße Ferden, mit endungsloser Form im Fem. gros %ie 
große Kühe Ferden, bed lient beide Hände Steg, mit -o, -u im Fem. 
bêdo Visp.T.W., rötu Bosc, beidu AI., minu AI. Pom. Ferden hat 
im prädikativen Gebrauch in vollem Wechsel die hint sint wis, 
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dis %ie, geis sint ivïsso, dis säf sint wïssi. Entsprechende Formen 
finden sich auch im Pom. und in Bosc. Der Form brdo entspricht 
tsivC.no im Zahlwort. Da Fortsetzung von ahd. -o in mundart-
lichem -o, -u feststeht, wird man in älto, ältu die ursprüngliche 
Femininform ahd. alto sehen, in alt die ursprüngliche Maskulin-
form ahd. alte. 
Der Genet iv P l u r a l i s , soweit überhaupt noch vorhanden, 
ist unter Schwund von altalem. -o in dritter Silbe mit dem Gen. 
Dat. Sing. Fem. zusammengefallen und endigt auf -er. Doch habe 
ich auch bedcro aus Rml. verzeichnet (mit -o wie im zweisilbigen 
Pronomen). 
Im Dat iv mußte der Vokal der ahd. Endung -en überall 
zu e werden. Das auslautende n folgt wieder der allgemeinen 
Regel. So erscheint als Hauptform älte(n), auch im Lötschtal 
und in Rm. Wenn Giordani für Al. i angibt, so beruht dies auf 
Verwechslung der beiden einander sehr nahe kommenden Laute. 
In Wirklichkeit hat AI, ebenfalls e. Daneben findet sich auch 
Übernahme der substantivischen Endung. So erscheint im Lötsch-
tal gelegentlich -n, in Rml. -u(n). 
Da das auslautende i der ahd. Nominativform scôni abfallen 
mußte, werden die ehemaligen ja-Stämme von der Mundart in 
den Endungen ganz wie die Hauptart der Adjektive behandelt. 
Durch Umlaut im Stammvokal werden jedoch zahlreiche Bildungen 
als ehemals zu ersteren gehörig erwiesen, so insbesondere hert hart, 
leva lang. Von den «/«-Stämmen weisen ahd. blâw(es) blau, 
grâw(es) grau, lâw(es) lau, gëlw(es) gelb im Wallis wie im Süden 
auch im Auslaut zumeist w auf. Doch erscheint an letzterer 
Stelle im Süden auch u. Daneben haben die umlautbaren teil-
weise Umlau t des Wurzelvokals in verschiedener Ausdehnung. 
Von „lau" habe ich im Wallis nur umgelautete Formen vor-
gefunden (so auch Visp.T.W.), von „blau" habe ich blêwi ahd. 
blâwiu aus dem Lötschtal und aus Rml. (neben bläws, Maus) gegen 
bloivivi in Al.G., von „grau" habe ich die umgelautete Form greivi 
nur aus Rml. Ein eigenartiger Wechsel von umgelauteter mit 
unumgelauteter Form hat sich auch bei ahd. höh hoch ausgebildet, 
sofern vor antretender Endung j eingefügt wurde (s. § 86), das 
Umlaut bewirkte. So heißt es Jw%: hejje ahd. höher, lièjju(n) ahd. 
höhön usw. 
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Anna. 2. Der Umlaut bei lau findet sich auch in Urseren (Abegg § 80), 
in Brienz (Schild 1, 61), in Goldbach neben unumgelauteter Form (Haklimann 
2, 309), nach dem Schw. Id. überhaupt im größeren Teil der Schweiz. Seinen 
Ursprung hat er in den Formen mit dem Suffix -iu (so auch Wipf § 207). 
Blau und grau scheinen anderwärts nur im Komparativ umgelautet zu werden. 
Anm. 3. Die Bildung des Nom. Plur. im Fem. mit -o, -u, zB. bëso, 
ivïssu habe ich auch im Hasli, in Grindelwald, Lauterbrunnen, Isenfluh vor-
gefunden, dort, soviel mir bekannt, als einzige Vertreter eines unbetonten u, o 
und darum besonders beachtenswert. 
Schwaches Eigenschaftswort. 
§ 141 . Die Deklination des schwachen Adjektivs hat die 
ursprüngliche Bildungsweise in weitgehendem Maße bewahrt. Zu-
meist stimmt sie auch mit der des schwachen Substantivs über-
ein. Im einzelnen ist folgendes aufzuführen : 
Fü r den N o m . S i n g , des M a s k , wird neben der im Süden 
wie im Unteren Wallis herrschenden Hauptform auf -o, -u, die zB. 
auch im Lötschtal mit der juvksto der jüngste usw. gilt, im Süden 
manchfach auch die Akkusativform auf -e(n), in Rml. -u(n) ver-
wendet, zB. der liebuv got der liebe Gott, der ältun avyu der alte 
Anken, der ältum bërg der alte Berg Rml. Im Osten soll sich 
hier die gerundete Aussprache des unbetonten Vokals als -o be-
sonders lange gehalten haben, zB. der liebo (auch Hebu) der liebe, 
ehemals Dav. (s. § 38). 
Der N o m . S i n g , des F e m . endigt durchweg auf -a, auch in 
solchen Orten, die beim Substantiv dafür die Akkusativform auf -u(n) 
setzen. Umgekehrt wird hier die Form auf -a meistens zugleich 
als Akkusativ verwendet. Doch erscheint im Akkusativ auch -u(n), 
zB. t oaltun ajju die alte Mutter Iss., t jiwgn, t jwaikètu Bosc. 
Die beim Substantiv verlorene Form des N o m . A k k . N e u t r . 
ist im Adjektiv erhalten und häufig verwendet. Entsprechend 
dem Ahd. endigt sie auf -a, so s dtsta das Älteste, s glîXXa ^ a s 
Gleiche. Der ahd. Vokal muß demnach lang gewesen sein. 
Der N o m . und A k k . P l u r . zeigt für alle drei Geschlechter 
gleiche Endungen, im Unteren Wallis einschließlich des Lötschtals 
und im Süden -u(n), im Oberen Wallis und Osten -e(n), zB. hç%stun 
höchsten, tsïtigun zeitigen (reifen) Ferden, di elennu oarmu wirta 
die elenden armen Wir te Gress., oltun Em. Eine gemeinschaft-
liche Grundlage bildet nur die ahd. Endung -im. Auf ahd. -un läßt 
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sich weder die Form des Südens noch die des Lötschtals zurück-
führen. Da aber -im ursprünglich nur dem Fem. zukommt, muli 
hier wie bei -c im Substantiv und entgegen dem Verfahren Notkers 
(Braune, Ahd. Gr. § 255, Anm. 2) Ausgleichung zu Gunsten des 
Fem. eingetreten sein. Solange der Dat iv entsprechend ahd. -on 
in allen drei Geschlechtern auf mundartliches -u(n) endigte, konnte 
dieser die Ausgleichung zu Gunsten der gleichlautenden Form im 
Akk. und Nom. fördern. Umso auffallender ist, daß der Süden 
wie das Untere Wallis im Dativ heute zumeist die starke Form 
(dies wie bei Notker), also älte(n), statt der schwachen ältu(n) 
gebraucht. Die schwache Form jumi(n) kenne ich nur aus Wipf 
§208. 
Steigerung. 
§ 142. Komparativ und Superlativ verfügen noch über die 
a l te zweifache Bi ldungsweise , wenn auch nicht immer am 
gleichen Orte zusammen. Die Kompara t ivsuf f ixe sind -er, 
flektiert -ri, verbunden mit Umlaut des vorausgehenden Wurzel-
vokals, entsprechend ahd. -ir, und -or, -ur, flektiert -ori, -uri, wo-
raus im Oberen Wallis und im Osten -er, flektiert -cri werden 
mußte, entsprechend ahd. -or. Im Süden wird -ur neben -er häufig 
verwendet. So neben Jcsïder gescheiter, juvaer jünger auch grössur 
größer, leiclur leider Gress., yursur kürzer AI. und häufig unter 
Vermengung beider Verfahren mit Umlaut und -ur (insbesondere 
zu umgelauteten Positiven) lenvur länger, he%ur höher, grçssuri 
größere Gress., ëpietur später Iss. Aus dem Unteren Wallis habe 
ich wie Wipf nur Formen mit -er, -ri, zB. hçjer höher Zerm., 
gresser Ferden, teifer tiefer Holz und flektiert juvgro, yleinro Täsch. 
Im Osten erscheint in Klosters neben hÖ"ycr, hß"%ri höher und 
bo''sri bösere auch liebere liebere, eitere ältere, jüngere jüngere, 
wobei der Umlaut auf das Suffix -ir und damit auf Übertragung 
aus der endungslosen Form auf -er, ehemals -ir, hinweist, wenn 
auch die Herleitung von -or (durch Kontamination) nicht ganz aus-
geschlossen ist. Ebenso ist im Super la t iv die alte Bildungsweise 
mit -ist in -st, die mit -Ost in -ost, -ust bezw. im Oberen Wallis 
in -est erhalten, zB. untrust unterst Gress., obrostu(n) obersten 
Lötscht. Glis, breiteste breiteste Arnen neben eltsta älteste, liepéta 
liebste, jwokStu jüngste Gress., eltsta AI. Rm. Mac, lealcstu, heyßtu 
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Ferden und mit Mischung levgu&tu Zerm. Aus dem Osten habe 
ich nur Belege mit -st, zB. hö'''yßtcn höchsten Klost., leahsta Dav., 
hüpäta hübscheste Mutt. 
Nicht selten finden sich auch Bildungen mit doppeltem Super-
lativsuffix wie steryßtost stärkst, ëwërétost schwerst Bratsch, gröe-
titst, bestust Rm. u. ä. auch bei Wipf § 209 für Visp.T. 
Wie anderwärts werden Steigerungsformen auch zu den pas-
siven Partizipien gebildet. Wipf kennt selbst solche zu aktiven 
Partizipien in dr förgendro der vorangehende, dr nägmdro der 
nachgehende. 
Als S te ige rungs fo rmen ohne Pos i t ive derselben Herkunft 
habe ich vermerkt besser besser, best oder bestost best, ivirser AI. 
geringer, mer oder merer größer, mehr, meist gröfit, meist. Wipf 
gibt dazu noch tseger geringer, tsegst zu mhd. zage, weher besser, 
we/st zu ahd. wâhi. Zu letzterem hat Al.G. weiter. Statt ivirser 
gibt Wipf ivurser. 
Adjektive S te ige rungs fo rmen zu Adverb ien sind ero der 
frühere, obro der obere, untro der untere, fördro der vordere, 
hintro der hintere, innro oder inndro (s. § 119) der innere, iissro 
der äußere samt entsprechenden Superlativen obrosto, untrosto usw. 
Adverbien. 
§ 143. Die Adverbien zu Adjektiven sind im Positiv wie 
in den Steigerungsformen endungslos. Zu umgelauteten Adjek-
tiven im Positiv gibt es manchfach noch unumgelautete Adverbial-
bildungen, zB. lank, law Adv. zum Adjektiv levv lang, fast sehr 
zum Adjektiv fest, spät zum Adjektiv spêt spät und ähnlich früo 
früh zum Adjektiv der friejjo der frühe. Auch im Komparativ und 
Superlativ werden zum mindesten im Süden unumgelautete Bil-
dungen bevorzugt, so spätur später, lawur länger, lammtet längst, 
letzteres auch St.Niki. Zu „besser" wird noch das Adverbium 
bas gebraucht, zB. AI. Rm. Zum Adjektiv ero der frühere er-
scheint ein Adverbium fror in Gress., eirur (?) Al., mer im Wallis, 
zB. in Glis. Wipf (§ 209) kennt noch einen adverbialen Kom-
parativ hâter ärger. 
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Die Zahlwörter. 
§ 144. Von den beiden adjektivischen Arten der Zahlwörter, 
den Grundzahlen und Ordnungszahlen, werden letztere durchweg 
wie die Adjektive flektiert, erstere haben bei „eins, zwei, drei" volle 
Flexion, bei den folgenden aber auch noch drei Formen, eine 
unflektierte, eine flektierte feminine und eine flektierte neutrale. 
Die Flexion des Wortes „eins" vollzieht sich in drei Stufen, von 
denen die stärkste als selbständiges Zahlwort, die mittlere als 
attributives Zahlwort, die schwächste als unbestimmter Artikel 
verwendet wird. 
Grundzahlen. 
§ 145. In der Lautgestalt des Unteren Wallis und in un-
flektierter Form wird g e z ä h l t : ei(n), tsice(n), drî, fier, füf, sehe, 
sibu(n), a%t, nïn, tseliu(n), elf, tsivelf, drïtselm(n), fiertsehu(n), 
fuftsehu(n) ... tsiventsh, eisuntsivcntsk, drtssk, fiertsJi, fitftsJc, se%tsk, 
sibtsh, a/tslc, nlntsJc, hunnert, tüsik. 
Die verschiedenen Gebiete der Mundart verwenden al ler le i 
abweichende Formen. 
Ein wird in selbständigem Gebrauche wie ein starkes Adjektiv 
flektiert, in attributiver Verwendung mit weiterer Schwächung der 
unbetonten Silben, in Verwendung als unbestimmter Artikel auch 
mit Schwächung der Hauptsilbe. Zur Scheidung der attributiv 
und der selbständig verwendeten Formen reichen meine Samm-
lungen nicht völlig aus. — Der Nom. Sing, lautet bei selbständiger 
Verwendung im Unteren Wallis eine, eini, eis, bei attributiver ein, 
ein, eis. — Der Gen. Sing. Mask. Neutr . ist eis. Wipf (§ 210) 
scheidet davon cisSl (wie dissi gebildet, s. § 153) als selbständige 
Form. — Im Dat. Sing, des Mask. Neut r . erscheint neben der 
geschwächten, meist attributiv verwendeten Form eini die stärkere, 
zumeist selbständig gebrauchte einum Unteres Wallis, einem Süden, 
eimm Lötschtal. — Der Gen. und Dat. Sing, des Fem. lautet einer 
und einem. — Der Akk. stimmt nicht nur beim Neutr . und Fem. 
mit dem Nom. überein, sondern auch das Mask, heißt im all-
gemeinen ein wie im unflektierten Nom. Doch glaube ich im 
Lötschtal auch einn für ahd. einan gehört zu haben. 
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Beim unbes t immten Ar t ike l ist das ei der Hauptsilbe im 
allgemeinen zu kurzem Vokal geschwächt, der im Wallis und 
Süden zumeist a ist. Im Osten scheint mir mehr e (9) als a ge-
sprochen zu werden. Ebenso in AI. Iss. Gress. Das Untere Wallis 
hat teilweise auch u, das vermutlich durch weitergehende Schwä-
chung an Stelle von a getreten ist. Auch erscheinen im Osten 
wie im Lötsclrfcal Formen, welche den Vokal gänzlich beseitigt 
haben. Die Deklination ist: Nom. Akk. a(n), a(n), as oder n, n, s; 
Gen. Mask. Neut r . as, s bezw. as, s (letztere Formen vor Substan-
tiven auf -s? vgl. § 140); Dat. Mask. Neut r . anum oder assimiliert 
anam Unt.Wall., anem Süden, Ob.Wall., amm Lötschtal oder amu, 
mil; Gen. Dat. Fem. aner, anar, nar oder ara, ra. Die Formen 
mit erhaltenem Endvokal haben ihre Parallele an Pronominal-
formen (s. § 150). Mit u statt a erscheint zB. us Simpl. Brig.T., 
H, un Brig.T. und auch in AI. um (?) bits ein wenig. 
Ann, 1. Wie „ein" hat auch die Zusammensetzung h/ein kein eine 
schwachtonige Form mit a: l;/a(n) usw. 
Das Zahlwort Zwei zeigt teils in Fortsetzung der alten 
Verhältnisse, teils in Anlehnung an das starke Adjektiv folgende 
Formen : 
Mask. Fem. Neutr. 
Nom. Akk. tsive(n) tswö, tsweno tsivei 
Gen. tsiveijjcr 
Dat. tsiveijje(n) 
Der Dat iv wird auch mit en im Innern und Endung -u(n) 
gebildet, so tswenu(n) Rm. Rml. Bosc, tswicnu(n) Mac. 
Die drei Formen des Nom. Akk. sind im Süden im all-
gemeinen noch reinlich geschieden, wobei für AI. zu beachten 
ist, daß dort ahd. ê als ei und ahd. ei als ai gesprochen wird. 
Im Wallis ist der Gebrauch des Mask, tsicè(n) und des Fem. tswö 
bezw. tsivëno teilweise schon beträchtlich eingeschränkt, in manchen 
Orten zum mindesten in adjektivischer Verwendung schon ganz 
aufgegeben. Noch beschränkter ist der Gebrauch im Osten. Ins-
besondere ist tswö, die ursprüngliche Femininform, sehr selten ge-
worden. Ich habe sie aus dem Lötschtal vermerkt. Die Neu-
bildung tsweno ist aus dem Mask, tswën hervorgegangen nach dem 
Verhältnis des Fem. älto, bedo zum Mask, alt, bed. Im Oberen 
Wallis und im Osten ist (soweit die Form überhaupt noch gebraucht 
Bohnenberger, Walliser Mundart. 14 
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wird) daraus tsivêne geworden. Es findet sich im Fem. aber auch 
noch ein Nom. Akk. tswen (entweder unmittelbar aus dem Mask, 
übernommen oder aus dem Dat. tswënu erschlossen), zB. tsweio 
%ie (mit ei aus ê) AI. 
Die Dre izah l scheint mir heute, abgesehen vom Nom. Akk. 
des Neutr., so viel ich sehe, durchweg durch drï bezw. daraus 
diphthongiertes drei, gegebenenfalls unter Antritt von Endungen, 
bezeichnet zu werden. Der Nom. Akk. des Neutr . wird in Iss. 
und im Osten (hier wenigstens teilweise) noch als dröü, drü ahd. 
driu davon unterschieden. In sämtlichen Walliser und der Mehr-
heit der südlichen Orte mußte ahd. in mit l zusammenfallen. 
Zumeist wird dekliniert : 
Mask. Fem. Neutr. 
Nom. Akk. drï drïo drï 
Gen. drier, drïjjer 
Dat. drïe(n), drïjje(n) 
Für drï erscheint drei in ßm. Rml. Iss. und im äußeren 
Schanfigg. So hat Rm. auch im Dat. dreie(n), Rml. dreiu(n) mit 
der Endung -u(n) wie im starken Adjektiv. AI. hat im Dat. 
mit kurzem i drijje(n), wobei nicht zu entscheiden ist, ob hier das 
ahd. i bewahrt ist oder Kürzung aus ï vorliegt. 
Von Vier an kommt zur endungslosen Form je eine feminine 
auf -o und eine neutrale auf -i, also fiero, fieri. Mit Rundung 
spricht Iss. mir. 
Die Bezeichnungen der Fünf zahl scheinen alle auf eine 
Grundform mit Vokal u und mit auslautendem f, also fünf, fumf, 
zurückzugehen. In der Weiterentwicklung teilen sie sich wie 
anderwärts in zwei Fo rmen , deren eine im einfachen Zahlwort 
5, deren andere in 15, 50 auftritt. Aus fünf ist im Wallis und 
Osten mit Auflösung des Nasals und Dehnung des Vokals zu-
nächst fuf geworden, bei Antritt des neutralen -i ahd. -iu mit Umlaut 
f'üfi. Erstere Form erscheint ordnungsgemäß im allgemeinen im 
Wal l i s als fuf, in Simpeln als fupf, letztere als fïfi. Häufig ist dann 
die umgelautete Form auf die endungslose Bildung übertragen, 
also flf. Es findet sich aber auch mit umgekehrtem Verfahren fuß 
bezw. in Simpl. fnifi, und mehrfach sind umgelautete und nicht 
umgelautete Formen nebeneinander zu hören. Im allgemeinen 
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erscheint bei endungsloser Bildungsweise im untersten Wallis bis 
zum Lötschtal und Steg herauf die umgelautete Form /f/', weiter 
oben (auch Visp.T.W.) die unumgelautete f'ijf. Im O s t e n habe 
ich nur die umgelautete Form gehört, dort zumeist als f'ijf, fpf 
gesprochen, im äußeren Schanfigg als fpüf. Der S ü d e n dagegen 
hat in den ferneren Orten bei Bewahrung des Nasals Formen 
mit kurzem Vokal, dabei nach meinen Aufzeichnungen stets mit 
Umlaut, also mit i bezw. einem vor Nasal daraus erweiterten t'-Laut, 
so fimf, fimfi Gress. AI., vimf, fimfi bezw. vemf, vemfi Em. Rml., 
und ohne Entrundung mit ü viimf, vümfi Iss. Die näheren Orte 
haben wie das Wallis den Nasal aufgelöst und den Vokal gedehnt, 
so fïf, fïfl Pom. Bosc , fefi und föfi Mac. Vor der schweren Kon-
sonantengruppe, die in den Z u s a m m e n s e t z u n g e n 15, 50 folgt, 
erscheint auch im Wallis und Osten trotz Auflösung des Nasals 
kurzer Vokal. Das Wallis spricht, soviel ich feststellen konnte, 
allenthalben fuftsk, fuftschu(n) usw., der Osten mit Übernahme 
des Umlauts aus dem einfachen Zahlwort füftslc, fUf'tse(n) bezw. 
föftslc, föftsc(n). Ebenso ha t der Süden in den zusammengesetzten 
Formen den Nasal allgemein entfernt, auch in den ferneren Orten. 
So erscheint fuftsk und fef'tsk (föftslc?) in M a c , föftslc, foftse(n) in 
Gress. Daneben haben aber andere südliche Orte (auch solche mit 
kurzem Vokal und mf im einfachen Zahlwort) in den zusammen-
gesetzten Formen langen Vokal bezw. Diphthong. So gilt vëftsk, 
vfftsen in Rm., feiftsk, feiftsen in Al. (mit ci für e, Ö), vüöftse(n) 
in Iss. (mit üö für 8). Ob in Rml. und im Pom. vtftsk, fëftsh 
oder viftsk, feftslc gesprochen wird, lassen meine Aufzeichnungen 
unentschieden. 
A um. 2. Das Zahlwort Fünf hat auch im ührigen Alemannischen Bil-
dungen, die durchweg auf fünf, fünf zurückgehen. Die nächst angrenzenden 
Mundarten haben sämtlich umgelautete Formen, so Urseren (Abegg S. 78), 
Guttannen, Gadmen, Brienz (Schild 1, 73), Lauterbrunnen fïf mit % für n, Isen-
fluh ohne Entrundung füf, Goldbach (Haldimann 2, 316) föif. Auch für die 
ferneren Schweizer Mundarten gibt das Schw. Id. nur umgelautete Formen. 
Die unumgelauteten im gröfaeren Teil des Wallis sind also besonders beachtens-
wert. Da ferner der Gebrauch der endungslosen umgelauteten Form heute auf 
einen äußerst geringen Teil des seit alters deutschen Wallis beschränkt ist, 
müssen die südlichen Orte mit umgelauteten einsilbigen Formen den Umlaut 
selbständig ausgedehnt haben, oder muß die umgelautete Aussprache der 
endungslosen Formen früher im Wallis weiter hinauf gereicht haben. — Für 
die Sonderformen der zusammengesetzten Zahlwörter f ü n f z e h n , fünfzig 
14* 
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bedarf es einer die verschiedenen Mundarten zusammenfassenden Einzelunter-
suchung. Weist die weite Verbreitung der Auflösung des n auf hohes Alter 
dieses Vorgangs hin, so spricht die vom Einfluß des Nasals herrührende manch-
faltige Umgestaltung des vorausgehenden Vokals für längere Bewahrung des n. 
Innerhalb der Walliser Mundart liegt es nahe, für Eni. AI. Iss. eine gemein-
schaftliche, aus dem Wallis mitgenommene Vorstufe föf- oder, falls spätere 
Einzeldehnung vorliegen sollte, föf- anzunehmen. Doch kenne ich aus dem 
Wallis keinerlei entsprechende Form. 
S e c h s hat wie in den anstoßenden Gebieten des sonstigen 
Südalemannischen den e-Laut in gebrochener Form, also e,, auch 
vor neutralem -i ahd. -in. Das hintere s erscheint (von der Neutral-
form aus?) auch bei endungsloser Bildung zumeist als s. Der 
Guttural davor wird (nach § 103) als k gesprochen, also seks. 
S i e b e n zeigt im Lötschtal Angleichung des n an das h in 
sibmi. 
Auch A c h t scheint uneinbeflußt durch das folgende i stets 
mit a bezw. daraus entstandenen o, nicht wie anderwärts mit e 
gesprochen zu werden. Eine Form mit w (s. Braune, Ahd. Gr. g 271, 
Anm. 4) habe ich noch in a/üve Rml., a%teice in Rm. (auch Schott 
2, 154) vorgefunden (oder beide mit e s tat t aV). 
Anm. 3. Daß sich für acht die Bildungen mit w auf der Berner 
Seite lange erhalten haben, zeigt das Datum der deutschen Urkunden von 
1328. 1338 ff. in den Font. rer. Bern. 5, 612 ff. fichtihve, echti'iwe, ehtewe. 
N e u n erscheint in Iss. und im äußeren Schanfigg als nöün, 
im sonstigen Osten als nun. Mit Kürzung habe ich nin zB. in 
Bosco gehört. 
Z e h n ha t verschiedene Formen. Da r; vor h und Vokal gesetz-
mäßig zu ç geworden ist, soll im Unteren Wallis tsç(h)n(n), im 
Süden tse(n) gesprochen werden. So findet sich auch tsc(n) in 
Rm. Rml., tsei(n) in Ah, tsle(n) in Iss. und tsf'hc im Osten zB. 
in Langwies, Lech. Fehlt dagegen vor antretender Endung der 
mittlere Vokal, so soll tse%n- entstehen. Zwischen beiden Formen 
haben sich dann Mischformen tsë/ni, tsêni, tsê%u(n), tse(h)u(n) 
gebildet. Im Wallis herrschen bei haupttoniger Verwendung im 
einfachen Zahlwort die Mischformen mit ë; bei schwachtoniger 
Verwendung im zusammengesetzten Zahlwort findet sich teils e, 
teils ebenfalls e. Gleicherweise verfährt auch ein Teil des Ostens. 
Die südlichen Orte scheinen mir in Zusammensetzung durchaus e 
ohne %, h aufzuweisen, also -tseni, -tse(n). 
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Elf hat durchweg e, also elf. Zwölf erscheint im Osten und 
in Iss. mit ö, tsivölf, sonst (im entrundenden Gebiete) gilt tsivelf. 
Dreizehn wird teilweise auch mit Kürzung des Î zu i als 
dritsc(n) gesprochen. Entsprechend habe ich in Iss. sowohl dritseni 
wie dreitseni gehört. 
Für Vierzehn hat Iss. die merkwürdige Form vürstseni (mit 
s aus der Ordnungszahl vürst?). 
In Zwanzig ahd. zweinzug ist der Tonvokal vor der schweren 
Konsonanz überall zu e gekürzt, das je nach dem örtlichen Ver-
fahren vor Nasal weit oder eng gesprochen wird. Die schwach-
tonige zweite Silbe hat regelrecht ihren Vokal verloren. Doch 
beginnt unter Einfluß der Schriftsprache und der Adjektive mit -ig 
wieder i einzurücken. Auch Iss. hat tswentsh. 
Dreiß ig wird in Iss. und im äußeren Schanfigg mit Diph-
thongierung als dreislc gesprochen. 
Vie rz ig heißt in Iss. vürstslc (mit s wie in vierzehn). 
H u n d e r t erscheint allenthalben in der erweiterten zwei-
silbigen Bildung, im Wallis samt dem Pom. und Bosc. zumeist 
mit Assimilation des nd zu nn als liunnert, im ferneren Süden 
mit Übernahme des Gutturals aus zwanzig, neunzig, tausend (s. 
nachher) als hunderJc, so Mac. AI. ßm, ßml. (vgl. auch Seh w. I d 
2, 1436). 
Tausend endet allgemein auf Guttural, im Wallis und Osten 
auf -ïk, -ig: tüsik, tüsile, im ferneren Süden auf -un, -uk, so tüsiw, 
tûàuh ßm. AI., tüsulc Pom., toiisun Iss. In Gress. kommt neben 
tüsun neuerlich tüsik auf. Auch Mac. hat tüsik. In Kml. wurde 
mir wiederholt tüsunt angegeben, dessen auslautendes t Neuerung 
sein kann. Der anlautende Dental wird allgemein als Fortis ge-
sprochen. 
Ordnungszahlen. 
§ 146. Neben Einhaltung der alten Bildungsweise findet 
sich in weiter Verbreituno- Bildung mit st nach t bezw. mit 
doppel tem st, übereinstimmend mit der gleichen Erscheinung 
im Superlativ (s. § 142). Als Vokal vor dem zweiten et erscheint 
o, u\ die Erweiterungssilbe ist also -ost, -ust. Diese Bildungs-
weise ist nicht nur im Wallis selbst sehr beliebt, sondern auch 
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im Süden, zB. in Rml., zu hören. Oder wird auch st an Stelle 
von t gesetzt. Die Deklination ist die der Adjektive. 
Zu den Einze l formen vermag ich nur wenig zu geben, das 
über die Darstellung Wipfs und Giordanis für Visperterminen und 
Alagna hinausgeht. Im Anschluß an die alten Formen wird ge-
bildet: erst, drit, fiert, seiest, sibunt bezw. sibent, sibet, sibnt. Mit St 
statt t hat Rml. vierst usw. Entsprechend hat Iss. vurst, viifst, 
doch wurde mir auch vürtile, vümftik angegeben. Zwei te r heißt 
im allgemeinen auch tsweit, Rm. hat von zwên aus tswento ge-
bildet, ebenso AI. tsweinto. Fünf te r heißt im Wallis teils füft, 
ehemals füft (aus funfto), teils ftft, ehemals fuß (aus fünft). Zu 
letzterer Aussprache stimmt im Osten föüft im äußeren Schanfigg. 
Im Süden wird fimft, vimft in Gress. AI. Rm. gebraucht, viftst 
oder vifst in Rml., füft in Mac. 
Zahladverbien. 
§ 147. Die Zahladverbien werden mit mal , s t un t und far t 
gebildet. Letztere Form habe ich aus Iss. AI. Rm. Rml. Mac. und 
zwar mit der Singularform fart, fort bei eins, eifärt, mit der Plural-
form fërt usw. von zwei an, so drïfërt Mac. (vgl. auch Schw. Id. 
1, 1027). Iss. scheint mit neuerlicher Rundung vort, zB. vill vort 
zu sprechen. Gress. und Pom. verwenden mal. 
Für zweimal habe ich die alte Bildungsweise tswirunt, auf 
ahd. zwiront zurückgehend, aus AI. Rm. Rml. Mac. verzeichnet. 
Die Pronomina. 
§ 148. Die Deklination der Pronomina zeichnet sich in der 
Walliser wie in andern Mundarten durch eine reiche Fülle von 
Doppelformen aus. Neben den starktonigen finden sich schwach-
tonige Formen verschiedener Abstufung. Auch scheinen einzelne 
Bildungen, nachdem sie zuerst schwachtonig verwendet und dem-
entsprechend erleichtert waren, nachher wieder in haupttoniger 
Stellung gebraucht und damit verstärkt worden zu sein. So 
bleiben auch manche Formen der Herkunft nach mehrdeutig, 
andere dunkel. Meine Aufzeichnungen umfassen auch nicht allen-
orts den ganzen Bestand. Weitere Vervollständigung wird darum 
zu mehr Klarheit verhelfen. 
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Persönliches Pronomen (1er 1. und 2. Person. 
§ 149. S ingula r i s . Der Nomina t iv lautet in der 1. Person 
betont i% und î%, unbetont ///und unter Verlust des^ (nacb § 106) i. 
Letztere Form erscheint auch im Süden, zB. in AI. Die 2. Person 
hat du im Wallis, Pom., in Bosc. Mac. und entsprechend did in 
Simpl., dou in Iss. und im äußeren Schanfigg, auf die ahd. Form 
dû zurückgehend, daneben aber im Wallis (zB. in Salg. Lötscht. 
Ried) auch du als Fortsetzung von ahd. du, und gleicher Herkunft 
auch du in Km. Rml. Iss. Beiden ahd. Formen entspricht du in 
Gress. AI. und in der Mehrheit der östlichen Orte. Als geschwächte 
Formen erscheinen heute du und d, t. Im Süden findet sich auch 
noch dut, dud, vermutlich aus der vollen und der geschwächten 
Form zusammengesetzt, zB. düd-un-dü du und du Gress. AI. 
Genet iv : mine, dîne allenthalben, aus ahd. mînêr, dîner, 
daneben in Visp.TW. mina, dîna mit a aus ira. 
Dat iv : betont mier, mir und dier, dir, unbetont mir, mer, 
mr und dir, der, dr. Die Formen mcr, mr und der, dr treten 
auch im Süden auf, zB. Gress. Iss. AI. 
A k k u s a t i v : betont mix und ml% (Visp.T.W.) und di% und 
dî%, unbetont mi%, di%, teilweise wieder mit Verlust des % wie im 
Nom. Auch im Süden erscheint mi, di, zB. Gress. AI. Bosc. 
P lu ra l i s . Nomina t iv : betont wier, wir und ier (Rml.jër), ïr, 
unbetont wir, ivcr, ivr und ir, er, r. Die geschwächten Formen wer, 
er, wr, r finden sich auch im Süden, zB. Gress. Iss. AI. Dort 
werden aber daneben vielfach auch die Akkusativformen in den 
Nom. übernommen, besonders in Rml. Rm. Wie anderwärts er-
scheinen im Wallis und Osten auch Formen mit m statt w, zB. 
mier Reck. Münst. Klost. Im Süden tritt auch 1er, per auf in 
Gress. Iss. (s. § 84). 
Genet iv: inse, ise (mit Umlaut und s wie im Akk.) und eivive, 
eiwive (mit Tonsilbenvokal nach § 76). Daneben erscheinen auch 
possessive Formen, zB. ïseru fieri unserer vier Mac, inseru AI., 
Unser Iss. und ebenso amver andru Rml. 
Dat iv und A k k k u s a t i v sind nach meinen Aufzeichnungen in 
beiden Pronomina überall zusammengefallen. Die be ton te Form 
der 1. Pe r son hat überall umgelauteten Stammvokal und s für s, 
was sich allein aus der Wirkung der Schlußsilbe der ehemaligen 
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Akkusativform alicl. unsih erklären läßt. Die Schlufisilbe selbst ist 
nirgends vertreten. So könnte fraglich sein, ob sie je vorhanden 
war und ob nicht die einsilbige Dativform ahd. uns mit Übernahme 
des Umlauts und des s aus der nachher verlorenen Akkusativform, 
somit üne, zu Grunde liegt. Anderseits kann auch die Schlußsilbe 
ahd. -ill nach Abfall des^ (entsprechend § 100) geschwunden sein. 
Da die erhaltene Dativform der 2. Person ohne Umlaut ist, hat 
man die letztere Erklärung vorzuziehen. Die Formen lauten ins 
im Oberen Wallis, Osten und in der Mehrheit der südlichen Orte, 
îs im Unteien Wallis und in Mac, fs in Bosc. (s. dazu § 91). 
Aus Iss. habe ich auch in Anlehnung an die Possessiva mit ünsen 
andre mit uns. In u n b e t o n t e r Stellung kenne ich Formen mit 
n vor s nur aus Gress. und Rml. Sonst entspricht sowohl der 
Form mit Nasal als der ohne Nasal is Wall. Osten, Mac. Bosc. 
oder nie, zB. AI. Rm. Glis, Reck. äuß. Schanfigg (auch Zinsli 27), 
letztere Form wohl am einfachsten durch Übernahme des aus-
lautenden n vorausgehender Wörter zu erklären, und si, zB. 
St.Niki. Visp.T.W., dessen i mir immer noch am besten aus der 
Endung -ih der ehemaligen Akkusativform hergeleitet zu werden 
scheint (vgl. die ähnlichen Formen mu, ra in § 150). Aus Gress. 
und Rml. habe ich nine, nens. 
Im Unterschiede davon zeigt das be ton te P ronomen der 
2. Person ausgehend vom Dat. iuw zumeist eine Form ohne 
Umlaut des Stammvokals. Somit erscheint nach § 76 mow oder 
eiivw im Wallis, in Mac. AI., öüw, aiiio im Osten, omv in Gress., 
auw in Iss. Rm. Rml. Im Osten und in der Pomater Gruppe 
finden sich aber auch als Fortsetzung des alten Akk. iuwih Formen 
mit %, so ei% Pom. Bosc. (oder gerundet?), aü% Mutten, Chur-
walden, au% Tenna. Ebenso habe ich in Iss. au% neben auiv vor-
gefunden. Sehr eigenartig und vielgestaltig sind die u n b e t o n t e n 
Formen: u, wu; ne, na, nu; %e, he; i%, ni%, i. Davon habe ich 
u, wu aus dem Süden, zB. aus Gress. Rml. Nach Schwund des 
Vokals wird w zu u geworden und aus letzterem mag bei An-
schluß an ein vokalisch auslautendes Wort wu entstanden sein. 
Zusammen gehören auch ne in AI., na in Rm., nu im Unteren 
Wallis (zB. St.NikL), dann %c und lie im Wallis und ni%, i%, i im 
Osten und in Bosc. Letztere sind am leichtesten deutbar. Durch 
Schwächung (verbunden mit Entrundung) ist öü% zu «^geworden. 
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Dann wurde (wie bei nie uns) aus dem Auslaut vorhergehender 
Wörter n herübergenommen und so ni% gebildet. Weiter ist aus 
i% durch Abschleifimg des auslautenden % das ganz schwache i her-
vorgegangen, zB. lielffi helfe euch Av. Klost. und auch Iss. Für 
das Paar j e , he Unt.Wall. Lötscht. Visp.T.W. Simpl. Reck. Mac. 
wird man die Erklärung bei j e suchen müssen, da für he weder 
eine ältere Grundlage noch die Anlehnung an irgend eine Form 
mit h- erfindlich ist. Setzt man aber j e in Parallele zu si der 
1. Person, so kann man in j den ursprünglichen Laut sehen und 
diesen mit dem östlichen i% verbinden, also auf ahd. iuwih zurück-
führen. Der Vokal scheint dem -e für ahd. -en in sonstigen 
pronominalen Dativen zu entsprechen. Die Gruppe ne, na, nu 
setzt als gemeinschaftliche Grundlage die Lautfolge n -f- kurzer 
Vokal - j - n voraus. Für das anlautende n weiß ich aber keine 
begründete Erklärung zu geben. Der Vokal mag zur Endung der 
Substantive gehören (vgl. die mundartlichen Formen für „ihnen' 
in § 150). 
Anin. Für den Süden hat schon Schott 2, 268 die Tonformen ew Mac, 
auw Em., ouw Gress. Iss. Rml. (in Wirklichkeit ist Iss. Rnil. zu auw zu stellen). 
Persönliches Pronomen der 3. Person. 
§ 150. Vom Reflexivum erscheint der Gen. sine Süden 
und Visp.T.W. und der Akk. si%, si, letzteres zB. auch Iss. Als 
Dat. wird die entsprechende Form des geschlechtigen Pronomens 
verwendet. 
Das gesch l ech t ige Pronomen hat folgende Formen: 
S ingu la r i s . Im Nom. Mask, erscheint ahd. ër in betonter 
Verwendung gedehnt als er bezw. eer, ier (nach § 67), unbetont als 
er oder ohne Vokal als r. Die betonte Form des Fem. ist zumeist 
si, in Rml. Rm. (Schott 2, 153) und in den diphthongierenden 
Orten des Ostens aber sei. Letztere Form muß auf älteres sî zurück-
gehen, erstere kann sowohl aus siu als aus sî hervorgegangen 
sein. Unbetonte Form ist Si oder s. Im betonten Neut r . er-
scheint für Nom. Akk. im Süden zumeist is, entsprechend ahd. iz, 
im Wallis und Osten es, es, letzteres zunächst an schwachtoniger 
Stelle entstanden und dann bei nachheriger starktoniger Verwen-
dung neuerlich gedehnt. Bei unbetontem Gebrauche erscheint s 
mit Schwund des Vokals oder es, us, letzteres zB. in Rml. (mit u 
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als Hilfsvokal wie in grössus oder aus dem Auslaut unbetonter 
Silben) oder auch sus, zB. im Unteren Wallis und in Rml., ent-
standen durch Wiederholung und zumeist im Akk. verwendet. 
Als Gen. Mask. Neut r . habe ich es in schwachtoniger Ver-
wendung aus AI. und Rml. Wipf gibt für Visp.T. im Neutr. ein 
unbetontes si, entweder auf ehemaliges sin oder auf s (für es) -f-
sîn (wie in dessi § 152) zurückgehend. Verbreiteter ist der Gen. 
Fem., da er zugleich das Possessivum ersetzt. Übereinstimmend 
mit dem Dat. heißt er betont ira, entsprechend ahd. ira, unbetont 
ra für ehemaliges ira, beides sowohl im Wallis als im Süden und 
im Osten. Daneben habe ich iru aus Leuk.B. (mit u aus der 
schwachen Deklination). 
Als Dat. Mask. Neut r . wird im Wallis und Süden bei voll-
tonigem Gebrauche imu oder imm verwendet. In schwachtoniger 
Stellung erscheint infolge verschiedener Abstufung einerseits mu 
(Unteres Wallis und Süden), entsprechend ehemaligem imù (vgl. ra 
im Fem.), sowie me (nid) im Osten (verschieden deutbar), ander-
seits im und m, letzteres bei völliger Tonlosigkeit beider Silben 
entstanden, und dazu am in Rm., um im Pom. und in Ag., em im 
sonstigen Süden, diese Formen wohl am besten aus falscher Wort-
trennung zu erklären. Das betonte imu stellt wohl eine Mischung 
aus imm und mu dar, oder verdankt es die Erhaltung des u einem 
Nebenton auf der zweiten Silbe. 
Die betonte Form des Akk. Mask, ist in, m oder inu, 
letzteres im Unteren Wallis gebraucht und auf ahd. inan zurück-
gehend. Im Süden wird dafür teilweise die Nominativform ver-
wendet, zB. er Rml. Die unbetonte Form, ebenfalls auf ahd. inan 
zurückgehend und bei völliger Tonlosigkeit beider Silben (zunächst 
mit Unterdrückung der ersten Silbe bei Nebenton auf der zweiten, 
dann in enklitischer Verwendung der einsilbig gewordenen Form) 
entstanden, ist nu(n) im Unteren Wallis, ne(n) im Oberen Wallis, 
Süden und einem Teil des Ostens, n im Lötschtal. Daneben hat 
das Lötschtal auch ne, das eine Zwischenstufe zwischen nan und 
n darstellen wird, die durch neuerliche betonte Verwendung er-
halten blieb (s. § 39). Als Fem. wird teils die Nominativform, 
betont sï, unbetont si verwendet, teils, aus ahd. sia entwickelt, 
betont sie, AI. sijja, und unbetont sa, so Gress. AI. Wall. Osten 
(auch Zinsli 21), entstanden bei ehemaliger Betonung des zweiten 
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und damit verbundener Unterdrückung des ersten Bestandteils 
oder aber durch Antritt des aus anderen femininen Akkusativen 
stammenden Vokals an die zuvor bis zur Vokallosigkeit ge-
schwächte Form. 
P lu ra l i s . Für Nom. Akk. aller drei Geschlechter ist die 
betonte Form im allgemeinen sl. Die Herleitung dieser Form 
vom neutralen ahd. siu liegt um so näher, als auch das starke 
Adjektiv die ursprünglich neutrale Form ins Mask, und Fem. 
übernommen hat. Daneben haben Rml. und Em. (auch Schott 
2, 153) sei, was wieder auf älteres sî zurückgehen muß. Dann 
kommt letzteres neben siu auch als Quelle für st in Betracht. 
In unbetonter Stellung erscheint si und s. Daneben hat AI. im 
Fem. auch betontes sijju, mit dem Adjektiv (und ahd. siô?) überein-
stimmend, und unbetontes eu. Der Gen. lautet für alle drei 
Geschlechter in betonter Form iro, iru im Süden und Unteren 
Wallis, ire im Oberen Wallis, ire und ir im Osten. Daneben 
erscheint im Süden auch irju Gress. (dessen j aus r entwickelt ist 
oder aus Formen mit intervokalischem j stammt) und mit weiterem 
Hinzutritt von unorganischem n vor Vokal (wie im Adjektiv) irjun 
Rml. ßm. (auch Schott 2, 153), zB. irjun ato ihr Vater Rml. Un-
betont gilt ru zB. in AI. 
Der Dat . weist zumeist adjektivische Endung auf. Die be-
tonte Form ist überall ine(n), tne(n) für älteres inên, zB. auch 
in Rml. men andru. Dem entspricht als unbetonte Form ne(n), 
so im Wallis, Süden und Osten. Daneben hat jedoch das Lötsch-
tal n, entsprechend ahd. in, und das Pomat nu mit u statt e, wie 
solches dort auch im starken Substantiv auftritt. 
Possessives Pronomen. 
§ 151. Die Gestaltung der Stämme ergibt sich im allgemeinen 
aus der des persönlichen Pronomens. Die Dek l ina t i on ist wie 
anderwärts die des starken Adjektivs. Im besonderen hängen die 
Possessiva zur 1. und 2. Person des Plur., also „unser, euer", ihre 
Endungen an die Stammformen ohne -er an, also an ins- oder ïs-, 
ewiv- oder eiivw usw. So heißt es mine, dîne, sine, inse bezw. îse 
und ewive usw. Im Dat. Plur. verwendet Rml. wie beim Adjektiv 
die schwache Endung -u(n), zB. mïnu(n). Der Nom. Akk. Sing. 
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des Neutr. und der Gen. Sing-, des Mask, und Neutr. geben zu 
Zusammenziehungen Anlaß. So wird allgemein ahd. mînaz zu mis, 
mines zu nijë, unsaz zu ins, ts usw. (s. § 100). Teilweise ist dann 
das n von min, dln auch vor folgendem r beseitigt; so habe ich 
in Gress. Rml. Bosc. mir, in Iss. meir meiner (Gen. Sing.) gehört. 
Anderwärts wird zwischen n und r ein d gesprochen, also minder 
zB. Al. Rm. (s. § 119). 
A um. Im Hasli, am Brienzer See, an den Lutsch inen und in 
Kandersteg wird der Sing, von unser, euer ohne -er, der Plur. aber mit -er 
gebildet, so Isi (äst) yue unsere Kuh, ïs (ûs) yind unser Kind, aber ïser yie 
(user yüe) unsere Kühe, ïser (user) yind unsere Kinder. Über ähnliche Bildungen 
im nördlicheren Alemannischen s. Schw. Id. 1, 437. 
Demonstrative Pronomina. 
§ 152. der. 
Die Verwendung von „der" als Artikel hat Anlaß zur Aus-
bildung vielfältiger schwachtoniger Formen gegeben. 
S ingu la r i s . Im Nom. des Mask, ist die be ton te Form 
der bezw. deer (nach § 67), der, die unbetonte der, dr. Das Fem. 
hat im Nom. wie Akk. bei betonter Verwendung zumeist dl, wofür 
Herleitung aus dem ahd. Nom. diu am nächsten liegt. Wenn 
aber in Rm. Rml. Iss. del erscheint, so ist dieses aus älterem dî 
diphthongiert (vgl. den Plur. und sei, in § 150). U n b e t o n t e 
Form ist di, d bezw. t (nach § 116). Daneben findet sich auch 
A n g l e i c h u n g des d an folgende Konsonanten. Mit folgender 
Lenis zusammen kann der Artikel Fortis, mit folgender Spirans 
Affrikata ergeben. Das gleiche gilt vom Artikel im Nom. und 
Akk. Plur. Das Maß der Anwendung dieser Assimilationen ist 
jedoch in den einzelnen Orten, auch bei den einzelnen Personen, 
ein ganz verschiedenes. Vielfach bilden die Assimilationen schon 
die Minderheit. Beispiele sind fr/«o die Kuh, k%ie die Kühe, 
keis(s) die Geißen, pek/ die Bücke, pfies(s) die Füße (vgl. auch 
Wipf § 215 Anm.). 
Der Nom. Akk. Sing, des Neut r . lautet betont das (AI. Rm. 
dös), das, unbetont ds bezw. ts oder s. Die letztgenannte Form 
erscheint nicht nur bei enklitischem Gebrauche nach konsonantischem 
Wortauslaut, sondern auch im Satzanfang proklitisch, zB. s Mis 
das Haus, in Rm. Al. s üs (nach § 103). 
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Der Gen. des Mask, und Neutr . hat (wie allgemein im 
Alemannischen) auch in b e t o n t e r Form geschlossenes e, daher 
des, des, AI. deis, u n b e t o n t deä, dé, s bezw. des, ds, s (s. § 140) 
oder zusammengesetzt dessi, zB. Gress. Visp.T.W. (ßi aus sin sein, 
das gerne beim Besitz anzeigenden Gen. auftritt, vgl. Schild 1,101). 
Die betonte Femininform für Gen. und Dat. weist im allgemeinen 
(wiederum in Übereinstimmung mit dem sonstigen Alemannischen) 
Brechungs-ë auf, daher dem-, der, dem, der usw. für ahd. dërâ. Der 
geschlossene Laut der Alagner Form deira muß aus dem Mask, 
stammen (s. auch Anm.). Die unbetonte Form ist der, dr. Der 
auslautende Vokal muß im Ahd. -et gewesen sein (wie in ira, 
§ 150). Da die Länge nur nach schwacher Silbe abfallen konnte, 
müssen auch die haupttonig verwendeten Formen der, der ehemals 
schwachtonig gewesen sein. 
Als Dat. des Mask, und Neut r . erscheint in betonter Stellung 
häutiger dem, demm als demu, letzteres zB. St.Niki. Bosc. Die 
Erhaltung des n erklärt sich wie bei imu (s. § 150). Unbetonte 
Form ist zunächst dum im Unteren Wallis und in Rml., dem im 
übrigen Süden, Oberen Wallis und einem Teil des Ostens, dm im 
Lötschtal und im übrigen Osten. Daneben erscheinen Formen ohne 
Dental, zB. m im Lötschtal, em in Gress. Weiter scheinen im 
Süden auch unbetonte Formen mit u statt e gebraucht zu werden. 
So glaube ich dum in AI., um in Gress. Bosc. Pom. gehört zu 
haben, deren u dem der Vortonsilben entsprechen kann (s. § 82). 
Als Akk. des Mask, wird in allen Teilen des Gebietes, auch 
im Süden und Osten, die Nominativform der, der verwendet (vgl. 
Zeitschr. f. d. Phil. 33, 52), entsprechend dem Verfahren im Fem. 
und Neutr. Daneben findet sich jedoch allenthalben auch noch 
die ursprüngliche Akkusativform, insbesondere in Verbindung mit 
Präpositionen und in bestimmten festen Redewendungen. Diese 
ist entsprechend ahd. den in betonter Stellung den (auch in AI., 
bei Al.G. ist e mit a wiedergegeben), daneben auch mit Erweite-
rung denn im Unteren Wallis, älterem dënan entsprechend, und 
in unbetonter Verwendung dn(n), de(n), dn je nach der örtlichen 
Behandlung des unbetonten Vokals vor n, oder auch ohne Dental 
u(n), zB. anu an den Saas. 
P lu ra l i s . Im Nom. und Akk. erscheint bei betonter Ver-
wendung im allgemeinen eine für alle drei Geschlechter gemein-
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schaftliche und mit dem Fem. Sing, übereinstimmende Form, zu-
meist dï, in Rm. Rml. Iss. dei. Nach dem Vorgange des starken 
Adjektivs und wie bei „sie" (s. § 150) hat man auch dieses dl 
des Plurals in erster Linie auf neutrales diu zurückzuführen; del 
wird in den genannten Orten am einfachsten wie im Sing, als 
Fortsetzung eines älteren dî angesehen. Daneben gibt es aber 
auch Reste geschlechtig verschiedener Formen. Im Osten erscheint 
die für Mask, und Fem. neben dï im Neutr., in AI. dijju (wie 
sijju) für das Fem. 
Der Gen. P lur . hat zumeist lautgesetzliche Fortsetzungen 
der ahd. Formen. Bei betonter Verwendung erscheint im Unteren 
Wallis und in der Mehrheit der südlichen Orte dero, deru bezw. 
gedehnt dëro, deero, im Oberen Wallis und Osten dere, dëre (ent-
sprechend ahd. dërô) oder aber mit halber Schwächung der, der 
(mit Schwund des -o nach schwachtoniger Silbe). AI. hat wieder 
mit geschlossenem «-Laut deiru, Rml. mit unorganischem n dêrnn. 
Die unbetonte Form ist der, dr. 
Im Dat. P lur . wird wie beim geschlechtigen persönlichen 
Pronomen die betonte Form zweisilbig gebildet mit der Endung 
-e(ii), entsprechend ahd. -en. Die Hauptsilbe hat ahd. ê nur zum 
einen Teil bewahrt; zu einem andern Teil hat sie ë aus dem Sing, 
und Gen. übernommen. So erscheint zumeist dçne(n) oder dene(n). 
Al.G. hat zum Nom. diju einen Dat. dije (oder deijje mit ei aus é?). 
Daneben gibt es eine unbetonte einsilbige Form dc(n) im Süden, 
Oberen Wallis und Osten, du(n) im Unteren Wallis und in Rml. 
Anm. Der Alagner Form deira im Dat. Sing. Fem. entspricht Berni-
sches de?-», s. Balsiger S. 65. So ist noch im einzelnen festzustellen, oh sich 
nicht auch im Wallis Formen mit geschlossenem e erweisen lassen. 
§ 153. dieser. 
Das zusammengesetzte Pronomen „dieser" hat sich der regel-
mäßigen starken Adjektivdeklination so weit angenähert, daß nur 
noch Nom. und Akk. Sing, des Neutr. davon abweichen. Es gibt 
insbesondere keinerlei Formen, welche mhd. dirre entsprechen 
würden. Der Stammvokal ist überall i (im Süden wie sonstiges i 
an e anklingend). 
Der Nom. Akk. Sing. Neut r . hat noch überall ts, lautet 
daher dits wie schon ahd. Sonst erscheint allenthalben die-
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entsprechend ahd. dis-. Die E n d u n g e n sind zumeist die des 
starken Adjektivs, daneben erscheinen jedoch bei Endungen auf -r 
wie in der Deklination des Pronomens „er, der" auch zweisilbige 
Nebenformen, im Gen. Dat. Sing. Fem. discret, im Gen. Plur. 
elisero, disent, so auch im Osten (mit entsprechender Gestaltung 
des Schlußvokals). Iss. hat dazu noch disemu. Abweichend vom 
starken Adjektiv lautet der Gen. Sing, des Mask, und Neutr. 
mehrfach dissi, aus dis und si d. i. sin zusammengesetzt (vgl. 
§ 152), so in Gress. Simpl. Täsch, Visp.T.W., dissin im Lötschtal. 
Unter den mit der Adjektivdeklination völlig übereinstimmenden 
Bildungen befindet sich der Dat. Sing, elisiim Unt.Wall. und RmL, 
dism Lötscht. und ein Teil des Ostens, disem Ob.Wall. und sonstiger 
Süden und Osten ; der Akk. Mask. Sing, disc, gebildet wie der 
Nom., — der Akk. Fem. Sing, diel im Wallis und Osten, disa im 
Süden, — der Nom. Akk. Mask. Plur. dis im Lötscht. und Süden, 
sonst disi — der Nom. Akk. Fem. Plur. diso, dieu oder die im 
Lötschtal und Süden, sonst disi, — der Dat. Plur. distt(n) in 
Rml., sonst clise(n). 
§ 154. jener . 
Das Pronomen „jener" erscheint stets ohne j . Ob die voraus-
gehende ältere Form geschlossenes oder offenes e hatte, vermag 
ich meinen Aufzeichnungen nicht zu entnehmen. Das Pronomen 
ist überhaupt selten zu hören. Ich habe nur ene Nom. Akk. Mask. 
Sing., eni Nom. Akk. Fem. aus dem Wallis vermerkt und das 
Neutr. ens jenes aus dem Osten. Wipf hat dazu noch Gen. Dat. 
Fem. Sing. ener. 
§ 155. der jenige , d ieser jenige. 
Diese zusammengesetzte Bildung kenne ich nur aus Al.G., 
wo nach der schwachen Deklination Nom. der jenigu, dise jenigu, 
Gen. Sing, dis jenige, Gen. Plur. deir jenigu aufgeführt wird. 
Interrogatives Pronomen. 
§ 156. Wie anderwärts stimmt die Deklination des substan-
tivischen Interrogativums „wer" in der Hauptsache überein mit 
der Deklination des Demonstrativums „der", sowie die des adjek-
tivischen „welcher" mit der Deklination von „dieser". 
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Zu „wer" lautet der Nom. wer oder gedehnt wer, weer und 
was oder gedehnt was, ivos. Der Gen. hat (wie „des" s. § 152) 
geschlossenes c und bildet so zunächst iveä Bosc, weis AI. oder mit 
Antritt von sin wessi Gress. Visp.T.W. Der Dat. lautet wem», 
wemm. Als Akk. des Mask, erscheint wen, im Unteren Wallis 
auch ivenu(n), oder die Nominativform iver. 
Bei „welcher " ist der Stammvokal geschlossenes c (vgl. Luick, 
Beitr. z. Gesch. d. d. Spr. 11,495), teilweise gedehnt, daher in AI. ei. 
Von h, cli ist keine Spur vorhanden (s. Braune, Ahd. Gr. § 292, 
Anm. 1). Im Süden ist l häufig stark palatalisiert (mouilliert). 
Von Einze l formen seien genannt: Nom. Sing, wele, weli, 
weis. Akk. Sing. Mask, wie Nom. ivele, Akk. Sing. Fem. ivela 
im Süden, AI. weilet, sonst weli. Gen. Sing. Mask. Neutr . ivela 
und ivelssi, zB. AI. Visp.T.W., tvelssin Lötscht. Dat. Sing. Mask. 
Neu t r . weluin Unt.Wall. und Rml., welm Lötscht. und ein Teil des 
Ostens, welem Ob.Wall. Osten und sonstiger Süden. Gen. und Dat. 
Sing. Fem. weder, welera. — Nom. und Akk. Flur . Mask, well, 
Fem. ivdo, todu im Lötscht. und Süden, sonst iveli — Gen. Plur . 
neben weler im Süden welero, weleru. Dat. Flur , wele(n), in Rml. 
welu(n). 
Anm. Aus Gress. habe ich noch die weiteren Ableitungen iretilc und 
wasferik, zB. icetige buob, icasferige buob. Auch Wall. Sag. 1, 2GG hat wetigs. 
(Parallel geht sotik solch und seßik so viel, vgl. auch Schw. Id. 1, 77G.) 
Die Konjugation. 
Der Umfang. 
§ 157. Die Konjugation scheint im ganzen Gebiete den 
I n d i k a t i v des Prse te r i tums verloren zu haben, so daß sie im 
nicht zusammengesetzten Verbum nur noch einen Indikativ be-
sitzt. Das ak t ive P a r t i z i p wird von bestimmten Verben noch 
gebraucht, von manchen wenigstens in festen Redewendungen. 
Stark eingeschränkt ist auch die Bildung des Kon junk t iv s des 
PrEeter i tums, sofern häufig Umschreibung mit „tun" angewandt 
wird. Dek l in i e r t e Formen des Inf in i t ivs lassen sich bei den 
Kurzformigen Verben teilweile noch von den undeklinierten unter-
scheiden (s. § 179). 
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Sämtliche Verba lassen sich in K o n j u g a t i o n s g r u p p e n 
zusammenfassen. Die Hauptar ten setzen die althochdeutsche starke 
und die dreierlei schwachen Bildungsweisen in vier heute noch 
unterscheidbaren Konjugationen fort. Die von ihnen stärker ab-
weichenden Verba bilden die Gruppen der Prseteritoprsesentien 
(s. § 170) und der Kurzformigen Verba (s. § 179). 
Anm. Vom Ind. Prset. habe ich im Süden ebensowenig Überreste auf-
zufinden vermocht wie im Wallis selbst. Schon Schott gelang es nicht mehr, 
stichhaltige Belege aufzutreiben. Die von ihm 2,153 vermutete mundartliche 
Form für den Indikativ „hatte" beruht auf Täuschung. Bei dieser Sachlage 
ist es umso beachtenswerter, daß auf der Berner Seite nicht nur Stalder um 
1819 (Landesspr. d. Schw. 121) Reste von „was, wasen" und „hatti" (als Ind.) 
aus dem Berner Oberland, insbesondere dem Simmental, aufführt, sondern auch 
noch um 1858 in einer Probe der Saaner Mundart (D. Ma. 6, 407) „was, wasen" 
auftritt und nach einer von. Schild im Lit.-Bl. f. germ, u.rom. Phil. 10, 91 an-
gezogenen Mitteilung im Berner Amt Schwarzenburg noch zehn Jahre später 
„was" von Alten gebraucht wurde. 
Die Hauptarten der Konjugation. 
Die Endungen. 
§ 158. 1. I n d i k a t i v P r s e s e n t i s . D ie 1. S i n g , endigte 
in der Mundart bei sämtlichen vier Klassen (st., 1 . 2 . 3 . schw.) 
ehemals zumeist auf -n. Dieses ist also von den on- und en-Verben 
auf die übrigen übertragen. Der Vokal der Endungen könnte 
bei Einzelbetrachtung der in den verschiedenen Gegenden auf-
tretenden Formen teilweise mehrdeutig erscheinen ; durch Ver-
gieichuug wird er jedoch in allen Fällen eindeutig. Die starken 
und die Jan-Verba, im Lötschtal und einem Teil des Ostens auf 
-n, im sonstigen Unteren Wallis und in Rimella auf -u(n), in 
Rima auf -a(ii), im übrigen Süden und Osten sowie im Oberen 
Wallis auf -e(n) endigend, müssen ehemals als gemeinschaftliche 
Endung kurzen Vokal -f- n, also -un, gehabt haben. Beispiele sind : 
issn, issu(n), issa(n), isse(n) ich esse, dçk%n, deh%u(n), dçk%a(n), 
dek%e(n) ich decke. Daneben scheinen sich jedoch bei den starken 
Verben in verschiedenen Teilen des Gebietes auch Formen ohne 
Endung zu finden, die deutlich die ältere Bildungsweise fortsetzen, 
deren -u abfallen mußte (s. § 81), so i% iss Betten, i% gip, nimm 
Pom. nach Boßhart S. 4. Die OK-Verba, im ganzen Unteren 
Bohnenberger, Walliser Mundart. 15 
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Wallis einschließlich des Lötschtals und im ganzen Süden auf 
-u(n), im Oberen Wallis und Osten auf -e(n) endigend, setzen die 
alte Endung -on, -am fort, zB. %oru(n), %ore(n) ich versuche ahd. 
chorôn, salbtt(n), salbe(n) ich salbe ahd. salbôn. Ebenso geht die 
überall gleiche Endung -e(n) der en-Verba auf deren ahd. Endung 
-en zurück, zB. älte(n) ich altere ahd. alten, und mit gleichzeitigem 
Umlaut frège(n) ich frage. 
Die Endung der 2. 3. Sing, ist bei den starken und jan-
Verben zu allermeist -st, -t. Vokal erscheint, wo bei Fehlen des-
selben eine schwer sprechbare Konsonantengruppe entstehen würde. 
Er erweist sich deutlich als Hilfsvokal, indem er sich dem Vokal 
der 1. Sing, anschließt. Er ist im Unteren Wallis außer dem 
Lötschtal u, im Süden, Oberen Wallis und Osten e, im Lötschtal 
weites i (oder enges e?). Die Verwendung ist auch in den ver-
schiedenen Gebietsteilen verschieden, vor st wohl häufiger als vor t. 
Ohne Vokal sind selbst Formen zu hören wie fïst bezw. finst findest, 
fint findet, zB. St. Niki. Ferd. Gress., ferdjest verdienst St.Niki. 
Beispiele für Anwendung des Hilfsvokals sind ladist du lädst 
Ferd., ladest Gress. Reck., ladust Rml., ladet AI., issest du ißt AI., 
essust Rml., setsest du setzest AI., setsust Rml., lioüwist du haust Ferd. 
Die on-Verba haben im ganzen Unteren Wallis und Süden 
die Endungen -ost, -nst, -ot, -ut, im Oberen Wallis und im ganzen 
Osten -est, -et, übereinstimmend mit ahd. -Ost, -ot; die en-Verba 
haben überall -est, -et, übereinstimmend mit ahd. -est, -et, zB. 
im Unteren Wallis und Süden %orost, salbut; öltest, freget. 
Die drei Personen des P l u r a l s sind im allgemeinen noch aus-
einander gehalten, die 1. mit n, die 2. mit t, die 3. mit nt gebildet. 
Doch hat der Osten (im Anschluß an die Umgebung) vielfach nt über 
den ganzen Plural ausgedehnt. Auch im Goms haben wenigstens 
die Kurzsilbigen, bei denen die Endungskonsonanten zur Tonsilbe 
gehören, in der 1. Piur. -nt, zB. wir tient wir tun, wir gent wir geben. 
Ebenso wird in Urseren verfahren (Abegg S. 85). Der Vokal der 
1. Plur . ist bei den starken und den jan-Verben in verschiedenen 
Gegenden verschiedener Herkunft. Wie der Süden (samt Rml.), 
das Obere Wallis und der Osten hat das Untere Wallis (samt dem 
Lötscht.) zumeist -e(n), das hier auf ahd. -en zurückgehen muß, 
die schon im Ahd. aus dem Konjunktiv in den Indikativ über-
nommene Endung (s. Braune, Ahd. Gr. § 307, Anm. 5. 6), zB. neme(v) 
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wir nehmen, blîbe(n) wir bleiben, deh%e(n) wir decken. Daneben 
erscheint aber im Lötschtal auch -n, zB. essn wir essen, im sonstigen 
Unteren Wallis gelegentlich -u(n), letzteres auch in Rml. Diese 
Formen können sämtlich auf kurzen Vokal -f- n, also wohl auf 
-an, die im Unteren Wallis und Rml. aber auch auf -on zurück-
gehen. Da der gleiche Vokal bezw. vokallose Form auch in der 
3. Plur. üblich ist, so ist die Form wohl dieser nachgebildet. Die 
(k-Verba sollen im Unteren Wallis und Süden -o(n), -u(n) ent-
sprechend ahd. -un aufweisen ; sie haben jedoch zu allermeist auch 
dort -e(n), zB. ma%%e(n) wir machen, salbe(n) wir salben, doch 
salbu(n) Bosc, ma%%u(n) Iss. Pom. Die én-Verba haben überall 
-e(n), zB. älte(n). Vor enklitisch angereihtem Pronomen kann die 
Endung fehlen, auch bei den Prteteritoprsesentien, zB. iviss wer 
wissen wir Rml. 
Die Endung der 2. P lur . ist bei den starken und den jan-
Verben im Unteren Wallis einschließlich des Lötschtals wie sonst 
-et, zB. nemet, esset und auch nach Vokal Izlüet ihr werfet, fallet; 
sie geht also auf ahd. -et zurück. Die gleiche Endung haben die 
en-Verba und zumeist auch die on-Verba, zB. ma%%et ahd. mahhôt, 
%oret ahd. chorôt (so auch Rml.). 
In der 3. P lu r . ist das t der Gruppe nt teilweise durch 
Angleichung an das vorausgehende n beseitigt. Einzelne Orte 
scheinen dasselbe auf diesem Wege ganz verloren zu haben, so 
Gress. Pom. zB. nemen, essen. Die Behandlung des Vokals ist 
bei den starken und den Jan-Verben dieselbe wie in der 1. Sing., 
zB. essnt Lötschtal und ein Teil des Ostens, essunt Unt.Wall. Rml., 
essent Süden, Ob.Wall. und ein Teil des Ostens. Es liegt also 
ahd. -ant zu Grunde. 
Die en-Verba haben durchweg -eut, übereinstimmend mit 
ahd. -ênt, zB. ältent, frêgent. Die on-Verba haben im Unteren 
Wallis und im Süden vorwiegend -mit, also ma%%unt, %orunt; doch 
werden auch Formen mit -cnt gebildet, zB. ma/^ent AI. 
2. Kon junk t iv P r œ s e n t i s und Prseter i t i . Die Endungen 
der beiden Konjunktive haben ihre Verschiedenheiten teilweise, 
aber nicht allenthalben bewahrt. Zum einen Teil erscheint als 
Vokal des Praesens e entsprechend ahd. ë und als solcher des 
Präteritums i entsprechend ahd. t; zum andern Teil finden sich 
Ausgleichungen zwischen beiden Zeiten. Tritt letztere im Süden 
15* 
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ein, wo i sehr weit gesprochen wird, so ist es manchmal sehr schwer, 
zu entscheiden, ob der gemeinschaftliche Vokal auf ahd. ê oder i 
zurückgeht. Manchfach glaube ich dort i nur im vollen Auslaut, 
sonst e gefunden zu haben. Auch im Wallis hat vielfach der 
Plur. des Konj. Prset. e angenommen, während der Sing, (mit 
der Stellung im Auslaut und vor st) i bewahrt hat. Umgekehrt 
glaube ich im Sing, des Konj. Praes. i gehört zu haben, zB. in 
lielgi habe, sigi sei Lötscht., welli wolle, weräh werde, gangi gehe 
Klost. So hat auch Zinsli er sinni er sinne. 
In der 1. und 3. Sing, müßten bei lautgesetzlicher Behand-
lung die schon im Ahd. zu e, i gekürzten auslautenden Vokale von 
der Mundart beseitigt sein. In Wirklichkeit weist die Mundart 
im Anschluß an die übrigen Personen auch hier zumeist e, l auf. 
Bei den schwachen Verben erscheint, so viel ich sehe, im Prse-
teritum allenthalben -ti, auf ahd. -ü zurückgehend, zB. suo/ti, süo%ti 
suchte ahd. suohtî. Der Konjunktiv Praesentis hat im starken wie 
schwachen Verbum überall den Vokal beibehalten, der, so viel 
ich sehe, auch bei den OM-Verben, e ist und damit dem ursprüng-
lichen Konjunktivvokal der starken, ja/n- und «/«-Verba in gedeckter 
Stellung (-es, -en, -et) entspricht, zB. neme nehme, falle falle, tnax/c 
mache (vgl. auch Braune, Ahd. Gr. § 310, Anm. 5). Dagegen zeigt 
der Konjunktiv Praeter i t i der starken Verba, soweit er über-
haupt noch selbständig gebildet und nicht umschrieben wird, teil-
weise wenigstens die lautgesetzliche Beseitigung des ahd. -i in der 
1.3. Sing., zB. im ganzen Wallis %ëm käme (auch Visp.T.W.). Wipf 
nennt weiter frlurr verlöre, hulff hülfe, siwo sänge u. a. Zumeist 
wiegt jedoch Bildung mit i ahd. t vor, auch im Süden und Osten, 
zB. ivïrdi würde, weiri wäre, geibi gäbe, laissi ließe, geimoi ginge 
AI. und so auch im Osten stüendi stünde, brwogi brächte Klost. 
Die 2. Sing, hat im Preet. bei den starken Verben zumeist 
die Endung -ist, bei den schwachen -UM, entsprechend ahd. -ist, 
im Praes. (neben -ist) zumeist -eêt, entsprechend ahd. -est, letztere 
auch bei den wj-Verben, also zB. im Prees. maßest machest, im 
Prset. %êmist kämest, siio%tist suchtest. Doch findet sich teilweise 
auch im Prset. e, zB. in liessest ließest, gebest gäbest Reck. 
Der P l u r a l endigt, wo er die ahd. Ordnung einhält, im 
Praesens auf -e(n), -et, -e(n), im Prset. bei den starken Verben 
auf -i(n), -it, -i(n), bei den schwachen auf -ti(n), -tit, -ti(n), häufig 
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aber mit Übernahme des e ins Prset. auch hier -e(n), -et, -e(n) 
bezw. -te(n), -tet, -te(n), also wie helffen, helffet im Prses., so auch 
hulffe(n), hidffet und süoytcn, süo%tet im Prset. Auch Wipf setzt 
im Plur. des Prset. e an (und ebenso Abegg o für Urseren). 
3. Der I m p e r a t i v mußte im S ingu l a r bei den schwachen 
Verben mit Abfall der kurzen Endungsvokale lautgesetzlich ebenso 
endungslos werden wie bei den starken, so daß es wie %umm komme 
ahd. chum und süo% suche ahd. suohhi auch ma%(%) mache ahd. 
mahho und typ lebe ahd. lebe heißt. So gilt auch salp salbe zu 
ahd. salbôn in Iss. wie im Lötschtal, %orr versuche zu ahd. chorôn 
in Eml. Mit u und zugleich mit zugefügtem n habe ich in Rm. 
solbun (oder Infinitivform?) gehört. 
Der P l u r a l ist zumeist ganz mit dem Konjunktiv bezw. 
Indikativ des Prsesens zusammengefallen und endet bei allen vier 
Konjugationen auf -et, also salbet wie süo%et. 
4. Der In f in i t i v hat die alten Verhältnisse beibehalten. Bei 
den starken und jan-Verben endigt er entsprechend ahd. -an im 
Unteren Wallis außer dem Lötschtal und in Rml. auf -u(n), zB. 
essu(n) essen, bietsu(n) bessern, im Lötschtal und einem Teil des 
Ostens auf -n, also essn essen, bietsn, büetsn, im Oberen Wallis und 
im Süden außer Rml. Rm. sowie im übrigen Osten auf -e(n), also 
esse(n), bietse(n), büetse(n), in Rm. auf a(n). Bei Antritt der 
Endung an den Stammausgang auf -n hat das Lötschtal und der 
entsprechende Teil des Ostens Zusammentritt beider n in nn bezw. 
Zusammenfall der Endung mit nn des Stammes, so fin(n) finden, 
bren(n) brennen. Stammauslautendes m ist dem folgenden n an-
geglichen in %on(n) kommen, nen(n) nehmen. Umgekehrt ist das n 
der Endung in Ferden vorausgehendem b angeglichen in grabni 
graben. Die on-Verba endigen im Unteren Wallis und Süden auf 
-o(n), -u(n), die en-Verba überall, auch im Lötschtal, auf -e(n), also 
ma%%o(n), ma%%u(n), ma%%e(n) machen; lose(n) schauen, lebe(n) 
leben. — Die Verschiedenheit der Endungen des unflektierten 
Infinitivs auf ahd. -n und des flektierten mit ahd. Dativausgang 
auf -nne mußte in der Mundart bei den Hauptkonjugationen 
schwinden, da -nne hinter unbetontem Endungsvokal zu n werden 
mußte. Die Kurzformigen Verba, bei denen -nne unmittelbar auf 
den Tonvokal folgte, haben den Unterschied teilweise bewahrt 
(s. § 179). 
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5. Für das ak t ive P a r t i z i p i u m habe ich nur wenige Be-
lege. Diese zeigen lautgesetzliche Fortsetzung der ahd. Bildungs-
weise, also vor nd denselben Vokal wie der Infinitiv, zB. fressmidi, 
fressendi fressende. 
6. Das passive P a r t i z i p i u m hat in der Form der Endungen 
ebenfalls die alten Verhältnisse bewahrt; in der Verwendung derselben 
zeigt es teilweise eigenartige Neuerungen. Von den schwachen 
endigen die jan-Yerba auf -t, die on-Verba auf -ot, -ut, die ên-
Verba auf -et, zB. hhçrt gehört, hnci^ot gemacht, kältet gealtert. 
Die s t a r k e n Verba haben bei Bewahrung der alten Verhältnisse 
dieselbe Endung wie der Infinitiv, also gitroffu(n), gitroffe(n), 
gitroffn getroffen und mit Verschmelzung von Stammauslaut und 
Endung hstan(n) gestanden, leswov gesungen Lötscht. Beim Antritt 
vokalischer Bestandteile schwindet der dem n vorausgehende Vokal. 
So wird ahd. gitroffaniu zu gitroffni. Bei Antritt von Konsonant 
heißt es aber wieder lesotus, ksotes, Jcsotns gesottenes ahd. gisotanaz 
(s. § 81). In den zahlreichen Fällen der Verwendung schwacher 
Partizipialendungen bei s t a rken Verben können die Endungen 
sämtlicher schwacher Klassen erscheinen; bevorzugt sind die der 
jan- und öw-Klasse (weiteres s. § 159). 
Die Stammbildung der starken Verba. 
§ 159. Von den durch die Endung veranlaßten Verände-
rungen im Stammvokal der starken Verba ist der Umlau t , so 
viel ich sehe, auf den Konj. Prset. eingeschränkt. Im Ind. Praîs. 
habe ich ihn stets beseitigt gefunden. So haben die Verba der 
6.7. Klasse auch in der 2.3. Sing, a, â, ou bezw. öü, cm, zB. färst 
du fährst, loufst, löüfst, laufst du läufst (doch AI.Gr. 75 let er lädt, 
ohne Bestätigung in meinen Aufzeichnungen). Über die Aus-
dehnung des Umlauts im Konj. PraBt. habe ich nur unzureichende 
Vermerke. Die Belege sind nicht leicht in größerer Zahl zu 
bekommen, da die starken Bildungen hier selten geworden sind. 
Soviel ich sehe, zeigen bei starker Bildungsweise stets Umlaut die 
Verba der 4. und 5. Klasse mit ë, ê (AI. ei usw.) entsprechend 
mhd. ce, zB. nëmist nähmest, %êmist kämest, gebist gäbest. Dagegen 
ist das u der 2. und 3. Klasse zumeist ohne Umlaut geblieben, 
also butist bötest, liulffist hülfest (weitere Belege s. § 161 f.). Al.G. 
hat stirbt, ligi (S. 78. 82). 
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Anm. Über das Fehlen des Umlauts bei u im Konj.Prœt. bei Boner 
und in sonstigen Berner Denkmälern s. Balsiger S. 60 und Haldimann 1,291, 
in Luzern s. Brandstetter S. 25. Weiter s. Kraus in Abh. z. germ. Phil, (für 
Heinzel) S. 111 ff. Die Erscheinung ist gemeinschweizerisch und findet sich 
auch im Schwäbischen. 
Die Brechungsve*rhäl tnisse sind in der Mehrheit der Fälle 
noch in der alten Ordnung bewahrt. Insbesondere erscheint in der 
1. Sing. Praes. Ind. noch die ungebrochene Vokalforra, also i bei 
den Verben der 3.4.5. Klasse, ü bezw. ï bei solchen der 2. Klasse. 
Doch beginnt im ganzen Sing, die gebrochene Form einzudringen. 
Die Entwicklung ist in den verschiedenen Teilen der Mundart 
verschieden weit fortgeschritten. Am weitesten verbreitet, aber 
auch da nicht allgemein, scheint sie bei den auf h ausgehenden 
Stämmen der 5. Klasse zu sein, deren aus eil entstandenes ë zu-
meist auch im Sing, auftritt, so se(n), sçst, set zu sehen, leset 
geschieht, jet sagt zu ahd. jëhan (s. dazu § 190). Auch bei den 
Verben der 2. Klasse hat in manchen Orten die gebrochene Form 
im Sing. Praes. Ind. sowie im Impera t iv schon als die herrschende 
zu gelten. Dagegen ist e für i in der 3.4.5. Klasse abgesehen 
von Em. und Rml. wohl allgemein noch als individuelle Verwechs-
lung anzusehen. In Rm. und Rml. scheint die gebrochene Form 
im ganzen Sing, herrschend geworden zu sein, so essan, essast 
Rm., essun, essust Rml. Auch in Iss. scheint sehr häufig i% essen, 
er es(s)t gebildet zu werden. Weitere Einzelangaben folgen bei den 
einzelnen Verbalklassen. 
Der A b l a u t der starken Verba zeigt in der Mundart wenig 
Störung der alten Verhältnisse, aber s t a r k e E i n s c h r ä n k u n g . 
Infolge des völligen Verlustes des Ind. Praet. und des teilweisen 
Schwundes des Konj. Prset. sind von den ehemaligen vier Ablaut-
formen nur die erste für das Praesens, die letzte für das passive 
Partizip und Teile der dritten für den Konj. Praet. erhalten ge-
blieben. Eigentliche S t ö r u n g e n liegen in weitergehendem Maße 
allein bei den auf w ausgehenden Verben vor sowie bei solchen, 
die infolge von Kontraktion oder Konsonantenassimilation besondere 
Veränderungen des Tonvokals erlitten haben. Letztere treten in 
eine eigene Gruppe zusammen und werden darum am besten ge-
sondert behandelt. Es sind die Verba nehmen, kommen (4. KL), 
geben, sehen, geschehen (5. KL), schlagen (6.Kl.) und lassen, fangen 
(7. KL). Über diese s. § 179 ff. 
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Eine Ne igung zu Bese i t igung der s t a rken Konjuga t ion 
zeigt sich in der häufigen Bildung schwacher Kon junk t ive Prcet. 
und pass iver Pa r t i z ip i en zu starken Verben. Der Stammvokal ist 
dabei teilweise wie beim regelrechten starken Verbum abgelautet, 
so daß diese Bildungen sich ohne weiteres als Mischformen dar-
stellen, teilweise aber auch mit dem des Praesens identisch, so 
daß diese Formen für sich allein genommen wie reine schwache 
aussehen. Zu ersteren gehören die Partizipien ferlort verloren Rml., 
erfruoret erfroren Mac, Vfundet gefunden Mac, hfunnut Gampel, 
ferbrunnet verbrannt Gress., trwo%ut getrunken Rml., gitrii/ut Glis, 
gibro%%et gebrochen Mac, bro%%et Gress., Moffet Gress., Jcnüet ge-
nommen Mac, zu letzteren Partizipien wie Moufet gelaufen Mac. 
und viele Konj. Praet. wie ërïbti schriebe Simpl., tsiéti zöge Rml., 
sitstist säßest, Mist lägest (von der 2.3. Sing. Prass. lïèt, Vit aus 
gebildet) Klost., löiifti liefe Piesch. 
Die einzelnen Klassen der starken Verba. 
§ 160. Die Verba der 1. Klasse zeigen im Prassens als 
Stammvokal ï, zB. swlgu(n) schweigen, srlbu(n) schreiben Unt. 
Wall., bei Diphthongierung ei, zB. sreibe(n) Iss., bei Kürzung i, 
zB. swiJc schweige Saas, blip bleibe Gress., blipèt bleibst Gress. — 
Der P a r t i z i p i a l v o k a l ist i bezw. daraus gedehntes ï, zB. Mwi-
gu(n) geschwiegen, lcaritu(n) geritten Unt.Wall., gibissn Lötscht., 
ksnit geschneit Pom. — Als schwachen Konj. Praet. habe ich 
verzeichnet snîduti schnitte, èrïbti schriebe Simpl. 
Grammat i schen Wechsel haben lldn(n) leiden, Iditu(n) 
und snidu(n) schneiden, hsnüu(n). Bei ahd. lihan, giliwan leihen 
scheint die Wechselform mit iv zumeist ins Praesens übernommen 
zu sein. Das Lötschtal hat zum Partizip giliiowet einen Infinitiv 
llwwn, AI. dagegen zum Partizip untllwwe einen Infinitiv mittle. 
In die 2. Klasse ü b e r g e t r e t e n sind spîwan speien, scrîan 
schreien und teilweise auch das stark bezw. gemischt behandelte 
sniwan schneien. Dagegen ist im Unteren Wallis und Süden außer 
Bosco und Pomat (sowie in Urseren nach Abegg § 86) das Verbum 
sleoffan schlupfen, schliefen aus der 2. in die 1. Klasse herüber-
gezogen worden mit Praes. sllffu(n), sliffc(n) und Part. Praet. hslif-
fu(n), lcsliffe(n) gegen slüffn 1. Sing. Praes., Slaüffn Inf., Icsloffn 
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Part, in Klosters, eläüfe Inf. äußeres Schanf. nach Zinsli, sleiffe(n) 
Inf., sleif Imp., lcsloffc(n) Part. Bosc, lisluffc(n) Part. Binn und 
entsprechende Formen auf der Berner Seite (Zeitschr. f. hd. Ma. 
2, 233; 6, 78). Nach Zinsli S. 26 hat das äußere Schanfigg zu 
scinan scheinen ein Part. Icsimne, das im Osten weit verbreitet ist. 
§ 161. Die 2. Klasse zeigt bei Festhaltung der alten Ord-
nungen sehr manchfaltige Vokalformen. Für den P rœsensvoka l 
iu erscheint, falls nicht w folgt, im Wallis und Süden außer Iss. 
ï bezw. daraus gekürztes i, in Iss. und im äußeren Schanfigg öü, 
im übrigen Osten iL Die gebrochene Nebenform wird (nach § 76) 
vor labialen und gutturalen Konsonanten (außer h) in den ent-
rundenden Mundartteilen durch ei, in den übrigen durch öü, aü, 
in sonstiger Stellung durch ie bezw. in Mac. Iss. durch ï wieder-
gegeben. Vor iv unterbleibt die Brechung, und iuw wird im Wallis 
und Pom. Mac. AI. zu eiww oder cww, in Gress. zu ouw, in Iss. 
Rm. Rml. zu auw, im Osten zu oihv, aüiv. Das in zwei Verben 
den Prsesensvokal bildende ahd. û wird lautgesetzlich behandelt. 
Der P a r t i z i p i a l v o k a l o ist gleich geblieben bezw. zu ö, ou ge-
dehnt; ebenso ist die in einigen Verben auftretende Nebenform u 
unverändert geblieben. Auch das vor w im Partizip übliche û 
(Braune, Ahd. Gr. § 334, Anm. 4) ist lautgesetzlich behandelt. 
Beispiele sind: 1. Sing, psllssu(n) Unt.Wall., psllsse(n) 
Süden, psliisse(n) Osten ich schließe, bïgu(n), bïge(n), oüge(n) ich 
biege, llgu(n), Uge(n), lügc(n) ich lüge, frliru(n), frlîre(n), frlüre(n) 
ich veiliere, mit den In f in i t iven psliessu(n), psliessc(n) schließen, 
beigu(n), beige(n) Wallis und Süden, buüge(n) Osten biegen, lei-
gu(n), leige(n), löügc(n) lügen, frlieru(n), frUerc(n) verlieren und 
den P a r t i z i p i e n pslossu(n), pslossc(n) geschlossen, gibogu(n), gi-
boge(n) gebogen, Mogu(n), Moge(n) gelogen, frlöru(n), frlöre(n) ver-
loren (mit ö im Part, wie weit verbreitet; so auch kfröru Visp.T.W., 
Ifruorc(n) Mac, Jcfroure(n) AL); mit ahd. û im Praes. und u im 
Part, süffu(n) Unt.Wall., süffe(n) Süden und Osten ich saufe, 
siigu(n), süge(n) ich sauge und Izsuffii(n), ksuffe(n) gesoffen, hsugu(n), 
Tcsuge(n) gesogen — mit fo lgendem w In f in i t iv spekvwu(n) 
speien ahd. spiuwan (statt spîwan), %eiwwu(n) kauen ahd. chiuwan 
Salg., speiwwn, %ehown Ferd., spewwu(n) Rar. Zerm. Visp.T.W., 
%ewwc(n) Mac, yeivivu(n),reivwu(n) reuen ahd. hriuwan Nat. Visp.T.W., 
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stewivu(n) speien, %eivwu(n) Brig.B. Schlucht, steiivwe(n), /eiwwc(n) 
Arn., spouwe(n) Gress., spaü(iv)n, %aii(w)n, raii(w)n Klost. und 
Par t iz i j ) (ahd. u) frspüwte, garment Salg., garübt, frêptibne (mit 
b für iv s. § 87) Leuk.B., JcSpuiwwn Lötscht., lîspuivwu(n) Nieder-
gest. Rar. St.Nikl. Zerai. Visp.T.W., harmvwu(n) Brig.B. Visp.T.W., 
hsrmvivu Wall. Sag. 1, 272.275, Visp.T.W., Mtuwwut Schlucht, 
Holz, lîspuwwut Simpl., frstüwwct, hrüwwe(n) Arn., kriiwwe(n), 
hspüwwe(n) Pom., k%üwwe(n) Bosc, lcrftt, hënîti geschneit, blute 
geschlagen (zu ahd. bliuwan) Gress., Jcarrout, hènout, hërouwc('n) ge-
schrien Iss., Jcarrout, hènout Em., hëpuwwut AL, Tcépûwn, h%uivn, 
hrilwn Klost. Daneben habe ich mit P a r t i z i p i a l v o k a l (ahd. û) 
im Praesens gehört rüt, ënûe(n), blüwe(n) Gress., srouc(n) Iss., 
spuwwu (!) Al.G., snout Rml., spou(iv)a(n) Rm., spiiwwc(n), %ihv-
we(n) Bosc, stuivwu(n) Holz, Glis, rüwt Arn. 
Übernahme der gebrochenen Form in den S ingu la r des 
Praesens oder des Imperativs zeigen zB. pëliest Zerm., flie%, lieg 
(Imp.) Salg., tsict zieht Schlucht, tsie (Imp.) Brei, siedut siedet. 
bitreigt betrügt Simpl., ferlierèt, tsiest, tsiet Gress., pslist (aus mhd. 
ie, nicht aus iu) Iss., siest schieiàt, psliëst Rml., leiht, fleiht fliegt, 
rei%t raucht Bosc. 
Als weitere Beispiele u n g e b r o c h e n e r Formen füge ich hinzu 
bitrïgst, fltgt Ferd. Brei, fliht Ried, stipt es stäubt Arn. Münst., 
ri%t es raucht Obergest., lihst Brig.T. Arn. Reck., lihst, stipt, 
ferlîrst, pèlïst Bosc, flüht Iss., lige(n), hfrirt AI., stüpt, rü%t, tsiit, 
süt Klost. Die Verba mit h, ziehen und fliehen, habe ich im Ind. 
und Konj. Praes. im Wallis und Süden stets mit ie sprechen hören, 
im Imp. daneben auch mit i, zB. fli%, tsi% Ferd., tsi% Bosc, fli% 
Auiàerb. 
Grammat i schen Wechsel von h : g hat noch „ziehen", von 
(l : t „sieden." Allein giltig geworden ist r in „verlieren, frieren," 
h in „fliehen." 
Als Belege des Konj. Prset. habe ich suffist Pom. Wipf gibt 
für Visp.T. frlurr und suff, Giordani (S. 77. 81) für Alagna ligi 
mit i aus ü, aber daneben mit ou für ahd. 6 oder o floi<%i, tsou%i. 
Anm. 1. Über die Verbreitung des Übertritts von „schneien" in die 2. Kl. 
vermag ich keine ausreichenden Angaben zu machen. Ich habe Belöge hiefür 
aus Gress. Iss. Rm. Rml. gegenüber Belegen für Behandlung nach der 1. Kl. 
aus Mac. AI., der Pomater Gruppe, dem Osten und den verschiedensten Teilen 
des Wallis. Ich wage zunächst noch nicht, aus diesem Verhalten Schlüsse auf 
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die Zusammenhänge unter den südlichen Orten zu ziehen, umsomehr als in 
diesen Orten altes tlw und %w lautgesetzlich zusammenfiel. 
Anm. 2. Für das Verbum „speien" habe ich Formen mit st- aus der 
Briger Umgebung (Brig, Brig.B., Mund, Glis, Nat.) bis ins Goms (Münster). Vom 
Visper Zehnten an abwärts scheint sp- gesprochen zu werden. Visp.T.W. hat 
sp- und st-. Auch das Hasli (zB. Brienz, Schild 2, 391) und Grindelwald (nach 
Friedli 2, 35) sowie das Simmental (nach Zeitschr. f. hd. Ma. 2, 235) haben sp-. 
In der Dichtersprache hat Vögtlin für Walther v. Rh. (S. 37) Be-
handlung von „schreien" und „speien" nach der 2. Kl. belegt. 
§ 162. Die Verba der 3. Klasse haben zunächst überein-
stimmend mit dem Ahd. als Prsesensvokal i, e, als Vokal des 
passiven Partizips u, o, zB. mit Prassensvokal 1. Sing. Ind.Prses. 
spinnu(n), spinnc(n) ich spinne, hüffii(n), hüffc(n) ich helfe, ëtir-
bn(n), stirbe(n) ich sterbe und Infinitiv spinnu(n), êpinne(n) spin-
nen, helffu(n), helffe(n) helfen, stërbu(n), ètërbe(n) sterben, im 
P a r t i z i p Mpimnu(n), lcspimne(n) gesponnen, Miölffu(n), lilwlffe(n) 
geholfen, J;störbu(n), TcètOrbe(n) gestorben. 
Bei Schwund des Nasa ls vor Re ibe lau t haben die Verba 
mit n%, urdeutschem nie, im Wallis und Osten (s. § 92) Vokal-
dehnung, daher ï und ü bezw. deren Umbildungen, so trï%u,(n), 
trl%e(n) trinken, §tï%u(n) stinken; gitrü%u(n), getrü%e(n) getrunken, 
kstü%u(n) gestunken. 
Der Vokal des Konj . Preet. soll mit Umlaut ü bezw. daraus 
entrundetes i sein, ohne Umlaut u, so snav sänge, hulff hülfe, 
ititrb stürbe, ivurd würde Visp.T.W., mit Umlaut Stirbi stürbe. 
ivirdi würde Al.G., final St.Niki, (oder =find-ti?), mit schwacher 
Endung hilftiët Arn. 
Mit Durchbrechung der ehemaligen Ordnung hat „werden" 
den Vokal u teilweise ins Prses. übernommen, so wurdu neben 
ivirdu usw. Visp.T.W. 
Bei „bringen" wird das passive Partizip zumeist mit Beseiti-
gung der ehemaligen schwachen Behandlung wieder stark gebildet, 
so (gi)brimmi(n), (gi)bnmve(n), gibnwn Unt.Wall. Gress. Al.G. 
Ferd. und darnach auch im Konj . Praet. brimgi Osten (zB. Klost. 
Triesenb.) und neuerlich gemischt oder schwach brinti Glis, Ferd. 
Aus Pom. und Arn. habe ich das Part, bräyt vermerkt. 
§ 163. Die 4. Klasse hat als Praesensvokal i, e, als Vokal 
des passiven P a r t i z i p s o, zB. 1. Sing, stilu(n), stüe(n) ich 
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stehle, sti%%u(n), ëti%%ë(n) ich steche, triffu(n), triffe(n) ich treffe; 
Infinitiv stelu(n), stele(n) stehlen, ste%%u(n), ste%%e(n) stechen, 
treffu(n), treffe(n) trefen; Partizip lcstolu(n), lcstole(n) gestohlen, 
listoxxu(n)> kst°XXe(n) gestochen, gitroffu(n), gitroffc(n) getroffen. 
Die Reste des Konj . Prset. haben ë bezw. ;; entsprechend 
mhd. ce, so yBmist kämest Wall. Süd. Ost., trefß Bosc. 
Besonde rhe i t en zeigen die Verba „nehmen" und „kommen", 
sofern ihr stammauslautendes m durch Angleichun»' an folgende 
o o O 
Konsonanten in n umgewandelt wird und die Bildung dann teil-
weise unter den Einfluß der Kurzformigen Verba gerät. Sie sind 
daher § 191 f. behandelt. 
§ 164. Bei den Verben der 5. Klasse , soweit sie der Ord-
nung folgen, erscheint als P rœsensvoka l i, e, als Vokal des pas-
siven P a r t i z i p s e, zB. 1. Sing. lisu(n), lise(n) ich lese, issit(n), 
isse(n) ich esse, tritu(n), trite(n) ich trete; Infinitiv lesu(n), lese(n) 
lesen, essu(n), esse(n) essen, tretu(n), trete(n) treten; Partizip 
Mesu(n), läese(n) gelesen, kessu(n), Jcesse(n) gegessen, gitretu(n), 
gitrete(n) getreten. 
Die Reste des Konj. Prset. haben wie in der 4. Klasse ë, ë 
für mhd. ce, so zB. gehlst gäbest Wall. Süd. Ost., ëssi ich äße Simpl. 
B e s o n d e r h e i t e n finden sich bei einer Reihe von Verben. 
Entsprechend der von alters üblichen Bildung des Praesens nach 
der schwachen Jan-Konjugation weichen ab liku(n) liegen, sitsu(n) 
sitzen, bitu(n) bitten mit i im ganzen Praesens, teilweise auch 
mit verändertem stammauslautendem Konsonanten bei ordnungs-
gemäßem starkem Partizipium läegu(n), ksessu(n), gibetu(n) oder 
mit neuerlicher schwacher Bildung klikut, Jcsitsiit oder lesitst, gibitut. 
Das Verbum „liegen" hat weiter in der 2. 3. Sing. Ind. Praes. kon-
trahierte Formen, entsprechend mhd. list, lit, zumeist mit neuer-
licher Kürzung des Vokals list, lit. 
Wei te rgehende K o n t r a k t i o n weisen „geben, sehen, ge-
schehen" und ahd. jëhan sagen auf. Sie werden so stark ab-
geändert, daß ich vorziehe, sie unten § 190 bei den Kurzformigen 
zu behandeln. 
Anm. Das Verbum intquëdan antworten ist im Süden erhalten als 
entyßäu(n) Rmlv untyßde(n) AL, ent/çede(n) Iss. 
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§ 165. Die Verba der 6.Klasse haben als Vokal des Praesens 
wie des passiven P a r t i z i p s ordnungsgemäß a, zB. grabu(n), 
grabe(n) ich grabe, ladu(n), ladc(n) ich lade, ba%%u(n), ba%%e(n) 
ich backe; gigräbu(n), gigrdbe(n) gegraben, Madn(n), klade(n) ge-
laden, gïbay%u(n), giba%%e(n) gebacken. Vor s ist a lautgesetzlich 
zu e geworden in wessu(n) ich wasche, kwessu(n) gewaschen. Die 
von alters übliche schwache Pr resensb i ldung nach der jaw-Kon-
jugation haben „schwören" und „heben." Ersteres hat zugleich 
o im passiven Partizip, soweit dieses nicht ebenfalls schwach ge-
bildet wird. So swerru(n) ich schwöre, ksworu(n) geschworen zB. 
Salg., hèworn Ferd. gegen kswert Gress. Bosc. Bei „heben" ist das 
aus grammatischem Wechsel stammende b wohl allenthalben ins 
Praesens übernommen, daher liebu(n) wie khabu(n), so Salg. 
K o n t r a h i e r t e Formen bilden „tragen" und „schlagen." 
Letzteres hat zugleich sonstige Eigenheiten der kurzformigen 
Verba angenommen und wird darum am besten bei diesen § 185 
behandelt. Bei „ t ragen" kommt zu den kontrahierten Formen, die 
mhd. freist, treit entsprechen, noch Annahme des Umlauts zu e 
in den unkontrahierten. Die Endungen bleiben dabei die des 
starken Verbums. Diese Bildungsweise ist im Wallis und in der 
Pomater Gruppe die allgemein giltige (doch tragn im Lötschtal?); 
dagegen hat der sonstige Süden und Osten unumgelautete Formen 
mit a bezw. daraus entstandenem 5, oa, so Rm. AI. Gress. Iss. Klost. 
Die kontrahierte Bildungsweise mit ci bezw. ai (s. § 73) ist in 
Gress. auch in die 1. Sing, eingedrungen, daher trein ich trage, 
anderseits aber auch aus der 2.3. Sing, entfernt, so in Rima trôJcèt, 
trolct. Mischformen mit dem Vokal der unkontrahierten Formen, 
aber ohne g, hat Iss., falls ich richtig vermerkt habe, nämlich: 
troan, troaèt, troat, troan, troat, troan und Konj. ertroa, Part, troan, 
ebenso in Rml. Inf. trö(n). 
Reste des Konj . Prset. s. unten bei „schlagen" (§ 185) und 
„stehen" (§ 183). 
§ 166. Endlich haben ebenso die Verba der 7. Klasse , 
die „reduplizierenden", zumeist die alten Verhältnisse bewahrt, 
indem sie im Prœsens und im passiven P a r t i z i p je den gleichen, 
aber manchfaltigen Vokal aufweisen, im Konj. Praet. ie oder dessen 
jemaligen Vertreter. So wird gebildet liültu(n), hälte(n) ich 
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halte, Tchältu(n), lchälte(n) gehalten, Släffu(n), släffe(n) ich schlafe, 
lceläffu(n), lisläffe(n) geschlafen; èeidu(n), seide(n) ich scheide, 
lcseidu(n), Jaeide(n) geschieden; stössn(n), Uösse(n) ich stoße, 
ketössu(n), hstösse(n) gestoßen, und mit w: ho(u)wwu(n) ich haue, 
hho(u)ivwu(n) gehauen, auch bmvwu(n) usw. ich baue, gïbuwwu(n) 
usw. gebaut. 
Den Partizipialvokal hat zumeist abgeändert „laufen" mit 
Part. Muffu(n), zB. Salg. St.Nikl. Täsch, Nat. Fiesch, läuffe(n) 
Arn. Reck. Bosc, Muffn Lötscht. oder Miffa(n) Zerm. Visp.T.W. 
(neben Muffti) Birg. Simpl., Hiffe(n) AI. Iss., gegen kloffe(n), Jcloffn 
Osten, auch Gress. (?). Schott 2,140 hat Muffe aus Iss. 
K o n t r a h i e r t werden „fangen, lassen." Überdieses. § 184.186. 
Reste des Konj. Prast. sind: fiel fiele, hiess hieße Visp.T.W. 
und im Osten mit üe, das aus der 6. Klasse entnommen ist, lüessi 
ließe, füevgi finge Klost., in AI. mit ei für mhd. ce, das aus der 
5. Klasse übertragen ist, leissi ließe (s. § 186). Mit schwacher 
Bildungsweise habe ich loufti Niedergest., löiifti Simpl. Zerm. Arn. 
Anm. 1. Der Partizipialform kliffu(n) gelaufen entsprechen Bildungen mit 
ü auf der Berner Seite, zB. in Goldbach, Herzogenbuchsee (Zeitschr. f. hd. 
Ma. 2, 20; 6,75), sowie nach Schw. Id. 3, 1120 weiterhin nach Norden bis in 
die Kantone Solothurn und Glarus. 
Anm. 2. Belege für Prœterialbiklungen mit ei, üü vor labialen und gut-
turalen Konsonanten (nach § 32) bei Verben der 2. reduplizierenden Klasse 
habe ich nicht aufzufinden vermocht. Die Alagner Bildungen mit ei können 
nicht hierher gestellt werden, da in AI. ei auf e (mhd. ê, œ, œ) zurückgeht, 
für Wallis, ei dagegen ai gesprochen wird. 
Die Stammbildung der schwachen Verba. 
§ 167. Die Stammform ist im allgemeinen bei den schwachen 
Verben durch die ganze Kon juga t ion h indu rch dieselbe. 
Nicht nur die Verba der 2. und 3. Klasse, die seit alters im Prie-
teritum und passiven Partizip dieselbe Stammform wie im Prassens 
aufweisen, sondern auch die der 1. Klasse, die ehemals den Preesens-
stamm mit westgermanischer Verdoppelung des auslautenden Kon-
sonanten vom Stamm des Praeteritums und Partizips ohne solche 
unterschieden, haben abgesehen von den rückumgelauteten Parti-
zipien und einigen wenigen sonstigen Bildungen alle drei Stämme 
gleich. Die Ausgleichung ist hier vorwiegend zu Gunsten des 
Praesensstammes mit Verstärkung des Schlußkonsonanten erfolgt. 
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Bei den kurzsilbigen Verben bildet dieses Verfahren im ganzen 
Gebiete der Mundart die Regel. Auch die langsilbigen weisen viel-
fach Verdoppelung auf. Bei diesen muß also die Verdoppelung im 
Praesens ehemals ebenfalls die Regel gebildet haben. Nachher ist 
bei ihnen die Ausgleichung zwischen der Stammform des Praesens 
und der des Praeteritums samt Partizip in den einzelnen Teilen der 
Mundart in verschiedener Weise erfolgt. Der Süden hat sehr häufig 
die Pnesensform, also die verdoppelte, verallgemeinert; das Wallis 
selbst hat neben verdoppelten auch vielfach die bequemeren ein-
fachen des Praeterialstammes. Verdoppelung ist hier besonders 
bei den auf Geräuschlaute (bezw. Verschlußlaute und Affrikatenj 
ausgehenden Stämmen zu finden, zB. bei bietsu(n) flicken, nähen, 
heüsu(n) beizen, grietsu(n) grüßen, hcitsu(n) heizen, èleipfu(n) 
schleifen, röüpfu(n) raufen, %rimpu(n) krümmen (mit p für west-
germ. bb), erpu(n) erben, ivirhu(n) würgen (mit k für westgerm. gg), 
seiku(n) säugen uam. Zahlreiche weitere Belege aus dem Wallis 
gibt Wipf § 231. Für den Süden hat Hoffmann im Anz. f. d.A. 
21,32 f. eine reichhaltige Liste aus Alagna nach Giordani zusammen-
gestellt. Die jan-Yerba mit lik scheinen überall wie die Wörter 
mit einfachem Je nach n behandelt zu sein. 
Auch die mundartliche Behandlung des Wurze lvoka l s ist 
im Praesens und Praeter i tum zumeist dieselbe. Die umgelautete 
Bildung des Konj. Prset. zu umlautlosem Praesens ist auf wenige 
Fälle beschränkt worden. Zu brü%%u(n) brauchen habe ich brï/ti 
aus Täsch vermerkt, zu dü/n dünken aus dem Osten umgelautetes 
dü%ti. 
Die Verbreitung des Umlau t s bei den einzelnen ja«-Verb en 
ist in der Hauptsache dieselbe wie im sonstigen Oberdeutschen. 
So bleibt unumgelautet mhd. no zB. in süo^u(n) suchen (doch 
sleXXen Gress. mit Umlaut aus dem Konj. Prœt. ?), ebenso zumeist 
mhd. ou vor Labial, daher mit öü, ou, nicht ci glöübu(n) glauben, 
röüpfu(n) raufen, töüffu(n), toupfe(n) taufen (Rml. topf un), %öüpfu(n) 
kaufen (Rml.^öpfun), und mit mhd. û, daher im Wallis mit ü, nicht l 
brü%u(n) brauchen — dagegen wie anderwärts mit Umlaut rieffu(n), 
riepfe(n) rufen, litu(n) läuten usw., dazu auch in Visp.T.W. tissa(n) 
tauschen gegen tüssc(n) in Al.G. 
Das Bi ldungssuff ix des Konj. Prset. ist bei sämtlichen 
Verben der 1. Klasse -ti, auch bei den kurzstämmigen, da ahd. 
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unbetontes i von -ita schwinden mußte. Erkennbare Einwirkung 
des t auf den vorausgehenden Wurzelkonsonanten, wo es seit alters 
auf diesen folgte, kann nur im Süden in Frage kommen. Ich habe 
sie dort beim Prset. nicht verzeichnet. (Die südliche Aussprache 
des Konj. Prset. von „dünken" usw. fehlt mir.) Die on-Verba bilden, 
soweit sie nicht zu den jan-Yevhen übergetreten sind, ihr Prae-
teritum auf -oti, -uti bezw. im Oberen Wallis und Osten auf 
-eti. Die en-Verba scheinen bei ihrer geringen Zahl ihre eigene 
Praateritalbildung in den Gebietsteilen, in welchen sie sich von 
denjenigen der beiden anderen Klassen unterscheiden sollte, ganz 
zu deren Gunsten aufgegeben zu haben. Sie bilden im Unteren 
Wallis und im Süden das Präteritum auf -ti oder -oti. 
Das passive P a r t i z i p der schwachen Verba zeigt große 
Buntheit, mancherlei Altertümlichkeiten und zahlreiche Neu-
bildungen. Die w?.-Verba haben im Unteren Wallis und Süden 
zum einen Teil die ihnen dort zukommende Form -ot, -ut bewahrt, 
zum anderen von den ^'«»-Verben die Form -t angenommen, also 
Jtyorot versucht, lcma%%ot und hna%t gemacht. Ebenso haben 
die ««-Verba dort teils -et, teils -t. Im Oberen Wallis und Osten 
haben die beiden Klassen dementsprechend -et und -t. Die jan-
Verba enden sämtlich auf -t, da vorausgehendes unbetontes i auch 
hier schwinden mußte. Dagegen erscheint große Vielfältigkeit in 
der Wurzelsilbe. Zunächst ist die alte Bildungsweise mit „ Rück-
umlau t , " bei welcher den Prassensformen mit Umlaut des Stamm-
vokals Partizipien ohne solchen entsprechen, von der Mundart nicht 
nur in vielen Fällen bewahrt, sondern auch noch auf zahlreiche 
Verba ausgedehnt worden, denen sie von Haus aus gar nicht zu-
kommt, selbst auf junge Lehnwörter. Und daneben bildet wenigstens 
der Süden noch viele Partizipien ohne Verstärkung (Gemination 
und deren Folge) des wurzelauslautenden Konsonanten gegenüber 
Prsesensformen mit Verstärkung. Der Ausgangsjmnkt für diese 
Bildungsweise lag bei den umlautbaren langsilbigen Verben, 
die im flektierten Partizip wie im Indikativ des Präteritums 
ohne i vor t gebildet wurden und diese Form damit durch un-
umgelauteten Stammvokal vom Praesens unterschieden. Diese 
haben in der Mundart teilweise auch die Verschiedenheit des 
auslautenden Konsonanten bewahrt, der nur im Prœsens, nicht 
aber im Partizip westgermanische Verdoppelung erfahren hatte. 
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Dagegen nahm die endungslose Partizipialform, welche ehemals 
auf -it auszugehen hatte, und damit wie das Praesens Umlaut des 
Stammvokals aufweisen mußte, zumeist auch den stammauslautenden 
Konsonanten des Praesens mit westgermanischer Gemination an. So 
kamen gegen einander zu stehen f l ek t i e r t e Partizipialformen ohne 
Umlau t und ohne K o n s o n a n t e n g e m i n a t i o n und anderseits 
un f l ek t i e r t e Partizipialformen mit Um 1 aut und K o n s o n a n t e n -
gemina t ion . Diesem Beispiele der langsilbigen folgten dann nicht 
nur kurzsilbige mngelautete jan-Verha, sondern auch scheinbar 
umgelautete und Fremdwörter. So ist die Zahl der in dieser Weise 
gebildeten Partizipien eine sehr große geworden. Doch scheint sich 
die Bildung ohne westgermanische Konsonantenverdoppelung heute 
auf den Süden zu beschränken : das Wallis scheint nur noch den 
Rückumlaut zu besitzen und ihn teilweise auch in den unflektierten 
Formen zu verwenden. Für diese augenfälligen Partizipien liegen 
nun schon reiche Belegsammlungen vor : für Bildungen mit Rück-
umlaut aus Bosco bei Dickenmann S. 26f., aus Visperterminen 
bei Wipf § 229, für solche mit Rückumlaut und ohne Konsonanten-
geinination aus Alagna bei Hoffmann nach Giordani im Anz. f. d. A. 
21, 38. So beschränke ich mich hier auf typische Beispiele. Zu 
„säen" heißt es im Wallis und Süden leset gesät und lesede gesäter 
(bezw. auch lésât), zu „strählen" (kämmen) lestrèU und ksträlte, 
zu „löschen" Mest und lelas(s)te, zu „küssen" ley ist und leyus(s)tc, zu 
„kehren" leyirt und leyörte, zu „lehren" leiert und lelörte, zu „spielen" 
lespilt und lespidte, zu „schnitzen" im Wallis lesnutste, zu „studieren" 
im Wallis JcMudüorte, im Süden lestudürte — weiter heißt es im 
Süden lesas(s)te und lesetst zu „setzen", lestray(y)te und lestreleyt zu 
„strecken", klay(y)te und Mekyt zu „klecken" (bersten, krepieren, 
s. § 110), biday(y)te und bidekyt zu „bedecken", Muf(f)te und klipft 
zu Upfe(n) lüpfen, arylaf(f)te und arylepft zu arylepfe(n), ylepfe(n) 
klopfen, schlagen, ksuy(y)tc und lesileyt zu sileyc(n) schicken. 
Doch werden wohl überall daneben auch umgelautete Formen mit 
st, yt, ft gebildet, also lesest, kstreyt, Miß. 
Weiter haben die Verba mit urd. nie im Partizip die aus der 
urdeutschen Stufe stammende Besonderheit in der Behandlung 
dieser Lautgruppe vor t teilweise bewahrt. Zwar mußten im 
Wallis und Osten die Bildungen (jldüyt, gidüyt gedünkt und gidäyt, 
gideiyt, gideyt gedacht derselben verlustig gehen, da dort vor dem 
Bohnenborger, Walliser Mundart. l o 
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durchweg als Reibelaut gesprochenen Guttural auch, im Praesens 
der Nasal beseitigt und der Vokal gedehnt wurde und das Praesens 
in Übereinstimmung mit dem Partizip dfi%u(n), dü%c(n) dünken, 
dei%u(n), de%c(n) denken lautet. Aber im ferneren Süden, wo das 
Prtesens mit erhaltenem Nasal und mit kurzem Wurzelvokal 
dui3%e(n) dünken, den%e(n) denken, hen%e(n) henken lautet, haben 
die Partizipien dieser Verba in Fortsetzung des urdeutschen Ver-
fahrens langen Vokal vor altem lit, so gdü%t gedünkt Al.G. und 
mit Umlaut (aus sonstigen unflektierten Partizipien oder dem Konj. 
Praet.) kdei%t gedacht, khei/t gehenkt, mit Rückumlaut lüio/U: 
gehenkter AI. 
Die schwachen Verba mit m e h r s i l b i g e n S t ä m m e n geben 
zumeist zu keinen besonderen Bemerkungen Anlaß. So heißt es 
auch im Süden zB. liaglut hagelt Rml., arlmrtiget erhurtiget Iss., 
Icyalbrut gekälbert Mac. Eine gewisse Umgestaltung erfahren die 
auf -Hon, sofern ihr / zu j mouilliert wird und dadurch Verba 
auf -ju(n) entstehen, zB. rigju(n) riegeln, j erscheint auch bei den 
v o k a l i s c h a u s l a u t e n d e n schwachen Verben, zB. mëjjit(n), AI. 
meijje(n) mähen, sBJju(n), AI. seijje(n) säen. 
Ü b e r g a n g von der schwachen in die s t a r k e Konjugation 
kenne ich bei „machen", das im Konj. Praat. wie ein starkes re-
duplizierendes Verbum behandelt erscheint in h% mie/ ich machte 
Münst. und mit dem doi't im Konj. Prœt. häufigen eh i% mei/%i 
AI., sowie mit Beschränkung auf die Endung in Partizipien wie 
lc%riitne gekrauteter, Iclialcyne gehackter, kmeine gemähter Rml. 
Wipf gibt noch Icaruvni zu ahd. ringôn mit Ring versehen. 
Anra. 1. Überführung von „machen" in die 1. red. Kl. findet sich nach 
Z. f. hd. Ma. 2,21.232; 6,75 auch im Simmental , Emmental und in Her-
zogenbuchsee, nach dem Schw. Id. 4, 20 auch in der nördlichen Schweiz, 
weiterhin auch im Schwäbischen und anderwärts. Schlüsse auf die Heimat 
der Umbildung sind daher nicht möglich. Der größere Teil des Wallis hat 
wohl may/oti, so auch Yisp.T.W. 
Anm. 2. Als ö«-Verbum kennt der Süden noch spellufn) reden, schwatzen 
ahd. spëllôn, so AI. Rml. (hier ix spellun allu tswoue ich spreche alle Sprachen). 
§ 168. W e i t e r g r e i f e n d e B e s o n d e r h e i t e n finden sich bei 
den Verben „ h a b e n , f r a g e n , s a g e n , l e g e n " , auch „ j a g e n . " 
Die drei ersten haben wie anderwärts im Südalemannischen uin-
gelauteten Stammvokal; „haben, sagen, legen, jagen" bilden teil-
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weise kontraliierte Formen, während „fragen" keine Kontraktion 
kennt. 
Die Endungen von „fragen" und der nichtkontraliierten Formen 
von „sagen" sind teils die der jan-, teils die der t»-Verba. Da-
neben sind gelegentlich auch noch solche der ««-Verba zu hören. 
Der Konsonant des Stammauslautes weist, soviel ich gesehen habe, 
stets auf westgerm. g, nicht gg zurück. So lautet die 1. Sing. 
Ind. Prœs. und der Inf. im Wallis frëgc(n) bezw. frëgu(n), in 
AI. freige(n), der Inf. auch segc(n), zB. in Täsch, Visp.T.W. 
usw. (Über die weiteren Schweizer Formen s. Schw. Id. 1, 1290; 
7, 380.) 
K o n t r a h i e r t e Formen erscheinen bei „sagen" wie ander-
wärts im Alemannischen in der 2.3. Sing. Ind. Prœs. entsprechend 
mhd. seist, seit, im Prset. und im passiven Partizip entsprechend 
mlid. seite, geseit, also seist, seit, seiti, Jcseit. Weitere Ausdehnung 
hat die Kontraktion in diesem Verbum nirgends erfahren; sie ist 
umgekehrt teilweise wieder eingeschränkt worden und zwar im 
Süden. Auch dort sind, soviel ich sehe, Konjunktiv und Partizip 
des Pra3t. stets kontrahiert, so auch in Rml. ßm. AI. Iss. Seiti, 
saiti und Jcseit, Jesuit. Die 2. 3. Sing. Ind. Prees. dagegen heißt 
zwar in Bosc. Pom. Ag. zumeist und teilweise auch noch in AI. 
seist, saist und seit, sait bezw. mit Kürzung sest, set (s. § 64), in 
der Mehrheit der Fälle in AI. jedoch schon segest, seget und, soviel 
ich beobachten konnte, stets so in Rml. Rm., dazu in Iss. seeJct. 
Der c-Laut in den unkontrahierten Formen ist überall der offene 
des jüngeren Umlauts. Als Imperativ erscheint Sek, in Iss. seeJe. 
Ahnlich heißt es zu „legen" leist, laist, leit, lait und im Part. 
Ideit, Jäait bezw. mit Kürzung lest, let, Met. 
Das Verbum „jagen" wird, soweit es nicht durch das de-
nominative „Jägern" (zB. jegeret Klost.) ersetzt ist, teilweise in 
Fortsetzung von ahd. jagôn als on-Verbum behandelt, zB. jagu(n) 
Unt.Wall., jögn(n) AI. und Al.G. 105, jögut AI. Als Jcm-Verbum 
hat es nicht nur Umlaut und Kontraktion, sondern auch Verstärkung 
des g zu westgerm. gg, mundartlichem Je, in jeJ:c Al.G. 147. 181; 
jekii(n) Rml., jeJd (3. Sing.), jeJcunt (3. Plur.), jeist (2. Sing.), Jcjeit 
Part. Rml. 
Bei „haben" geht die Umwandlung so weit, daß das Verbum 
besser in der Gruppe der Kurzformigen § 188 behandelt wird. 
16* 
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Die Sonderbildungen. 
Die beiden Gruppen. 
§ 169. Auch bei den Verben mit Sonderbildungen finden sich 
nach § 51 Gruppen, innerhalb deren verwandte Erscheinungen auf-
treten und gegenseitige Beeinflussung stattfindet. Den Prae ter i to-
praesentien im engeren Sinne schließt sich das Verbum „wollen" 
an. Eine zweite Gruppe bilden die Kurz formigen Verba, deren 
einer Teil von Haus aus einsilbige Bildungen aufweist und deren 
anderer durch Kontraktion solche erhalten hat. Die zusammen-
fassende Schilderung der Eigenarten dieser Gruppen von Sonder-
bildungen ist oben gegeben. Leider habe ich im einzelnen trotz 
allem Bemühen manches nicht festzustellen vermocht, dessen Fest-
stellung wünschenswert ist. Es sind hier mancherlei Doppelformen 
zu hören, insbesondere im Süden, und ohne längeres Verweilen 
ist es manchfach nicht möglieb, zu bestimmen, welches die orts-
übliche Form ist und wo individuelle Augenblicksbildungen vor-
liegen. 
Die Praeteritopraesentia. 
§ 170. Die herkömmlicherweise als Praeteritopraesentia be-
zeichneten Verba zeigen wie anderwärts Neigung zu Anj>assung 
an die H a u p t a r t e n . Die Bewegung ist in den verschiedenen 
Gebietsteilen verschieden weit gegangen, am weitesten in den 
südlichen Orten. Die Anpassung trifft sowohl die Endungen als 
die Stammvokale. Die E n d u n g e n sind, soviel ich sehe, im Konj. 
Praes. und in der 1. 3. Plur. Ind. Praes. zumeist denen der Haupt-
arten gleich gemacht, vorwiegend denen der starken und jan-Verba, 
in Bosc. Pom. Iss. denen der ôii-Yerba. Die 2. Plur. Ind. Prœs. hat 
überall-^, abweichend von den Hauptarten und entsprechend nhd.-tri. 
Die 2. Sing, hat wie anderwärts zumeist -et angenommen. Nur nach 
l ist -t geblieben in sott und ebenso in wilt. Im ferneren Süden 
finden sich auch in der 1. und 3. Sing. Endungen der Hauptarten. 
Die passiven Partizipien sind zumeist stark geblieben. Südliche 
Orte mit der Infinitivendung -u(n) scheinen diese ins Partizip 
übertragen zu haben. Bei der Anpassung der S tammvokale 
handelt es sich zumeist um die Gleichmachung des von Haus aus 
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nicht umgelauteten Vokals im Plur. des Ind. Prses. sowie im Inf. 
und passiven Part, mit dem umgelauteten des Konj. Prses. Diese 
Angleicliung ist im Wallis und in Mac. allenthalben vollzogen. Im 
Süden, außer Mac, ist sie in der Mehrheit der Fälle unterblieben, 
doch bei einzelnen Formen und in einzelnen Orten auch ein-
getreten. Umgekehrt erscheint bei „darf" auch der Konj. Prses. 
unumgelautet (lautgesetzlich, s. § 72). Der Osten hat in der Mehr-
heit der Orte Umlaut. Weiter ist teilweise auch der Vokal dieser 
genannten Verbalformen dem gebrochenen Vokal des schwachen 
Prset. der Mehrheit gleich gemacht worden und damit o, ö für u, ü 
eingetreten. Dieser Angieichung hat sich insbesondere die Pomater 
Gruppe entzogen. 
Anm. Über die ähnliche Behandlung dieser Verba auf der Berner 
Seite s. Zeitschr. f. hd. Ma. 2, Uff. 227ff.; 6, 67ff.; weiteres im Schw. Id. Bei 
Bon er fehlen nach Balsiger S. 92 die Formen des Ind. Plur. und des Inf. in den 
Keimen. N.Manuel und H.R.Manuel scheinen nach Haldimann 1, 302 um-
zulauten. (Auch Walther v. Rh. hat nach Vögtlin S. 41 einzelne umgelautete 
Formen.) 
§ 171. weiz weiß. 
Der gebrochene Stammvokal e im Prset. ist allenthalben be-
seitigt. Statt i erscheint im Osten teilweise ü, zB. im Rheinw., 
wahrscheinlich auch in Iss., in Al. u (s. § 52). 
I n d i k a t i v Prses. 1. und 3. Sing. Im allgemeinen iveis(s) 
bezw. wais(s), so auch Gress. AI. Rml. Daneben mit Anlehnung 
an die Hauptarten l.Sing. ivüsse(ii) Iss.(?), ivissa(n) Rm., 3. Sing. 
wüst Iss. (?) — 2. Sing, weist, waist, aber Rm. ivissast, Iss. 
ivüssest(?~). — 1. P lur . ivissn Lötscht., wisse(n) und tvissu(n) übriges 
Unt.Wall., wisse(n) Ob.Wall. Gress., ivissa(n) Rm., ivnsse(n) AI., 
wüssu(n) Iss.(?), wissu(n) Rml. Pom. Bosc, ivüsse(n), ivüssn, ivüssent 
Osten. — 2. Plur . ivist Wallis und Süden zumeist, wüsset Iss. (?), 
icüst Klost. — 3. Plur . wissunt Unt.Wall., ivissnt Lötscht., wissent 
Ob,Wall., wisse(n) Gress., wussent AI., wüssu(n) Iss.(?), tvissn(n) Pom. 
Konjunk t iv Prses. zumeist wisse usw., AI. ivusse, Osten ivüssi. 
Konjunkt iv Prset. zumeist wis(s)ti, AI. ivus(s)ti, Osten 
wüs(s)ti. 
In f in i t iv wissu(n) Unt.Wall., wissnLötscht., ivisse(n)Ob.W&ll., 
wisse(n) und wissu(n) Süden einschließlich AI., ivüsse(n), ivüssn Osten. 
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P a r t i z i p lewist und hwissu(n) Wall., letzteres zB. St.Niki. 
Visp.T.W., hwissn Lötscht., im Süden zumeist lewist, aber lcwisse(n) 
AI., hviist, lewist Osten. 
Anm. Auch die Berner Seite hat (wie wohl sämtliche nicht ent-
rundenden Teile des Alemannischen) hei diesem Verhum ü statt »', s. Zeitschr. 
f. hd. Ma. 2, 25. 236; 0, 82; Haldiniann 1, 303. 
§ 172. chan kann. 
Als Stammvokal erscheint vielfach o, ö, e an Stelle von u, ü, i. 
Ind ika t iv Prses. 1. 3. Sing, zumeist ya(n) bezw. daraus 
entstandenes yo(n), mit Abänderung nach den Hauptarten yonnan 
1. Sing. Rm., yont 3. Sing. Rm. Iss., yat, yot 3. Sing. AI. Rml. — 
2. Sing. Die verschiedene Behandlung der Gruppe ans (s. § 91) 
ergibt Manchfaltigkeit. Hienach erscheint yoijst, /oust, yaist 
mit schwachtoniger Nebenform yast Unt.Wall. (zB. Salg. Gainp. 
Niedergest. St. Niki. Zerm. Visp.T.W.) und Mac, yanst Ob. Wall. 
Gress. AI. Bosc, yonst Iss. Rm. und schwachtonig yast, yost AI. Rm. 
Rml., yanst und yast Osten. — 1. Flur , yenn Lötscht., yenne(n) 
und yennu(n) übriges Wallis, Mac. Ohne Umlaut mit u oder o, die 
dort vor Nasal manchmal kaum zu unterscheiden sind, im Süden 
yunnu(n) ,yonnu(n) Iss. Pom., yunne(n), yonne(n) Gress. AI., yonna(n) 
Rm., aber mit Umlaut yennu(n) Rml.(?) Im Osten zumeist mit 
Umlaut yönne(n), yönt usw., ohne solchen yonnet Triesenb. — 
2. Plur . yent Wall. Mac, yennet Rml.(P), ohne Umlaut yunt, yont 
Gress. AI. Rm., yunnut, yonnut Iss. Pom. Bosc, im Osten zumeist 
mit Umlaut yönt, yönnet, ohne solchen yont Triesenb. — 3. Plur. 
yennunt Unt.Wall., yent Lötscht., yennent Ob.Wall. Mac, ohne 
Umlaut yunnent AI., yonnant Rm., yimne(n) Gress., yunnit(n) Bosc. 
Pom., im Osten zumeist mit Umlaut. 
Kon junk t iv Prass. yenne Wall., yenne, yinne Süden, mit 
Rundung im Osten yönni. 
Konjunk t iv Prset. yen(n)ü, yön(n)ti, Al.G. mit ei (wie in 
§ 173. 177) yeindi. 
Inf in i t iv yennu(n) Unt.Wall., yen(n) Lötscht., yenne(n) Ob. 
Wall. Mac, ohne Umlaut yunne(n), yonnc(n) Gress., yunnu(n), 
yonnu(n) Iss. Rml., aber mit Umlaut yenne(n) Bosc. (?) Al.G. 
P a r t i z i p yennu(n) Unt.Wall., yen(n) Lötscht., yenne(n) 
— 247 — 
Ob.Wall. Bosc. (?), %unne(n), /onne(n) Gress., %unnu(n), %onnu(n) 
Iss. Rml., Osten zumeist %önne(n), Triesenb. %onne(n). 
Anm. Über die Behandlung auf der Berner Seite vgl. Zeitschr. f. hd. 
Ma. 2, 20. 231 sowie Boßhart S. 56. Auch dort erscheint ö statt ü, wie zumeist 
in der Schweiz (s. Schw. Id. 3, 321). 
§ 173.' darff darf. 
Dem mundartlichen Verbum liegt eine ahd. Form darff zu 
Grunde (s. Braune, Ahd. Gr. § 373, Anm. 5). Der Sing, des Ind. 
Prœs. wird teilweise umgelautet. 
I n d i k a t i v Prses. 1.3. Sing. Im Wallis mit ä bezw. daraus her-
vorgegangenem o und mit ë. So därf(f), dörf(f) Salg. Holz, Schlucht, 
Birg. Arn. Reck., dêrff Visp.T.W. Im Süden zumeist mit ä, 5, so 
darff Gress.Iss. AI.Bosc, dorffd(n) (Schott 2,152 dorf, l.Sing.), dorft 
Rm., im Osten darf, zB. Klost. Triesenb. äuß. Schanf. — 2. Sing. 
dürfet, dêrfst. — l . P l u r . dërffn Lötscht., dërffe(n) und dërffu(n) 
übriges Wall. Mac. Gress., mit u durffe(n) AI., dnrffa(n) Rm., 
durffu(n) Bosc. Im Osten im allgemeinen mit ö, zB. dörffent 
äuß. Schanf. Klost., daneben mit u durffent Triesenb. — 2.3. P lur . 
mit Stamm wie in 1. Plur., wozu noch dürffet Iss., und zumeist 
mit Endung -t für die 2. Plur., -mit, -nt, -ent für die 3. Plur. 
Konjunk t iv Prass. mit Stammvokal wie im Plur. des Ind., 
daher im Wallis ë, dagegen dirffi Bosc, durffe AI. Rm. 
Konjunk t iv Pra3t. dërfti Wall., dirfti Süden, oder ohne Um-
laut durfti Rml.(?), mit dem dort häufig eingesetzten ei (für mhd. ce) 
deirfti A LG., im Osten dürft(i), dörfti. 
In f in i t iv und P a r t i z i p dërffu(n) Unt.Wall., dërffn Lötscht., 
dêrffe(n) Ob.Wall. Süden, dürffe(n) Al.G., dörffe(n) Gress., im 
Osten dörffefn), dörffn, diirffcfn). 
Anm. Die Verdrängung des ü, i durch ö, e findet sich auch auf der 
Berner Seite, s. Zeitschr. f. hd. Ma. 2, 17. 229; 6,71. 
§ 174. tar wage. 
Dieses Verbum habe ich nur noch im Süden vorgefunden 
und in wenigen Formen verzeichnet. 
I n d i k a t i v Prass. 1. 2. 3. Sing, torr, torst AI., mit Plural-
vokal 2. Sing, tirst Rml., — 1. Plur. ohne Umlaut turrc(n) AI., 
mit Umlaut tirr wer Rml. 
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Konjunk t iv Praes. tirre Al. Rml. 
Kon junk t iv Praet. tir(r)ti Rml. 
Inf in i t iv tirre Al.G. P a r t i z i p tirre(n) AI. 
§ 175. seal soll. 
Abgesehen von denjenigen südlichen Orten, die sämtliche s 
als s sprechen, haben alle Teile der Mundart s als anlautenden 
Konsonanten. Es liegt also zunächst eine Form mit s-, nicht mit 
sc- zu Grunde. Der Vokal der S tammsi lbe ist auch im Sing. 
des Ind. Praes. zumeist o, im Süden dagegen vorwiegend noch a 
oder dessen lautgesetzliche Fortsetzung. Das stammauslautende l 
ist wie anderwärts nicht nur im Auslaut, wo es nach kurzem Ton-
vokal entsprechend § 83 gesetzmäßig zu verstärken war, sondern 
durch Übertragung von diesen Formen und von „wollen" aus 
auch in den Bildungen mit folgendem Vokal zu 11 verdoppelt. Die 
Endung der 2. Sing, ist zumeist noch -t. 
I n d i k a t i v Praes. 1.3. Sing, soll Wall. Mac. Bosc. und Osten, 
sali Gress., sali AI. Rml., mit o aus dem Plur. und der Endung der 
Hauptarten sollan 1. Sing., solt 3. Sing. Rm. — 2. Sing, solt 
Wall. Mac. Pom., saisi Gress., salst AI. Rml., sollast Rm., im Osten 
teilweise sot. — 1. Plur . selln Lötsekt., sellc(n) und sellu(n) übriges 
Wallis; Süden ohne Umlaut und zumeist mit dem o der ge-
brochenen Formen: solle(n) Gress., sollu(n) Iss., solle(n) Al.G., 
sollan Rm., aber sullu(n) Bosc; im Osten söllc(n), söllent. — 
2. Plur . seit Wallis, solt Gress., solt AI., sidlut Bosc. — 3. Plur . 
sellunt Unt.Wall., sellnt Lötscht., sellent Ob.Wall., sollunt Rml., 
sullu(n) Bosc, äollcnt AI. 
Kon junk t iv Praes. Wallis seile, ebenso im Süden seile, seile, 
aber in Rm. wieder nach der Hauptkonjugation solle. 
Konjunk t iv Praet. Wallis und Süden sel(l)ti bezw. sel(l)ti, aber 
AI. sol(l)ti, Osten söl(l)ti oder mit Assimilation söti Hinterrh.Klost. 
In f in i t iv und P a r t i z i p sellu(n) Unt.Wall., selln Lötscht., 
selle(n) Ob.Wall., selle(n), selle(n) Süden zumeist, doch auch solle(n) 
oder söllu(n) Inf. Gress. Im Osten sölle(n), sölln und ohne Umlaut 
sulle(n) Triesenb. 
Anm. Über entsprechende Bildungen auf der Berner Seite s. Zeitschr. 
f. hd. Ma. 2, 2-t. 234; 6, 80 und Boßhart S. 54. Weiteres Schw. Id. 7, 770. 780 f. 
(dort auch über 11). 
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§ 176. mag mag. 
Dieses Verbum ist wohl von allen Prseteritoprsesentien am 
stärksten durch die Hauptkonjugation beeinflußt. 
I nd ika t iv Prass. 1.3. Sing, mdk Wallis und Osten, auch 
Bosc. Pom., dagegen 1. Sing, man, 3. Sing, mat Gress. Iss. AI. Rml. 
Rm. (auch Schott 2,153), Mac. — 2. Sing. maMt Wallis, Mac. Bosc. 
Osten, mast Gress. Iss. AI. Rml. Rm. — 1. P lur . megn Lötscht.. 
mege(n) bezw. megu(n) übriges Wallis; im Süden ohne Umlaut 
und ohne Kontraktion mugu(n) Bosc. Pom., ohne Umlaut mit 
Kontraktion mu(n) AI., mit Umlaut und Kontraktion me(n) Rm. 
Rml., mie(n) Iss. Mac. (?) Auch im Osten neben möge(n), mögent 
mit Kontraktion mönt Safien (?). — 2. Plur . im Wallis meld (aber 
meit Leuk.B.?), im Süden mugut Bosc, mut Al.G., met Gress. 
Rm., miet Iss. Mac. (?) — 3. Plur . megunt Unt.Wall., megnt Lötscht., 
megent Ob.Wall.; im Süden mugu(n) Bosc, munt AL, ment Rm. 
Rml., mient Mac, men Gress., mien Iss.; Osten zumeist möge(n), 
mögent. 
Konjunkt iv Prœs. Wallis und Süden zumeist mege, Osten 
zumeist mögi, Triesenb. müge. 
Konjunk t iv Prset. zumeist me%ti, auch AI. Mac, daneben 
ohne Guttural meti Rml. Iss., Osten mö%ti. 
Inf in i t iv und P a r t i z i p megu(n) Unt.Wall., megn Lötscht., 
mege(n) Ob.Wall.; auch im Süden zumeist mege(n), so auch Al.G., 
doch ohne Umlaut mogu(n), mugu(n) Gress. und ohne Guttural 
mu(n) Iss. Rml. ; im Osten zumeist möge(n), mögn, und ohne Umlaut 
muge(n) Triesenb. 
Anm. Auch die Berner Seite hat Formen ohne g, s. Zeitschr. f. hd. Ma. 
2, 21; G, 7G, Boßhart S. 57 und Schw. Id. 4, 107. 
§ 177. muoz muß. 
Eigenartige Abweichungen von der ursprünglichen Behand-
lungsweise ergeben sich dadurch, daß der Stammvokal vor dem 
doppelten Reibelaut teilweise gekürzt wird zu u, häufiger mit 
Umlaut zu i, wodurch eine mit den entsprechenden Formen von 
ahd. weiz übereinstimmende Stammform entsteht, sowie dadurch, 
daß mundartliches ss, ahd. zz, auch an solchen Stellen verwendet 
wird, welchen s, ahd. s, vor t zukommen sollte. Gress. hat o, e 
statt u, i, Rml. hat «, i. 
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I n d i k a t i v Prees. 1. 3. Sing. Wallis zumeist palatalisiert 
müos, im Süden muos Bosc. AI. Rm., mos(s) Gress., mus Mac, mils 
Rml., im Osten muos. — 2. Sing. Wallis müost, im Süden muoët 
Bosc. AI., most Gress., muossast Rm., müssest Iss., müst Rml., im 
Osten muost. — 1. Plur . miessn Lötscht., micsse(n) und miessu(n) 
übriges Wallis, muosse(n) AI., mosse(n) Gress., mussu(n) Iss., 
müossu(n) Pom., miessa(n) Rm., missu(n) Rml., müesse(n), müessent 
Osten. — 2. Plur . Wallis miest, im Süden muost AI., most Gress., 
mïsset Mac, mist Rml., müossut Pom., Osten müest. — 3. Plur. 
miessunt, mies(s)nt, miessent Wall., im Süden muossent AI., mosse(n) 
Gress., müossu(n) Pom., miessant Rm., missimt Rml.; Osten mües-
s(e)nt, müesse(n). 
Konjunk t iv Praes. »»'esse Wallis und AI.Bosc, «»esse Gress., 
misse Rml., müessi Osten. 
Kon junk t iv Preet. mies(s)ti Wallis, Pom., mes(s)ti Gress., 
miste Rml., und mit ei aus anderen Konj. Prast. meisti AI., müesti 
Osten. 
In f in i t iv und P a r t i z i p miessu(n) Unt.Wall., miessn Lötscht., 
miesse(n) Ob.Wall., miessu(n) (Inf.) Pom., miesse(n) AI., miessa(n) 
Rm., missu(n) Rml., mosse(n) Gress., mussu(n) Iss. 
Anm. Über Kürzung des Diphthongs im sonstigen Südaleman-
nischen s. Boßhart S. 55. Belege hiefür sowie für Beseitigung des s aus 
der nördlichen Schweiz gibt das Schw. Id. 4, 499. 
§ 178. willu will. 
Die weitgehende A n n ä h e r u n g an die gewöhn l i chen Prae-
te r i topraesent ien (s. § 170) ist gegeben durch den Vokal-
wechsel im Plural des Ind. Praes. sowie die in der Mundart laut-
gesetzlich eintretende Endungslosigkeit der 1. 3. Sing. Dazu wird 
wie im übrigen Alemannischen das passive Partizip stark gebildet, 
so daß es mit dem Infinitiv gleichlautet. Unter B rechungs -
bedingungen erscheint als Wurzelvokal stets geschlossenes e. An-
g l e i c h u n g des stammauslautenden l an t der Prasterialendung 
findet sich, soviel ich feststellen konnte, nur im Osten. Im Süden 
hat sich aus dem stark mouillierten l vor folgendem Vokal ein 
völliger y'-Laut herausgebildet. 
I n d i k a t i v Press. 1. 3. Sing, zumeist will, 2. Sing. wilt. In 
Iss. Rml. Rm. 1. Sing, iville(n) usw.. Der Plural lautet zumeist mit 
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den Endungen der Prseteritopraesentien welle(n), weit, wellunt 
bezw. ivellent. Im Süden bilden Iss. Rm. die 2. Plur. als wellet. 
Der Osten hat ivellent usw. 
Kon junk t iv Prses. welle usw. 
Kon junk t iv Prast. wel(l)ti Wallis und Süden, im Osten weti 
und wet. 
Inf in i t iv und P a r t i z i p ivellu(n) Unt.WalL, loelln Lötscht., 
wdle(n) Ob.Wall. Süden, welle(n) und ivelln Osten. 
Anm. Über ö statt e im Oberaargau und im ferneren Norden 
s. Zeitschr. f. hd. Ma. 6, 83 und Boßhart S. 53 f. 
Die Kurzformigen Terba. 
§ 179. Als Kurzformige Verba lassen sich praktischer-
weise zusammenfassen diejenigen mit u r s p r ü n g l i c h e ins i l -
bigen Bildungen (die „bindevokallosen''), also sîn sein, tuon tun, 
gân gehen, stân stehen, und die neuerlich durch K o n t r a k t i o n 
in einem Teil ihrer Formen einsilbig gewordenen, nämlich fân 
fangen, slân schlagen, lân lassen, gên nehmen, hân haben, chomen 
kommen, nëmen nehmen, geben geben, sehen sehen, gescëhen 
geschehen, jenen sagen. 
Beide Arten haben in der Walliser Mundart die gemeinschaft-
liche augenfällige Eigenart, daß sie im Praesens vielfach wie die 
Prfeteritopreesentien den Konj. sowie den Plur. des lud. mit Umlaut 
bilden. Der Inf. vermag von der unflektierten Form auf ahd. -n 
den Dat. der flektierten auf ahd. -nne zu unterscheiden, da letztere 
Endung unmittelbar auf den Tonsilbenvokal folgend teilweise nn 
beibehielt oder wenigstens n auch in solchen Fällen sprach, in 
welchen ahd. -n abfiel. Teilweise tritt auch noch Umlaut des 
Wurzelvokals hinzu. 
Anm. Über gleichartige kurzformige Bildungsweisen auf der Bern er 
Seite s. Zeitschr. f. hd. Ma. 2,14ff. 227ff. Die Berner Dichter- und Kanzlei-
sprache scheint den Umlaut im Prœs. zu meiden, s. Balsiger zu Boner S. 88 ff., 
Haldimann zu H.R.Manuel 1,300ff. (ebenso Waltherv. Rh. nach VögtlinS. 37ff.). 
§ 180. sîn sein. 
Die Aufteilung an die drei verwendeten Wurzeln erfolgt wie 
im sonstigen Südalemannischen (vgl. Schw. Id. 7, 1018 ff.), also mit 
Bildung nicht nur des Inf., sondern auch des passiven Partizips 
von der Wurzel (e)s. 
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I n d i k a t i v Prses. 1. Sing. bi(n). — 2. 3. Sing. Mat, iSt bezw. 
bis, is, wo folgende Konsonanz Assimilation veranlaßt, z. T. aber 
auch ohne Vorhandensein einer solchen, zB. is vor Vokal in Gress. 
Rml. Mit s aus ahd. iz treten beide Formen zusammen in bis(s) 
bist es, is(s) ist es, so im Wallis und Süden allgemein. Teilweise 
wird dabei deutliches ss gesprochen zum Ausdruck der zwei Bestand-
teile. — 1. P lur . sï(n) oder gekürzt si(n), in AI. ßm. Rml. mit s. 
Mit Diphthongierung des î erscheint sci(n) Iss., mit dem bei den 
meisten Kurzformigen auftretenden, ausfolgendem „wir" stammenden 
w sïïv Bosc, mit Entlehnung aus der 3. Plur. sint, sind Osten, aber 
vor iv bei Diphthongierung sei wer Zinsli 21. — 2. Plur . sit bezw. 
mit Kürzung vor t sit, Iss. und äußeres Schanfigg seit (auch 
Zinsli 32). — 3. P lur . sint bezw. in Gress. Pom. Bosc. wie in 
der Hauptkonjugation sin(n). Die Kürze des i ergibt auch in Iss. 
sin(n), im äußeren Schanfigg sint. 
Konjunkt iv Praäs. sï oder sîgi, sïge, sigi. Die Formen mit g 
scheinen in allen Teilen der Mundart aufzutreten. Im Süden bilden 
sie die Regel. Im Wallis sind sie wohl schon in der Minderheit ; 
jedenfalls werden sie dort vielfach als grobmundartlich angesehen 
und daher teilweise gemieden. Auch aus dem Osten habe ich 
einzelne Belege, so sïgent Obersaxen. Der Vokal ist teilweise 
gekürzt. So hat auch Iss. sigi, nicht seigi. Die Endungen sind 
bei der Stammform sïg teils diejenigen des Konj. Prtet., teils die 
des Konj. Prses. der Hauptkonjugationen. Bei st ist die Endung 
in der Regel vokallos, also stst, sît. Doch kennt Visp.T.W. auch 
slet usw. Im Osten hat Vais sïist. 
K o n j u n k t i v Pra i t . Neben den ordnungsgemäßen Fort-
setzungen von ahd. wâri, mhd. wsere finden sich allerlei Um-
bildungen. Zu genauer Bestimmung des Verbreitungsgebietes der 
einzelnen Formen reichen meine Aufzeichnungen leider nicht aus. 
Vielfach gehen auch am gleichen Orte mehrere Bildungsweisen 
neben einander her. Zu den ordnungsgemäßen Formen gehören 
wëri oder wer, wert oder ivêr im Unteren Wallis, wer Gress., weiri 
AI., ivieri Mac. Iss., iver, iverist Klost. und neben wer anderwärts 
im Osten. Die Umbildungen haben zu einem Teil das r beseitigt, 
zu einem andern schwaches t zugesetzt, letzteres mit oder ohne r. 
So erscheint ivè, west, ivç usw. im Unteren Wallis, zB. Täsch, Zerm. 
Lötscht. Steg, Hohtenn, ivei AI., ives (wäre es) Rml., oder auch mit 
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i wei, weist Birg. Brei, Nat. Simpl. Morel, Ried, Arn. Fiesch, Binn, 
Reck. Münst. Ag. ; — mit t und ohne r ivêti Gampel, Visp.T.W. 
Törbel, Binn und so auch im Süden wieti Iss., im Osten gekürzt 
weti Obersax. und mit andersartigem Vokal iveiti Pom. Daneben 
aber auch mit rt ivierti Mac, iveirti AI., i% wertin Rm. und mit 
Rundung ivüerti Iss. 
Impera t iv . Im Sing, zu allermeist in Angleichung an den 
Plural: st, sïg, im Süden zumeist mit Kürzung, so sik AI. Rm., sik 
Gress. Iss. Die ältere Bildungsweise bis kennt Visp.T.W. noch; ich 
habe aus dem Süden bis Ag., bis Rm. Im Osten gibt Zinsli 23 
bis. P lur . sït, stet, siget bezw. gekürzt sit, siget. Aus Iss. habe 
ich seiet und siget. Die Form ohne g scheint mir hier verbreiteter 
zu sein als beim Konj.; so hat zB. auch Rml. sit. 
Inf in i t iv . sï(n), èî(n), je mit gekürzten Nebenformen. 
P a r t i z i p . Jcst(n), list(n), je mit gekürzten Nebenformen oder 
mit t Jcsit, Mit Gress. Rm. Rml. In Iss. habe ich hsin und Jcsit 
gehört. 
Ann). Auf der Berner Seite hat nicht nur das Oberland Formen des 
Konj. Prœt. ohne r (vgl. Zeitschr.f.hd.Ma. 2, 234 und Boßhart S. 30), sondern es 
lassen sich dort auch ehemalige Indikative ohne r bei Walther v. Rh. (Vögtlin 
S. 31. 39) und bei Boner (Balsiger S. 71. 91) nachweisen. Ein hinreichend 
begründeter Erklärungsversuch wird erst nach vollständiger Sammlung und 
genauerer Sichtung möglich sein. Inzwischen hat Wipf (§ 233) eine vom 
Abfall des auslautenden r ausgehende Erklärung versucht. 
§ 181. tuon tun. 
Für die richtige Deutung der Formen hat man die laut-
gesetzlichen Umbildungen von mhd. uo und üe im Auge zu be-
halten. Der bei sämtlichen umlautbaren Verben auftretende Umlaut 
im Plural des Ind. sowie im Konj. Praes. wird (wie schon § 51 
ausgesprochen) bei tuon seinen Ursprung haben und von Bildungen 
der mhd. Form tüeje ausgehen. 
I n d i k a t i v Prses. Der Sing, ist allenthalben umlautlos ge-
bildet und genau den ursprünglichen Formen entsprechend. So 
1. Sing, tüo(n) Wall, zumeist, tuon Lötscht., tuo(n) Gress. AI. Rm. Ag. 
Osten, tii(n) Mac, tü(n) Iss., tüo(n) bezw. tüo(n) Rml. — 2. 3. Sing, 
mit Palatalisierung tüost, tiiot, oder ohne solche tuost, tuot Wall. 
Süden, Osten, tut Iss., tut Mac, tüost, tiiot bezw. tüost, tiiot Rml. — 
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Der P lur . hat durchweg Umlaut. So l . P l u r . tie(n) Wall. Gress. 
AI. Rm. Pom., tü(n) Iss., tt(n) Mac, tüent Osten zumeist, mit Ent-
rundung tient Obersax. — 2. Plur . tili Wall. Süden, tut Iss., tît 
Mac, tiit Rml., tuet Osten. — 3. P lur . tient bezw. tien Wall. 
Süden, tun Iss., fö«£ Mac, tfieretf Rml., tüent Osten. 
Auch der K on j unk ti v Pr ses. ist durchweg umgelautet. Doppel-
formen entstehen wie bei sîn dadurch, daß der vokalisch aus-
lautende Stamm vor der vokalischen Endung teilweise g oder j 
zugesetzt zeigt. Zwischen diesen beiden Konsonanten vermag ich 
bei den wenigen mir zugänglichen Proben nicht immer sicher zu 
entscheiden. Jedenfalls ist g samt j viel weniger weit verbreitet 
als g bei sîn. Das Wallis hat zumeist Formen ohne g oder j , 
also tie, tiest; Formen mit g führt Wipf auf, tieje habe ich aus 
dem Lötschtal und aus Reck. Aus dem Süden habe ich Formen 
mit j und solche mit g, je mit Beibehaltung des folgenden c, 
zB. in tieje, tiejeèt Al. Rm. Bosc, tiêje, tiêjcét Rml., tüjc neben tilge 
Iss., tiege Gress., tige Mac. und im Osten neben vorherrschenderen 
Bildungen ohne g oder j doch tilegi Rheinw., tiicjl Saf., tlegl, 
tieji Obersax. Aus Visp.T. hat Wipf (§ 234) mit abgeändertem 
Wurzelvokal telg (wie lieig habe). 
Im Konjunk t iv Pra?t. sind zu den mancherlei Entsprechungen 
für mhd. œ noch gekürzte Formen hinzugekommen. Im Wallis 
und Osten erscheint tëti und teil bezw. teti, teil, auch im Süden 
zumeist gekürzt teil, teil. 
Der I m p e r a t i v wird wie der Ind. Prœs. im Sing, ohne, im 
Plur. mit Umlaut gebildet, so Sing, tiio Ferden, Gress. AI. Rm. 
Osten, tiio sonstiges Wallis, tiio Rml., tu Iss., tu Mac. — Plur . 
tiet bezw. tiet Rml., tut und tiijct Iss., tit Mac, tuet Osten. 
In f in i t iv tilo(n) Wallis zumeist, taon Lutscht., tuo(n) Gress. 
AI. Rm. Osten, tüo(n) Rml., tü(n) Iss., dekliniert (Gerund.) tlen(v) 
AI. Bosc. 
P a r t i z i p gitä(n) bezw. tan (s. § 120) Wallis, taa(n) Iss., toa(n) 
und toat Gress., to(n) Rm. AI., tö(n) und tot Rml., getä(n), tä(n) 
Osten. 
Anra. Über umgelautete Formen des Verbums „tun" in sonstigen 
Schweizer Mundarten s. Boßhart 8. olf. 
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§ 182. gân gehen. 
Die stärkste E i g e n a r t liegt in der Bildung der 2.3. Sing, 
des Ind.Prses. mit Diphthong ei. Vgl. dazu § 26. 
I n d i k a t i v Prses. 1. Sing. Die ursprüngliche Bildungsweise 
ist allenthalben bewahrt, so zumeist gä(n), mit lautgesetzlichen 
Umbildungen (Jö(n), goa(n), letzteres Gress. Iss., oder auch schwach-
tonig gekürzt ga(ti). Daneben ist in den südlichen Orten auch 
die Form gci(n) mit dem ei der 2.3. Sing, zu hören, besonders 
in Gress. Vgl. dazu die entsprechenden Verhältnisse bei hân. — 
2.3. Sing, überall geist, geit bezw. gai st, gait. — 1. Plur . Neben 
dem Stamm gâ- wird im Plur. auch der Stamm gang- verwendet, 
beide mit und ohne Umlaut. So ergeben sich viererlei Formen. 
Dabei verfahren die einzelnen Personen teilweise verschieden. Die 
1. Plur. bildet vom Stamm gang- ohne Umlaut gavoe(n), gauge(n) 
in der Mehrheit der südlichen Orte, Gress. AI. (neben gön), Rm. 
Rml., und im Lötschtal gava, in Ärnen gawe(n) und mit Umlaut 
gc,üßc(n) Pom. Der Stamm gâ- wird ohne Umlaut in der 1. Plur. 
nur von wenigen Orten verwendet. Ich habe vermerkt: goa(n) 
Iss., go(n) AI. Mac, gäw Bosc. (über w s. § 51) und mit der Form 
der 3. Plur. gänt im Osten in Rheinw. Klost. In umgelauteter 
Form liefert der Stamm gâ- der Mehrheit der Walliser Orte und 
vielen östlichen den ganzen Plural. Die 1. Plur. heißt im Wallis 
zumeist gc(n), wobei e gegen die Regel auch unterhalb von Visp 
manchfach noch als ë gesprochen wird. Die Form ist also teilweise 
erst neuerlich aus dem e-Gebiete übernommen und damit deutlich 
in der Ausbreitung begriffen. Auch im Osten erscheint mit der 
jungen Umlautform Ö gönt zB. im Gr.Wals.T. und in Lech, mit c 
gënt in Saf.Vals gegenüber sonstigem gänt. — 2. P lur . Vom Stamm 
gang- und mit der beim starken Verbum üblichen Endung ist 
gebildet gavaet Ferd. Gress. Iss. AI. Rm. Rml. Mac. Klost., mit 
Umlaut gemoet Pom. Bosc, vom Stamm gâ- mit Umlaut get im 
sonstigen Wallis und einem Teil des Ostens, im Osten auch ge-
rundet gut Gr.Wals.T. Lech. — Für die 3. P lur . habe ich keinerlei 
Belege mit Verwendung des Stammes gang-. Auch aus Orten, 
die ihn in der 1. 2. Plur. verwenden, habe ich hier ausschließlich 
Kurzformen. So ohne Umlaut gänt, gönt oder daraus gekürztes gant 
Lutscht. AI. Rm. Rml. Mac, goan Gress. Iss. Das übrige Wallis 
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hat auch hier umgelautete Formen gent, gnit; der Osten spricht 
gänt, zB. Klost. oder umgelautetes gönt, gënt. 
Der Konjunk t iv Prœs. wird im Süden und Osten im all-
gemeinen vom Stamm gang- gebildet und ohne Umlaut, also gamoe, 
gamaest usw. Auch im Wallis wird vielfach noch dieser Stamm 
verwendet, teilweise in den gleichen Formen wie im Süden und 
Osten, so gaove Iss. Mac, game bei Visp.T.W., teilweise mit Um-
laut, also gcove, genvi, so zB. Birg. Nat. Ried und auch im Pom. 
und in AI. Die Mehrheit des Wallis verwendet dagegen wieder den 
Stamm gâ- in umgelauteter Form, also gë, gëst oder gç, g(>M usw., 
teilweise auch mit j und darauffolgendem e, also gcje, gêjest, so 
zB. St.Nikl. Münst. 
Der Kon junk t iv Praet. wird besonders vielgestaltig, da zu 
den übrigen Verschiedenheiten noch die Verwendung schwacher 
Bildungsweise hinzukommt. Zunächst erscheint in Übereinstimmung 
mit der anderwärts üblichen Bildung gienn(i), gieng(i), gienvièt 
in verschiedenen Teilen des Wallis, so in Visp.T.W. St.Nikl., in 
Birg. Arn. Reck., auch im Pom. und in Bosc, und bei gleicher 
Stammform mit schwacher Endung giengti. Dann werden von 
diesem Stamm aber auch Formen mit langem e bezw. daraus 
hervorgegangenem ei in AL, è' im Osten, sowie mit kurzem e ge-
bildet. So im Wallis genist Salg. Zerm. Kippel, im Süden geimrist 
AI., im Osten gê'vist, gê'ngtist äußeres Schanfigg, mit kurzem c 
gcvti Visp.T.W., gcogti Iss. Mit Übernahme von üe aus stiiendiit 
wird im Rheinwald und in Saf. Av. güevgist gebildet. Endlich wird 
der Stamm gâ- mit schwacher Endung und mit Umlaut gebraucht, 
also gëti, geti, so wohl in der Mehrheit der Walliser Orte. 
Impera t iv . Der Sing, heißt allgemein giivm, gavh, auch im 
Hauptteil des Wallis, der P lur . im Wallis zumeist get, get, im 
äußeren Schanfigg gät, aber gavoet, gavget im Wallis außer in 
Ferden zB. noch in Saas und zumeist im Osten und Süden, wo 
dazu mit Umlaut gen get in Bosc. Pom. kommt. 
Inf in i t iv gä(n) mit den lautgesetzlichen Umbildungen wie 
goa(n) Gress. Iss. In deklinierter Form (als Gerund.) gen(n) AI. 
P a r t i z i p mit 7c- (aus gcg-) havmi(n), havgn, kanve(n), Lötsck-
tal gigava (Stebler, Lötschb. S. 125), daneben auch mit schwacher 
Endung t leawet Gress. 
— 257 — 
An m. 1. Da die 1.2. Plur. des Ind. Prres. im Unterschied von der 3. Plur. 
bei den Hauptklassen der starken Verba durch ihre Endungen als ehemalige 
Konjunktivformen erwiesen werden (s. § 158), darf man die Verwendung 
des Stammes gang- in diesen Personen ebenfalls auf den Konj. zurück-
führen (s. auch § 49). 
A M I . 2. Über die Verwendung der verschiedenen Stämme und 
Stammformen auf der Berner Seite und in sonstigen Schweizer Mund-
arten vgl. Zeitschr.f. hd. Ma. 2,18.230; 6,72, Hunziker S. 109, Boßhart S. 33. 
Das Verfahren der Berner Dichter- und Kanzleisprache ist noch nicht 
genügend festgestellt. Aus Vögtlins Darstellung (S. 39 f.) geht hervor, daß 
Walther v. Rh. die Stammform gang- im Praesens nur selten verwendet. 
Anm. 3. Der Infinitiv wird wie im sonstigen Südalemannischen auch 
vielfach adverbia l verwendet. Dabei hat er vortonige Stellung und ist zu 
ga(n) geschwächt, zB. dui geitt ga segen du gehst zu sagen Lötscht. Vgl. dazu 
Schw. Id. 2, 325. 
§ 183. stân s t e h e n . 
Die von alters bestehende Ähnlichkeit zwischen stân und 
gân ist in der Mundart noch auf weitere Bildungen ausgedehnt 
worden. Vgl. deshalb § 182, insbesondere auch zur Verwendung 
des Stammes stant-. 
I n d i k a t i v Praes . 1. S i n g . stä(n) mit den lautgesetzlichen 
Umbildungen wie stoa(n) Gress. Iss., oder gekürzt stan. Mit dem 
Vokal der 2. 3. Sing, auch stei(n) Gress. — 2. 3. S i n g , steièt, 
steit bezw. ètaist, était. — 1. P l u r . Vom Stamm stant- erscheint 
stan(n) Lötscht., stanne(n) Gress. Rm., stande(n) AI., mit Um-
laut stenne(n) Pom. und auch in Rml. stenn wer. Vom Stamm 
stâ- kenne ich ohne Umlaut stä(n) M a c , staw Bosc. (über w s. § 51), 
steint Teile des Ostens, zB. Obersax. Langw. Klosfc., mit Umlaut 
stë(n), ste(n) Haupttei l des Wallis, stie(n) neben stoa(n) Iss., ätent 
Teile des Ostens, zB. Saf. Vais, stönt Gr.Wals.T. Lech. — 2. P lur . 
ètannet Lötscht. Gress. Iss., standet AI. Klost., stennet Pom. Rml (?), 
stendet Bosc , stet, stet Haupttei l des Wallis und Teil des Ostens, 
im Osten auch stöt Gr.Wals.T. Lech. — 3. P l u r . stänt Lötscht., 
stönt AI., stoan Gress. Iss., stän Bosc , stent, stent Haupttei l des 
Wallis. In Mac. habe ich standent gehört, in Rm. stannant, in 
Rml. stennunt, ohne daß ich festzustellen vermochte, ob diese 
Formen allgemein ortsüblich oder nur falsche Bildungen einzelner 
Personen waren. 
Bobnenberger, Walliser Mundart. 17 
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Konjunkt iv Prses. Hanne Lötscht. Gress., Mande AI. Mac. 
Teil des Ostens, zB. Ragal, umgelautet Sterine im Wallis mehrfach. 
zB. Birg. Mund, Nat. Ried, dann Pom., étende. Bosc, stendi Teil 
des Ostens, zB. Rheinw. Saf. Vom Stamm stâ- wohl in der Mehr-
heit der Walliser Orte été, ètëje. 
Konjunk t iv Prœt. Neben der ursprünglichen Bildungsweise 
erscheinen ähnliche Umbildungen wie bei gân. Vom Stamm stant-
wird gebildet mit üe bezw. daraus hervorgegangenem le ètiiendlêt 
Klost. Saf. Nuf., ëtiendiët Bosc, stiennist Arn. Binn, Reck., und zu-
gleich mit ag (von gangan) ètiev Visp.T.W. St.Niki., mit e und 
daraus entstandenem ei étënnist Zerm., éteindi AI., mit daraus 
gekürztem e stendi Iss., mit è und x>g stèniét Salg. ; vom Stamm 
stâ- mit schwacher Behandlungsweise stëtièt Bosc. Visp.T.W. 
Impera t iv . Sing, étant, ètan(n) allgemein, Plur . Mannet 
Lötscht. Gress. Rm., standet AI. Mac, steintet Bosc, stennet Pom. 
Rml., dagegen stät äußeres Schanfigg, stët, stet in der Mehrheit 
der Walliser Orte, in Saf. Nuf. und dazu stiet Iss. 
Inf in i t iv sta(n) usw. P a r t i z i p Jcstan(u) Lötscht., kstannu(n), 
liManne(n) sonstiges Wallis, kstande(n) AI., hstanna(n) Rm., Icstan-
na(n) und hMannut Rml., Jcstannet Gress., hstande(n), Jcstandn 
Osten. 
§ 184. fân, ehemals fâhan, fangen. 
Durch den Wechsel von Formen mit und ohne nej entsteht 
besonders nahe Beziehung zu gân. Das Praesens weist, abgesehen 
vom Imp. Sing., im allgemeinen durchweg kontrahierte Formen 
auf. Doch dringen im Konj. teilweise «(/-Formen ein. Das häutig 
gebrauchte Kompositum anfân hat teilweise die tonlos gewordene 
Wurzelsilbe gekürzt. 
Ind ika t iv Prses. 1. Sing, fa(n), foa(n) usw. — 2. 3. Sing. 
fast, fät usw. — Der P lur . hat zumeist einsilbige und umgelautete 
Bildungen. Ohne Umlaut erscheint die Neubildung fäw Bosc, 
mit Umlaut fè(n), fet, fënt in der Mehrheit der Walliser Orte, 
auch im Lötscht., fënt, fet, fënt in der Mehrheit der östlichen 
Orte, föt Gr.Wals.T., im Süden fe(n), fei, fen Gress., fei(n), feit, 
feint AI., vie(n), viet, vien Iss., veje(n), vêt, vent Rml., fë(n), fët, feu 
Pom., 2.3. fët, fen auch in Bosc. Daneben hat das Wallis aber 
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auch Bildungen vom Stamm fang-, so fave usw. Visp.T.W. als 
vorwiegend. 
Auch im Kon junk t iv Prses. ist umgelautete Kurzform die 
Regel, mit oder ohne Endungsvokal. Im Wallis und Süden er-
scheint zumeist fe oder feje bezw. feie AI., viegest Iss., auch im 
Osten fei Klost. Formen mit ng erscheinen im Wallis zB. in 
Visp.T.W. fanest, und im Osten mit Umlaut fenoi Saf.(?) 
Konjunk t iv Praet. Entsprechend der ursprünglichen Bil-
dungsweise erscheint fievist im Lötscht. Simpl. Visp.T.W., mit e 
statt ie fernst St.Nikl., mit daraus entstandenem ei feivgi Al.(?), 
mit iie im Osten füengist Klost. Rheinw. Saf. (wie in güeagisf), mit 
Kurzbildung feti in der Mehrheit der Walliser Orte, vëti Rm. Rml. 
und zugleich mit % vieyti Iss. 
Impera t iv . Sing, zumeist fä%, fa%, so auch in Iss. AI., 
daneben faao, fanl; Lötscht. Visp.T.W. Gress. und vök (mit lc aus 
Male?) Rml. — Plur . zumeist fet bezw. veijjet AI., viejet Iss. 
Inf in i t iv fä(n) usw. AI. neben fö dekliniert tsfen(n). 
P a r t i z i p zumeist lifaanu(n), Jcfawe(n), kfavn. Daneben 
mit schwacher Endung Icfanget Gress., Jcfangut Rml. Aus Iss. 
habe ich Tcfoage(n). 
Anm. Vom Kompositum anfàn erscheint wohl allenthalben bei adver-
bialer Verwendung der Inf. mit Kürzung der Tonsilbe als äfa(n), äfafn), 'jfa(n). 
Im Süden erscheint auch in sonstigen Formen Schwächung bei untrennbarer 
Behandlung des Kompositums. So hat Rm. als Sing. Ind. Prses. 5vu(n), övust, 
jvut (somit behandelt wie ein einfaches dn-Yerbum), Imp. 5;;, ovet, Part, lävut 
(s. auch Schott 2, 293 und Schw. Id. 1, 718). 
§ 185. slân, ehemals slahan, sch lagen . 
Das ehemalige h am Schluß der Wurzelsilbe kommt nur noch 
im freien Auslaut, also im Sing, des Imp. und in vereinzelten 
Pneterialbildungen zum Vorschein. 
Der I n d i k a t i v Praes. lautet in genauer Übereinstimmung 
mit fân im Sing. slä(n), Hast, slät usw., — Plur . mit Umlaut 
slê(ii) usw., in AI. wieder mit ei, in Iss. mit ie, die 1. Plur. in 
Rml. mit _;' slejen, in Bosc. släw. 
Konjunk t iv Praes. sie, slëje. Zu letzterem zB. slejest Rml. 
Kon junk t iv Praet. vom Kurzstamm mit -ti: sleti zB. Ferd. 
St.Nikl. Visp.T.W. Glis, mit % sle%ti Iss., dagegen mit starker 
Endung und mit g im Osten slücgi Klost. Rheinw. 
17* 
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Impera t iv . Sing. sla% oder slak, slag. — Plur . Met, so auch 
RmL, und mit j slicjet Iss. Visp.T.W. nennt daneben slagt. 
Inf in i t iv slä(n) usw., in AI. daneben dekliniert ts slen(n). 
P a r t i z i p kslagu(n), hslage(n), Jcslagn. Im Süden auch mit 
schwachem Suffix hslagut Rml. 
§ 186. Iân, ehemals lâzan, lassen. 
Der dentale Reibelaut ist selbst im Sing, des Imp. zumeist 
beseitigt, dafür in den Konjunktivformen teilweise erhalten. 
Der I n d i k a t i v Prses. geht auf lân usw. zurück, im Plur. 
mit Umlaut. Die Behandlung ist damit völlig die gleiche wie 
bei fân und slân. Die Übereinstimmung besteht auch in Bosc. 
mit law, lët, Im. 
Konjunk t iv Praes. zumeist le, auch mit j , g leijje AI., lege 
Gress. Visp.T.W. hat lësse. 
Auch der Konjunkt iv Prset. wird entsprechend fân und slân 
zumeist ohne den wurzelauslautenden Konsonanten und dafür mit 
dem schwachen Suffix -ti gebildet, also lëti, so auch in Bosc. Pom. 
Rml. und lietl Mac. Doch mit s leissi Al. (Al.G. leiji), lessist St.Niki., 
mit st lest/ Gress. Visp.T.W. (neben letï) und mit èv leaist Salg. 
In Übereinstimmung mit der ursprünglichen Bildungsweise habe 
ich aus dem Oberen Wallis liessi Arn. Reck, und mit hinzu-
tretender Rundung (im Anschluß an die 6. Klasse) aus dem Osten 
liiessi Klost., lüesti Vais neben liessi und lëti Obersax. 
Impera t iv . Sing. Neben vorwiegendem lä usw. (Wall. 
Gress. Iss. AI. Rm. Bosc. Osten) häufig auch in Anlehnung an fan 
und slân lä%, la%, so vielfach im Wallis, zB. Naters, Glis, Holz, 
Visp.T.W. Binn, Pom., und mit k Iah Rml. Mit dem ursprüng-
lichen dentalen Reibelaut habe ich las aus Münster und Kippel. — 
Plur . umgelautet let und mit j leijjet AI., liejet Iss. 
In f in i t iv lä(n) usw. 
P a r t i z i p Mä(n) usw., auch mit schwachem t, zB. Ichat Gress. 
§ 187. gên nehmen. 
Sämtliche südliche Orte (außer Mac?) verwenden dieses Verbum 
an Stelle von „nehmen", während es im Wallis und Osten nicht 
im Gebrauch ist. Bei der Aussprache des Wurzelvokals als f in 
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Gress. Rm. Rml., ci in Al., ie in Iss. liegt nahe, mhd. gaehen als 
Grundlage anzunehmen, wie dies auch das Schw. Id. 2, 102 tut. 
Da jedoch diese Orte mhd. œ, w, ê und c vor h gleich aussprechen, 
vermögen sie über die Herkunft und die ursprüngliche Form wenig 
zu besagen. Die Pomater Gruppe mit ê (Bosc. Pom., bestätigt 
durch J. Dickenmann, entgegen der Ansetzung im Schw. Id.) ent-
scheidet für mhd. ê, œ oder j; vor A. Vor t und in zweisilbigen 
Bildungen tritt auch mundartliches y auf, das ehemaligem h ent-
sprechen kann. So ist geh-, geh- oder gœh- gegeben. Für letztere 
Wurzelform könnten im besonderen noch die Formen mit 0 und 
dessen Umbildungen sprechen. Da sich jedoch bei dieser Annahme 
keine Erklärung bietet, so hat ö als falscher Rückumlaut (vgl. 
§ 167) zu gelten. Bei der lautlich nahe liegenden Herleitung von 
ahd. gijëhan (s. § 190) macht die Bedeutung Schwierigkeiten. Doch 
lassen sich diese vielleicht mit Hilfe des Romanischen beseitigen. 
Sollte weiter y vor t auf analogischer Umbildung beruhen, so 
wäre auch Herkunft von ahd. êwa in Betracht zu ziehen. 
Vom heutigen Standpunkte aus erscheint das Verbum als 
durch Ausfall des intervokalischen h kurzformig geworden und 
als auch im Sing, des Praes. Ind. umgelautet. 
I n d i k a t i v Praas. Sing, g('(n), gçst, get, auch in Bosc. Pom. 
mit e, AI. geit, Iss. gie(n), girt. — Plur . gf'(n), gët, gçnt oder 
geje(n), gejet, gejent mit den entsprechenden Nebenformen. Dazu 
in Bosc. als 1. Plur gew. 
Konjunk t iv Praes. gë und geje (letzteres zB. Rml.), AI. 
geijje, Iss. gieje. Daneben habe ich auch mehrfach Formen mit 
y gehört, die mit ihrem % vor Vokal aber kaum allgemein orts-
üblich sein werden, so gç%e Gress., gei/r neben geijje AI. 
Konjunk t iv Prset. Mit -ti und ohne y erscheint geti Rml. 
Bosc, doch m i t ^ geiyti AI., gieyti Iss., und mit ö (wie im flek-
tierten Partizip) gö%ti Gress. 
Impera t iv . Sing, ohne % g{; bezw. gel AI., giß Iss., und 
mit 1c geh Rml. — Plur . get, AI. geijjet. 
In f in i t iv ge(ji) bezw. gei(n) AI., gie(n) Iss. 
Pa r t i z ip ohne % get Rml. Bosc. Pom., mit y geyt Gress. Rm., 
gi<yt Iss., gciyt AI. und in den flektierten Formen mit Rück-
umlaut goyti Gress.. gouyti AI. 
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§ 188. hân, ehemals haben, haben. 
Die Zahl der kontrahierten Formen ist sehr groß, da nur der 
Singular des Imperativs und das Partizip Bildungen mit b kennen. 
Die kontrahierten Formen haben im Konjunktiv Praes. und im 
Plural des Indikativs und Imperativs als Vokal ei, sonst a und 
daraus umgelautefcen langen c-Laut bezw. hieraus hervorgegangene 
Kürzen verschiedenen Engesrades. Meine Sammlungen geben noch 
kein vollständiges und genügend deutliches Bild. 
I n d i k a t i v Praes. In der 1. Sing, erscheinen entsprechend 
mhd. hân, han als herrschende Formen hä(n) bezw. hö(n), lioan, 
oder gekürzt ha(n), ho(n). Daneben tritt eine umgelautete Form 
auf, in manchen Orten augenscheinlich vorrückend, so daß die 
«-Form nur noch von den Alteren gebraucht wird, sowohl im 
Wallis als im Süden (Gress. Iss. Rml. Pom.) und im Osten (Mutt. 
Av. Saf. Vais). Die 2. 3. Sing, ist durchweg umgelautet. Die nähere 
Bestimmung des Vokals macht wie anderwärts sowohl in der 1. als 
in der 2. 3. Pers. Schwierigkeiten. In der 2.3. Pers. glaube ich im 
Unteren wie Oberen Wallis sowie in der Mehrheit der südlichen 
und östlichen Orte einen Laut angetroffen zu haben, der sich vom 
offenen in nest Nest deutlich unterscheidet, teilweise mit dem von 
eh Eck zusammenfällt, also geschlossen ist und mit dem älteren 
(primären) Umlaut von urd. a übereinstimmt, so daß heèt, het 
gesprochen wird, zu einem andern Teil um ein weniges offener 
klingt, also halboffen ist. Letztere Aussprache glaube ich be-
sonders häufig im Unteren Wallis gehört zu haben. Den ge-
schlossenen Laut habe ich im Oberen Wallis zB. in Keckingen 
getroffen, im Süden zB. in AI. (obwohl Al.G. hat schreibt), Mac. 
Wipf setzt für Visp.T. offenen Laut an. Besonders weite Aus-
sprache hat im Süden Iss. Die 1. Sing, hat wohl nirgends ge-
schlossenen, in den allermeisten Orten offenen Laut, also hen. 
Wipf gibt für Visp.T. eine Form mit mittlerem und eine mit 
offenem kurzem e an (letztere ohne -»). 
Im P l u r a l hat die 2. Pers. stets ei bezw. ai, gleichlautend 
mit der örtlichen Aussprache von mhd. ei (vgl. dazu Paul, Mhd. 
Gr. § 180 Anm. 2), also heit, hait. Auch die 1. 3. Pers. lauten zu-
meist hei(n), heint bezw. hai(n), haint. Daneben sind aber auch 
Formen ohne i anzutreffen und solche, bei denen fraglich ist, ob 
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sie ein i enthalten. Vor dem Nasal ist i manchfach nur schwach 
zu hören; in anderen Fällen scheint es unter dem Einfluß des 
Sing, ganz weggelassen zu sein. So im Süden zB. in Rml. Pom., 
auch in Gress., doch hier bei Beseitigung des Nasals mit deutlichem 
ei hei wer bezw. heiber haben wir Gress. 
Der K o n j u n k t i v Prses. erscheint überall mit Vokal ei und 
teilweise einsilbig als hei, teilweise aber mit -je, -ge oder -ji, -gi 
bezw. unter Beseitigung des Vokals in der 1. 3. Sing, mit -l\ also 
he/je, heige oder heiß, heigi, heik. Im Wallis treten Bildungsweisen 
mit und ohne ,/', g auf, ohne daß ich sie reinlich aufzuteilen ver-
mag. Vielfach scheinen sie mir nach dem Alter der Personen 
geschieden, so daß die mit -ge von den Alteren gebraucht werden. 
Im Süden wird mit g in Gress. AI. Km. Mac. Pom. Bosc. gebildet, 
mit j in Iss. Rml. Auch im Osten erscheinen beide Bildungsweisen. 
Der Konjunk t iv Prast. wird zum mindesten in einem be-
trächtlichen Teil der Mundart und in Orten ganz verschiedener 
Gegenden mit e, also dem offensten Laute, gesprochen, so daß 
sich heü ergibt. Diese Aussprache gilt im Unteren Wallis in 
St.Niki., im Süden in Iss. Km. Bosc, im Osten in Klost. wie in der 
Rheinwalder Gruppe (samt Obersaxen) gegenüber heü bei Wipf 
für Visp.T. 
Der Impera t iv hat im Sing, als einzige Form überall den 
Labial erhalten. Der Vokal ist wie in der 1. Sing. Prses. Ind. 
zunächst a bezw. o, also hap zB. noch Lötscht. Salg. St.Niki. Bosc. 
Mac. hop Rm. AI. Zumeist ist aber schon Umlaut eingedrungen, 
zB. Visp.T.W. Birg. Holz. Simpl. Arn. und auch Pom. Gress. Iss., 
vorwiegend mit derselben Art des c-Lautes wie in der 1. Sing. 
Pries. Ind. — Plur . heit, ha/t bezw. Iss. Jiaijet. 
Der In f in i t iv wird ebenfalls teils mit ä,a, teils mit dem e-Laute 
der 1. Sing. Pnes. Ind. gebildet, so liä(ii), liö(n) bezw. ha(n), ho(n) 
Lötscht. Salg. Bosc. AI., aber umgelautet Birg. Simpl. Holz, Arn. 
Gress. und im Osten wohl allgemein. AI. dekliniert ts hen(n). 
Das P a r t i z i p zeigt vielerlei Bildungen, mit h oder kontra-
hiert, mit oder ohne Umlaut, mit Endung t der schwachen oder n 
der starken Konjugation, die kontrahierten Formen mit langem 
und kurzem, sowie mit stark nasaliertem und unnasaliertem Vokal. 
Im Wallis erscheinen vorwiegend unkontrahierte und schwache 
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Formen: khabet Lötscht. Unterbäch, Niedergest., khebet Birg. Glis, 
Mund, Holz, ß r ig .T . Visp.T.W. Simpl., aber auch die starken Bil-
dungen khebufn) Morel, Ried, khebc(n) Arn. und die kontrahierte 
Jchä(n), kha(n) Salg. Var. Ind. Leuk.B. Steg, Auëerb. Baltschied. 
Torb. St.Nikl. Täsch, klie(n) Reck. Münst. Somit scheint im untersten 
Wallis bis Baltschieder samt dem inneren Visper Tal aber unter 
Ausschluß des Lötschtals und einiger anderer Orte mhd. gehân zu 
gelten, im Lötschtal gehabet, von Visp und Mund an aufwärts 
bis Naters sowie in Simpeln gehabet, von Morel, Ried an aufwärts 
gehaben, worauf bei Reckingen, Münster noch heutiges khe(n) 
folgt. Im S ü d e n erscheint khebet und khet Gress., khebe(n) Iss., 
khobe(n) AI., khobet Rm. (so auch Schott 2,152), khebet Rml. (aucli 
Schott 2, 144), khebe(n) Ag., khebc(n) und khebet Pom., kJia(n) Mac. 
Bosc. Der Osten hat, so viel ich sehe, durchweg kontrahierte 
und starke Formen, teils mit a-Laut (bezw. daraus entstandenem 
o-Laut), also khä(n) bezw. kha(n) usw., zB. Langw. Dav. Klost. 
Kl.Wals.T. Lech, teils mit e, so khe(n) Mutten, Vais, Obersax. (so 
auch Tschumpert S. 692). 
Anm. 1. Über die Behandlung dieses Verbums bei Boner und in anderen 
ä l teren Berner Denkmälern s. Balsiger S. G3. S9, Haldimann 1,300. 
Anm. 2. Eine befriedigende Deutung der mancherlei umgelauteten 
Formen scheint mir nur unter Einbeziehung der übrigen Schweizer Mundarten 
möglich. Außer der Frage nach Veränderung des Engegrades bei der Kürzung 
erhebt sich dabei die weitere nach der Beeinflussung des e-Lautes durch fol-
genden Nasal. — Der Umlaut in der 2. 3. Sing. Ind. Pnes. reicht über das 
Südalemannische hinaus nach Norden bis zu einer Grenze, die ich an anderer 
Stelle zu bestimmen hoffe. Die Verteilung der nasallosen Formen mit offenem 
und geschlossenem e-Laute, so daß die 2.3. Sing. Ind. Pnes. zumeist letzteren, der 
Konj. Praet. ersteren Laut aufweist, stimmt mit den über das Berner Gebiet 
vorliegenden Angaben überein (Singer, Zeitschr. f. hd. Ma. 2, 8. 14. 231 an 
letztgenannter Stelle aus dem Simmental heti — 6, 73, auch Boßhart S. 38 tf. 
und Schw. Id. 2,870.889). 
Anm. 3. Auch die Entstehung und Verteilung der verschiedenerlei 
Par t iz ipia l formen läßt sich erst befriedigend erklären, wenn die Abgrenzung 
ganz genau bestimmt, sowie das Verfahren der Berner Seite festgestellt ist. Dort 
ist khebe(n) mitgeteilt für Grindelwald (Friedli 2, 574), Saanen (I). Ma. (i, 395), 
Guggisberg (Friedli 3, 532). Urseren hat nach Abegg S. 85 khe(n). 
§ 189. gëban g e b e n . 
Die Abweichungen von der Hauptkonjugation gehen nicht 
sehr weit, da bei der Ar t der Stammvokale im Prœsens nur wirk-
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liehe Zusammenziehungen, keine darüber hinausgehenden ana-
logischen Umbildungen in Betracht kommen können. 
Im Ind ika t iv Praîs. wird die 2.3.Sing, allenthalben mit Zu-
sammenziehung und, soviel ich sehe, auch allenthalben mit kurzem 
Vokal gièt, git gesprochen. Die 1. Sing, scheint mir stets unkon-
trahiert nach der starken Hauptkonjugation, die übrigen Formen 
vorherrschend so gebildet zu werden. Also l.Sing. gibn(n), gibe(n), 
Plur. gebe(n), gehet, gebunt usw. Doch erscheinen im Plural auch 
kontrahierte Formen gè(n), get, gent, oder gekürzt ge(n), get, gent, 
zB. in St.Nikl. Binn, Mac. AI. Gress. Iss. (hier geen usw.) Rheinw. 
Klost., gëje(n) Rml. Bosco hat in der 1. Plur. wieder te angefügt, 
also gëw (vgl. § 51). 
Beide Kon junk t ive werden nach der starken Hauptkon-
jugation gebildet, also Prses. geb(c), Praet. gêb(i) usw. Doch auch 
Konj. Pra3s. ge AL, gejr Iss., Konj. Prœt. geti Rml. 
Impera t iv . Sing, allgemein gip (doch Iss. ge?), Plur. zu-
meist gebet, daneben get Rml. AI. Gress. Iss. Rheinw. 
Inf in i t iv gê(n) oder gekürzt ge(n) mit derselben Art des 
e-Lautes wie in der 1. Plur. Praes. Ind. 
P a r t i z i p zumeist (gi)gè(n), (gi)ge(n) mit Aussprache der Ton-
silbe wie im Inf., so auch in Iss. gee(n); daneben mit schwacher 
Endung get Rml. AI. Gress. 
§ 190. sëhan sehen, giscëhan geschehen , jëhan sagen. 
Der aus eil nach § 67 hervorgegangene Vokal ç ist zumeist 
in den Sing, des Ind. Prses. und des Imperativs übertragen. Etwaiger 
Vokal im Eingang der Endung ist dabei beseitigt. So entstehen 
Formen vom Aussehen der Kurzformigen Verba und auf Grund 
derselben Umbildungen im Konj. Praet. 
Der Ind ika t iv Praes. lautet im Wallis und Osten zumeist 
ks(;(n), lesest, leset, lcsè(n), ksêt, ksènt, in AI. ksei(n), in Mac. ksie(n) 
usw., ebenso in Iss. jiet, mit neuerlich eingefügtem Endungsvokal 
ksfjan neben lesest Rm. Dagegen scheint ehemaliges ih den Formen 
ksiest, ksiet in Gress. (allgemein üblich?) Bosc. Obersax. zu Grunde 
zu liegen. Dasselbe müßte von lesian, ksiast Al.G. gelten, wenn 
diese in meinen Aufzeichnungen nicht belegten Formen wirklich 
gebraucht werden. 
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Im Konjunk t iv Prœs. erscheint ksf, Jcsßt und ksêe, hsèeèt, 
ersteres wohl in der Mehrheit, in Rml. ksf'jc. Im Osten erscheint 
lisicgi neben ksei zB. in Obersax. Rheinw. Wipf gibt für Visp.T. 
das sehr verdächtige gse%e. 
Der Kon junk t iv Praet. wird nach Vorgang der übrigen 
Kurzformigen meist schwach gebildet, so Jcsêti. Aus dem Osten 
habe ich neben Jcsë/ti in Obersax. die merkwürdigen Umbildungen 
ksüehi Rheinw., ksüe%ti Saf. (Vgl. dazu die Berner Formen Zeit-
schr.f.hd.Ma. 2, 23. 234). 
Der Impera t iv lautet zumeist ksç, leset, doch ksi/ in Bosc. 
Visp.T.W. 
Inf in i t iv und P a r t i z i p ksç(n) bezw. Iss. Mac. ksie(n), AI. 
ksf.i(n) oder mit neuerlich zugefügtem c vor n ksêe(n) Bosc. Das 
Partizip erscheint auch schwach als ksët Gress. Rml., kseet Bosc. 
Im Aktivum bildet AI. nach Giordani ein eigenartiges „rückum-
gelautetes" Partizip gsoundi, d.i. Icsoundi, mit OH für ö, wie wenn 
ei aus entrundeten œ hervorgegangen wäre. 
Anm. Das Verbum jëlian kenne ich aus Gress. Iss. Ag. Dazu stimmt 
auch Schott 2, 138. Das Schw. Id. 3, 5 gibt Belege aus dem Berner Habkern 
und Siebental und aus dem Prätigau, wozu noch das St. Galler Rheintal kommt. 
— Für die Behandlung von sëhan und giscëhan in sonstigen Schweizer Mund-
arten vgl. Boßhart S. 4G ff. und Schw. Id. 6, 523 f. 
§ 191. choman kommen. 
Durch Angleichung des stammauslautenden m an die Nasale 
der Endungen entstehen einsilbige Formen, welche das Verbum 
der Beeinflussung durch andere Kurzformige Verba ausgesetzt 
haben. Der Stammvokal der Prsesensformen ist wie anderwärts im 
allgemeinen u und o, im Lötschtal dagegen u, o und e, in Rm. und 
AI. i und e, in Gress. und Iss. gar i und ee, welch letzteres ahd. ë 
entspricht. Es bestehen also vier verschiedene Behandlungsweisen. 
Ind ika t iv Prœs. 1. Sing. Mit den Endungen des starken 
Verbums gilt im Unt.Wall. und Rml./umit(n), im Ob.Wall., in Mac. 
Bosc. Pom. und einem Teil des Ostens %nmr(n), im Lötscht. %umm, 
yjm(n), dagegen %ime(n) in AI. Gress. Iss., /hna(n) in Rm. — 
2. Sing. Das stammauslautende m ist zunächst vor st zu n ge-
worden. Die so entstandene Gruppe nst ist nach § 91 in einem 
Teil der Mundart unverändert erhalten, im anderen unter Dehnung 
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des vorausgehenden Vokals zu st geworden. Der gedehnte Wurzel-
vokal ü mußte nach § 71 seinerseits wieder verschieden behandelt 
werden. So hat das Untere Wallis zumeist yüst oder daraus gekürztes 
yüst, in Niedergest. yüst. Daneben erscheint yuist (teilweise mit 
stark nasaliertem Vokal) nicht nur im Lötschtal, sondern auch in 
Eggerberg, Visp.TW. Zerm. Glis, Nat. Brig.B.. ebenso in Mac, wo 
/' zur Endung gerechnet werden muß, und gekürztes yitst, mehr-
fach am gleichen Orte neben yuist oder /fist. zB. in Salg. Visp.TW. 
Das Obere Wallis von Morel und Ried an aufwärts und Bosc. Pom. 
Rml. sprechen yunst. Mit i haben yinst Rm. AI. Gress. Iss., letzteres 
neuerlich daneben ybnist. Auch der Osten hat teils Formen mit 
n, teils solche ohne n, so yüst, yast Mutt. Tschapp. Langw. äuß. 
Schanf. Dav. Klost. Triesenb. — 3. Sing. Im allgemeinen %unt, in 
Rm. AI. Gress. Iss. yjnt (so auch Schott 2, 138). 1. Plur . Im 
Wallis im allgemeinen sowie in Mac. Bosc. Pom. yome(n), dagegen 
im Lötschtal yemen, im Osten wieder yome(n) oder (wie in der 
3. Plur.) yont, letzteres zB. Saf. Triesenb. Obersax. (dagegen um-
gelautet yönt Vais, eingeschleppt?). Mit e auch in AI. Rm. 
yeme(n), dagegen mit dem ahd. (: entsprechenden ee in Gress. Iss. 
yeeme(n). — 2. P lur . Im Wallis im allgemeinen, in Mac. Bosc. 
Pom. Ag. und im Osten yomct (Vais yömet), dagegen im Lötscht. 
und in AI. yemet, in Gress. Iss. yeemet. — 3. Plur. Im Wallis im 
allgemeinen sowie in Rml. Bosc. Pom. yomunt, yoment, im Lötscht. 
yent, in AI. yement, Rm. yemant, Gress. Iss. yeeme(n). 
Konjunk t iv Prses. yome Wallis im allgemeinen, Mac. Bosc. 
Rml., yeme Lötscht. AI. Rm., yeeme Gress. Iss., yomi Osten zumeist. 
Der Kon junk t iv Prtet . wird sowohl mit starker als mit 
schwacher Endung gebildet. Wallis und Osten zumeist yëm, yemi 
bezw. yëm, yemi für mhd. kaeme. So auch Bosc. Rml. Gress Dazu 
yrimh AI., yieml Mac. Mit -tl manchfach im Wallis und Osten 
ypmti, yëmti, Rm. yëmti, Iss. Mac. yiemti. 
Impera t iv . Sing, zumeist, auch im Lötscht., yumm, dagegen 
Gress. (auch Schott 2, 141), Iss. AI. Rm. ylmm. Daneben auch mit 
Verallgemeinerung der bei Angieichung entstandenen Form yn, 
so zB. Lötscht. Simpl. Binn, Fiesch, Bosc, yo (mit o für u vor 
Nasal) Gr.Wals.T. — Plur . zumeist yomet, dagegen yemct AI. Rm., 
yeemet Gress. Iss. Im Osten mit Umlaut yömet in Vais. 
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I n f i n i t i v . Im Wallis, Osten und in Pom. Bosc. Mac. kur/.-
formig %ö(n), %o(n), vielfach stark nasaliert, oder ungebrochen 
%u(n), dagegen %omu(n) Rml. und %emc(n) AI., yema(n) Hrn., 
%eeme(n) Gress. Iss. 
P a r t i z i p zu allermeist %u(n), daneben auch %o(n), mit schwa-
cher Endung ymnid Rml., mit mhd. ë yeeme(n) Iss., /eemet Gress. 
Anm. 1. Die Vokalbehandlung dieses Verbums ist an sich wie in 
ihrer Verteilung auf die einzelnen Bezirke höchst merkwürdig; sie ist auch 
verschiedener Deutung zugänglich. Das Auffallendste ist der Vokalwechsel der 
Lysta lor te mit t und ce, welch letzteres den Vertreter von ahd. c bildet. So 
hat es den Anschein, als habe das Verbum in diesen ältesten Außenorten den 
Vokalwechsel von ahd. quimu, quëman unversehrt erhalten. Das ist jedoch 
gegenüber dem Verhalten der altalemannischen Sprachdenkmäler wie gegen-
über der Bildungsweise der übrigen südlichen Außenorte wenig wahrscheinlich. 
Wenn in AI. und Km. i mit e wechselt, hat man deren e wie das des Lötsch-
tals mit großer Wahrscheinlichkeit auf ö zurückzuführen, wie es auch auf der 
Berner Seite noch fortbesteht, dann aber auch das i auf ü, so daß ein Wechsel 
von ü mit ö, damit also von umgelautetem u mit umgelautetem o, zu Grunde 
liegt und die gemeinalemannischen Vokale von ahd. chumu, choman voraus-
zusetzen sind, nur in mehr oder weniger weitgehendem Maße umgelautet. Die 
Lystalorte werden also in Anlehnung an andere Verba mit i: e (ahd. i: i) den 
Vokalwechsel i : e in ersteren übergeführt haben und zwar muß zunächst das 
entrundende Gress. diese Änderung vollzogen und hernach Iss. die Gressoneyer 
Behandlung übernommen haben. Dann bleibt noch eine zwiefält ige Bildungs-
weise des Verbums: mit Umlaut in Gress. Iss. AI. Km. und im Lötscht. und 
eine ohne Umlaut im übrigen Gebiete. Davon wird man letztere zunächst als 
die ursprünglichere ansprechen, aus der erstere hervorgegangen. Da aber die 
Annahme, daß die südlichen Orte je für sich den Umlaut einführten, ebenso 
bedenklich ist wie die andere, daß die Orte an der Lys, Sesia und Sermenza 
sich gegenseitig beeinflußten, so hat man auf die Auffassung abzuheben, daß 
die umgelautete Bildungsweise schon aus der Walliser Heimat stammt. Dort 
müßte sie durch die unumgelautete des oberen Tales wieder verdrängt worden 
sein. Die umgelauteten Formen im konservativen Lötschtal stellen dann einen 
Rest der ehemaligen Bildungsweise des Unteren Wallis dar. Dadurch erhält 
diese Annahme eine starke Stütze. Als Sonderfrage bleibt dabei noch, ob das 
im Wallis oder das in den südlichen Orten heute giltige Maß des Umlauts das 
ursprünglichere ist. Will man den einzelnen südlichen Orten nicht eine gleich-
artige Ausdehnung des Umlauts zuerkennen, so kann man unbedenklich das 
weitergehende Maß des Umlauts ihrem Heimatgebiete im Unteren Wallis zu-
schreiben, so daß im Unteren Wallis selbst eine Abstufung stattgefunden hätte. 
Das Lötschtal er Verfahren mit Beschränkung des Umlauts auf den Konj. Prses. 
und den Plur. des Ind. ist das typische der kurzformigen Verba und sicher 
das ältere. Damit stimmt nun aber auch die Behandlung des Verbums auf der 
Berner Seite überein (Zeitschr. f. hd.Ma. 2, 20. 231 ; 6, 74, Boßhart S. 52, Schw. 
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Id. 3, 262. 269). Hiedurch ergeben sich noch weitergehende Erwägungen. Eine 
unmittelbare sprachliche Beeinflussung zwischen dem Unteren Wallis und der 
angestammten Bevölkerung der Berner Seite ist ausgeschlossen. So muß die 
bei beiden auftretende sprachliche Erscheinung entweder auf beiden Seiten 
selbständig entstanden oder über die Grimsel und das Obere Wallis übertragen 
worden sein, sei es bei der Abwanderung der Walliser oder durch spätere 
Berührung. Ist die Annahme der Übertragung an sich die näherliegende, so 
nötigt sie zu der weiteren Aufstellung, daß die ununigelautete Bildungsweise 
im ganzen Wallis, in Mac. Rml. und der Pomater Gruppe und den östlichen 
Außenorten eine Neuschöpfung ist, die vor Abwanderung der daran teil-
nehmenden Außenorte entstanden sein müßte. Die dauernd unumgelauteten 
Formen des Imp., Inf. und Part, konnten eine solche wohl ermöglichen. Somit 
wären dann bei dieser Annahme die Walliser o-Formen im Konj. Prses. und 
im Plur. des Ind. jünger als die umgelauteten mit ehemaligem ö, heutigem e. 
Das Maß der Wahrscheinlichkeit dieser Vermutungen wird mitbestimmt durch 
die Auffassung der mancherlei umgelauteten Formen in anderen deutschen 
Mundarten, wie solche zB. aus Grimm, D. Wb. 5,1626 zu ersehen sind. Daß 
auch die hairischen i-e-Formen darauf untersucht werden müssen, wie weit 
sie umgelautete w-o-Formen darstellen, geht schon aus Schmeller, Mundarten 
Bayerns, S. 351 ff. hervor. 
Amu. 2. Formen mit u statt o im Part , finden sich auch anderwärts 
und seit alters; vgl. Franck, Altfr. Gr. S. 235. 32ff. In der Walliser Mundart 
haben sich Part, und Inf. gegenseitig beeinflußt. 
§ 192. nëman n e h m e n . 
Dieses Verbum kann nur in beschränktem Sinne zu den Kurz-
t'ormigen gerechnet werden; es ist jedoch an „komen" anzuschließen. 
Wie bei letzterem gibt der Schwund des wurzelauslautenden m 
Anlaß zur Zusammenziehung der Wurzelsilbe und Endung. Ge-
legenheit zum Umlaut des Wurzelvokals im Plur. des Praäs. Ind. 
und im Konj. Prses. ist nicht vorhanden. Ein geringeres Maß der 
Verschmelzung von Wurzel und Endung liegt auch darin, daß 
vor dem st der 2. Sing. Ind. Prœs. sowie im Sing. Imp., soviel ich 
finden konnte, heute stets m, nie n bezw. Schwund des Nasals 
auftritt. Aus den ferneren südlichen Orten, die gên (§ 187) ver-
wenden, fehlt mir das Verbum. Vermutlich ist es jedoch auch 
dort in bestimmten Redewendungen oder Zusammensetzungen er-
halten. 
Den I n d i k a t i v Prses . , beide Konjunktive und den Imperativ 
kenne ich nur in der regelmäßigen Bildungsweise Ind. nimu(n), 
nimst, nimt, neme(n) usw., in Vais im Plur. nent, net, nent; 
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Konjunk t iv Prœs. neme; Kon junk t iv Prret. nèm(i) und nëmti; 
I m p e r a t i v nimm, nemet. 
Der I n f i n i t i v hat allgemein die K u r z f o r m ne(n), teils mit 
langem, teils mit kurzem bezw. neuerlich gekürztem Vokal. 
Ebenso wird das P a r t i z i p allgemein kurzformig gebildet. 
und wohl auch allgemein mit u s tat t o, hiü(n), knu(n), oder mit 
Hinzutr i t t schwacher Endung hiüot, zB. Mac. 
Anm. 1. Im Norden pflegt die Zusanimenziehung weiter zu gehen; vgl. 
Zeitschr. f. hd. Ma. 2, 21. 232: 6, 76, Hunziker S. 189, Boßhart S. 51, Sclnv. Id. I, 
725.731. 
Anm. 2. Über u statt o im Part. vgl. § 191, Anm. 2. 
Wörterverzeichnis. 
Von Dr . A. Miick. 
Die Zahlen beziehen sich auf die Seiten. 
ab 147. — abher (herab) 157.179. — 
abbin (hinab) 179 
Abend 132. 162. 182 
Achsel 133. 171 
acht 208. 212 — achtzig 208 
Acker 70. 102. 132. 133. 175. 1S7 
Äckerlein 133. 155. 195 
Ader 133 
Affe 192. 194 
Ahn (Großvater) 189 
Ahorn 100. 174 
Ähre 101. 107 
Aja (Mutter) 205 
Alagna s. Lannja 
Albruner Berg 156 
all 164.165. 242. --allerhöchst 183. — 
alles (durchweg, immer) 171 
Alpe 129. 131.181. 199 
alt 100.102.126.127.128.132. 202. 203. 
204.205.206.209. — älter 137.206. 
— älteste 136. 205. 206. — Alte 
(alte Frau) 199. — alten 127. 128. 








Anke 103. 104. 192. 205. - Anken-
kübelein 176. — anken 176 
Antheifi (Bittgang) 130 
Antlitz 139. 161. 182 
Antwort 139 
Anza s. Visp 
Aosta s. Augusta 









Att, Ätte (Vater) 189. 202. 203 219 
auch 120.146. 147 
Aue (Mutterschaf) 120. 153 
auf 11.144. 159. 168.182 
Auge 98.99.119.120.131.164.184.197. 
— Augenblick 165 
August 98 
Augusta (Aosta) 98 
aus 144. — äußere 207 














Bauch 115. 117 
Gebauch (Wäsche) 142 
bauen 115.116. 142. 153.238 
Baum 98.99.119 121.162.164.1G6.181. 
188. — Baumgarten 99. 133. 166 
Beer 195. — Beerlein 195 
bei 110. 111 
beichten 112 
beide 105. 134. 139. 163. 203. 204. 209 
beißen 232 
beiten (warten) 99. 142. 149 
beizen 239 
Berg 107. 126. 163. 164. 187. 188. 205 
Besen 165 
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besser 207. — beste 207 
beten 99 








bitten 181. 236 
bitz (bißlein) 163.209 
Blässe 52. 54. 171 
Blatter 133 
blau 102.204 
Blei 110. 111.154 
bleiben 99. 179. 180. 227. 232 
bleichen 179 
blenden 182 
blind 156. 182 




Bock 171. 178. 220. — bockig 128 
Boden 101. 165 
Bogen 101. 113 
Bohne 200 
bolen (klopfen) 179 
Bort 113 
Bosco s. Guriii 
böse 114. 145. 170. 172. 202. 205. 
böser 206 




breit 119. 202. — breiteste 206 
Bremse 101 
brennen 134. 229. — entbrennen 143. 
— verbrennen 143. 232 
bresthaft 133 
bringen 141. 228. 235 
Brot 99. 113 
Bruch (Hose) 125 
Brunnen 114.163.192. — Brunnen-
säule 165 
Brütschi (Brüderlein) 196 





Bürde 100. 136 
Buße 199 
blitzen (büßen, bessern) 141.142. 172. 
229. 239. — entbützen 143 
da (damals) 125. — dabei 111 
Dach 100. 146. 175. 176. 196. — Däch-
danken 50.104 [lein 5 
dannen (von dannen) 127 
dar (dahin) 132 
Darm 100. 166. 181 
das 168. 175. 205. 220. — dessen 100. 




Decke 175. 202. — decken 178. 225. 




denken 109.141. 142. 177. 241. 242. -
erdenken 143 
der 2. 163. 202. 205. 207. 220. — des 
100. 101. 107. 221. — dem 70. 72. 
189. 221. — den 221 
derjenige 223 
deutsch 136.173. 181 
die (Sing.) 154.181.205.220. - der 
(Gen.) 101. 221. — der (Dat.) 6. 7. 
11.221.222 
die (F lur . ) 164.165.181.205.222. 
der 222. — den 159. 164. 222 
Dieb 124 
verdienen 143. 226 
dieser 127. 128. 135. 171. 203. 204. 208. 
218. 222. 223 
dieserjenige 223 
Ding 166.171. 195 




Dorf 113. — Dorf lein 168 
Dorn 100. 101. 140.164. 190. — Dörn-
lein 101 
drei 110.111. 152. 208. 210. — Dreier 
152. — dreifahrt (dreifach) 214. — 
Dreifuß 111. — dreißig 138.208. 
213. — dreizehn 208. 213 — dritte 
dreschen 181 [214 
Drillich 128 
drücken 117 
gedrungen (dicht) 181 
du 115.181.215.257. — deiner 215. 
— dir 112.215. — dich 215 
dumm 202 
dunkeln 117 
dünken 239. 241. 242 
durch 174. — Durchluft (Durchzugluft) 
dürfen 247 [174 
dürr 117 




eher 207. — ehere 183. 207 
Ehre 174 
Ei 152 
Eidam 188. 190 
einer 163. 209. — eines 208. — einfuhrt 
(einmal) 214. — einundzwanzig; 208 
Eis 52. 54. 111. 171 — eisig 52. 171 
Eisen 132.171. — Eisenberg 6.163 
elend 205. 
elf 137. 163.208.213 
Elisabeth 111 
Eltern 193 
ener (jener) 152. - enent (jenseits) 129 
Enzian 151 
er 163. 217. 228. 231. 237. — es (Gen.) 
218. — ihm 70. 72. 218. — ihn 71. 
72.184.218 
erben 180. 184. 239 
Erbse 180 
erdig 128. — Erdreich 128 
Ernst 138 
erste 105. 214 
es 150. 217. 218. 252. — es (Gen.) 218. 
— ihm 218 
Esche 100 
Esel 70.101.107.108.136.155.156.170. 
187. 190. 202. — Eselein 101. 195 
essen 70. 225. 226. 227. 229. 231. 236. 
— Gegessenes 161 
Essig 106. 128 
etwas 150. 171.202 
euer 215.219 
Fachse 170 
Fad (Grasstreifen) 170 
Faden 101. 165. 166.168.182. 190. 191. 
193. — fadenen (Fäden ziehen) 1S2 
Fähnlein 168. 183 
fahren 70. 101. 133. 141. 162. 182. 230. 
- Fahrt 214 
fallen 228. 238 
falsch 173. 183 
Falter 133. 168 
fangen 82. 99. 102. 165. 173. 258. 259. 
- anfangen 104. 132. 159. 259. — 
empfangen 143 






Feind 152. 161. 189 
feist 136. 172 
Fenster 109. 160. 168. 169 








finden 163.164. 168.182.184. 226. 232. 
Finger 164. 166. 167 [235 
finster 112. 161 
Fisch 100. 171 










fragen 220. 227. 243 
Frau 120. 153 




Friede 13S. 193 
frieren 233. 234. — erfrieren 232 
Frontag 99. 113 
früh (Adv.) 207. — frühe (Adj.) 207. 
— früher 151 




fünfte 214. — fünfzehn 208. 211. -
fünfzig 20S. 211 
Funke 117 
Furche 174 
fiirher (hervor) 157 
fürsich (vor sich) 136.176 
Fuß 125. 126. 172. 187. 188. 203. 220 





Garten 193. 194 
Gast 135. 187. 189 
Gatter 184 
Gattung 138. 167 
gatzgen (gackern) 185 
ergauchen (lügen) 179 
Bohnenberger, Walliser Mundart, 18 
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Gaukler 184 
gaumen (achtgeben) 165 
geben 127. 141. 149. 1G3. 225. 226. 228. 
230. 236. 265 
gehen 46.51.82.83.86.99.146.147.149. 
150.154.166.167. 228.255.256.257. 
— nachgehen 207. — vorgehen 207 





gen (nehmen) 265 
Genf 151 





gleich 111. 112.205 
Gnade 200 
Gorner Horn 2 
Gott 111.163.174.202 
Götte (Pate) 113.189.195 
Graben 101. 164. 192.193. 194. — gra-
ben 229. 237. — Begräbnis 139. 199 
Grat 106 
grau 102.154. 204 
Gressoney 5. 171 
Griebe 122 
grof3 132. 202. 203. 218. — größer 129. 
136. 206. — größte 207 
grün 125. 157. 162 
grüßen 172. 239 
gucken 184 
günsen (grunzen) 118. 160 
vergünstig 118. 160 
Gute (Stecknadel) 184 
Gufer (Steingeröll) 185 
Gug (Wurm) 125 
Gürbe (Spinnrad) 164 
Gurin 7 
gut 125. — Gutes (Zuckergebäck) 171 
Haar 175 
haben 101. 105. 150. 152. 180.181. 228. 
254. 262. 263. 264 
hacken 242 
Hafen 190. 191.193 
hageln 242 
Hähli (Kesselhaken) 108. 156 
Hahn 129. 134. 139. 192. 193. 194 
Halm 100. 140. 166. 190 
halten 237. — behalten 179 
Hand 182. 198. 200. 203. - Handschuh 
130. 194. — handvoll 150. — be-
Hanf 104. 159. 162. 168 [hände 162 
hangen 173 




Hase 101. 134. 139.165. 191. 192. 193 
hater (ärger) 207 
Haue 120. 121. 153 — hauen 153. 154. 
Haufe 114. 168 [226. 23S 
Haupt 98.136.175.180. — Hauptkissen 
150. — Hauptmann 150. — Haupt-
weh 180 
Haus 99. 114. 115. 117. 122. 136. 137. 
145. 147. 171. 175. 194. 196. 220. -
Häuslein 195 
Hausung 138. 167. 185.199 
Haut 114. 117 
heben 237 
entheften 143 
heilen (kastrieren) 155. 156 




helfen 168. 183. 217. 228. 229. 230. 235 
Hemd 182. 195 
henken 109. 158. 177. 242 
Henne 153. 181 
Herbst 13G. 179 
Herr 105.111. 192.194 — Herrgott 182 
Herz 131. 134. 172. 197 
Heu 122. 153. — heuen 153 
heuer 138 
heute 122. 138 
hier 157 
Himmel 136 
hinacht (heute Nacht) 174. 182 
hinten (von hinten) 127. — hintere 182. 
hinweg 144 | 207 
Hirte 135 189 
hoch 204. — höher 173.206. — höchste 
173.183.205.206.207. — Höhe 152. 
Hölle 108. 183. 199 [174 
Holz 113. - - holzig 140. — hülzen 128 
Honig 132.161. 175 
hören 157. 230 
Horn 100.113.164.195 — enthornen 
Hornung 136. 138. 167 1143 
Hose 113 
Hotelein 155. 195 
hübsch 117. 136. 172. 179. 202. - - hüb-
scheste 207. - hübschlich 176 
Hund 117. 164.203 
hundert 208.213 
hurtig 128. — erhurtigen 242 
Hut 124. 125. 126. — Hutband 149 
hüten 175 
— 275 — 
ich 215.225.231.242.253. — meiner 
215. — mir 112. 150. 215. — mich 
150.215 
ihr (2. Pers. Plur.) 215. — euer 123. 
157.219. — euch 216.217 
Ilmbauru 140 
Imbiß 128. 149. 162. 195. — imbissen 
(Imbiß einnehmen) 143. 144 
in 163.168.175.189.197. — inher (her-
ein) 164.174. — inhin (hinein) 174. 
innere 183. 207 
Issime 6. 111. 171 
jagen 101. 1S5. 243 
Jägern 243 
'jäh 152 
Jahr 102. 139. 194. 196 
Jatz (mähbarer Grasfleck in Alpen) 
15]. 195 
jauchzen 172 
jchen (sagen) 231.265 
'.hide 192. 194 
jung 205.206. - jünger 206.—jüngste 
164. 167. 205. 206. — Junge (junge 
Frau) 199. — Jungfrau 150. — 
Jungholz 167 
Juppe 172 
Kabis (Kohl) 138 
Käfig 153 
Kalb 147.196. — Kälblein 156.195. -
kälbern 242 
kalt 148. — kälter 148 
Kamin 17S. 195 
Kammer 183 
Kanal 161 
Käse 106. 170. — Käselab 170 
Kastanie 161. 178 
Katze 129.200 
kauen 123.233.234 
kaufen 99. 169. 239. — verkaufen 143 
entkeden (antworten) 101.143.236 
Kegel 156 
kehren 183.241 
keien (werfen) 111.227 
kein 171. 175. 209 
Keller 183 
Kellnerin 202 
kennen 142. — bekennen (erkennen) 
Kerle 189 [179 
Kessel 178. 194. 195. 196 
Kette 178 
Kind 165. 182. 220 
Kinn (Tobel) 2 
Kirche 126. 129. 137. 156. 199. — Zur 
Kirche (Gress. Pom.) 5. 7. 
Kirsche 124 
Kissen 170. 195 
kitzeln 137 
klecken (bersten) 178.241 
klein 119. 157. 162. — kleiner 183. 
206. — kleinste 165 
erklepfen (erschrecken) 143. 241 
klopfen (schlagen) 241 
klug (groß gewachsen) 175 
Klupf (Angst) 150 
Knecht 187. 188 
Knie 123.153. 195 
knitschen (schmatzend kauen) 173 
Knoblauch 130.180 
Knopf 169 
Kohle 101. — Köhlein 101 
kommen 101. 107. 160. 165. 228. 229. 
230. 236. 266. 267. 268 
König 137 
können 23. 103. 104. 116.160. 161. 246 
koren (versuchen) 226. 227. 229. 240 




Krank (Bogen, Kehre) 50 
Kraut 98. 114.170 — krauten 242 
Kreuz 178 — Kreuzgang 166 
kritzen (dämmern) 156. — Kritzreiter 
Landjäger 156 
Krone 200 
krumm 180. — krümmen 180. 239 
Kruste 185 
Küblis 171 
Küche 117.137.178.198.201.202. — 
Küchenbort 165 
Kuchen (Schlittenkufen) 125 
Kuh 125. 126. 198. 203. 204. 220. -
Kuhbett 163 
Kunkel 116. 117. 177 




lahm 146. 166 
Lamm 196. — Lämmlein 155 
Land 6. 182. — Ländlein 161 
lang 139.167.204.207. — länger 206 
207. — längste 206.207 
Lannja (Alagna) 6 
Lappe 189 
Lärche 100 
lassen 82. 99. 150. 165. 228. 260 
Latte 181 
lau 106. 108. 154 
Laub 98. 120. 180 
laub (lieb) 124 
18* 
— 276 — 
Erlaubnis 139. 199 
laufen 81.230.232.237 
Laus 114. 171 
läuten 239 
Lawine 120. 121 
leben 127. 229. — Lebvieh 149.150. -
Lebwasser 150 
Leber 133 
legen 243. — anlegen 163. — ent-








leihen 111. - entleihen 143.232 
Leinwand 127 
lesen 236 
letz (link) 178 
Leute 122. 165. 195 
lieb 124. 129. 163. 202. 205. — lieber 
206. — liebste 206. — lieblich ISO 
liegen 184. 185. 230. 232. 236 
verlieren 228. 232. 233. 234 
lik (klein) 156 
Loch 100. 176. 196 
locker 185 
Löffel 136. 150. 156 
löschen 100. 171.241 
losen (schauen) 229 
Lötscherin 202 
Lüge 117.137. - lügen 122. 233. 234 
lüpfen 241 
lützel (klein) 173 
Lys 4 
machen 129.139.141.142.164.227.228. 
229. 230. 240. 242. — einmachen 
163. — entmachen 143 
mähen 152.242 
Maidlein (Mädchen) 153. 183. 195. 196. 
man 70. 134. 150. 164. 165 [201 
mancher 133.161. 203 
Mann 135.187.189. - Männlein 183. -
Mannenzog (Männerkleidung) 163 
Mänse (junges Rind) 52.109. 158. 160. 
Maria 111 [161 
Mark (Knochenmark) iS4 
Mark (Grenze) 176 
Markt 131. 185 
Maser 52 
Matte 198. 199 
Mauer 114. 115 
Maus 122. 171 
Medizin 111 
Mehl 154. 156. 189 
mehr (größer) 105. 157. 207 
mein 111. 127. 163. 183. 202. 203. 219. 
220. — meinig 128 
Meinung 139. 167. 185 
meist (größt) 207 
Meisterin 202 
Mensch 136.173.183. — Menschlein 52 
Meri (Morghen) 11. 29 
Merweizen 130 
Merzengeiß (Hase) 165 
Messe 131. 198.200 
Messer 171. — Messerlein 133 
Messing 52. 54. 171 
miauen 155 
mindere 183 
Mist 150 — Mistgabel 149 
mit 150.151.216. — mittens (mitten) 
171. — Mittwoch 154 
mögen 185. 249 
Monat 129 
Monte Rosa s. Gorner Horn 
Moos 52.54.171. — moosig 171 
Morel 156 
morgen 113.138. — morgens 161. 183 
Morghen s. Meri 
Mörser 171 






Nagel 101. 132. — Nägelein Uli. 139 
Näherin 202 
Genährer (Arzt) 142 
Name 101. 194. 202 
Napf 169 
Näpper (Bohrer) 150 
närrisch 137. 140 
Nebel 101.138. — Nebelein 139 
neben 162 
nehmen 165.225.226.227.22,s. 229.231 ). 
232. 269. 270 
benesseln (wie eine Nessel brennen) 142. 
Nest 262 [179 
Netz 195 
neu 123.153.154. — neulich 176 
neun 208.212. — neunzig 208 
nicht 149.150.174. — nichts 122 
niedsich (unter sich) 176 
noch 174 
Nostcr (Paternosterkranz) 113 
genug 125. 149. 184 
Vernunft 117. 159. - vernünftig 119 
Nuß 199 
— 277 — 
oben (von oben) 101. 127. — obere 
207. — oberste 206. 207. — obsich 
(aufwärts) 136. 176 
Obst 132. 179 
Ofen 101. 168. 191. — Öfelein 101 
offen 70.132. 133 
Oheim 130. 189 
Öhmd 127. öbmden 127. 135 











Pfeffer 16S. 169 
Pfeife 169 








Pfurre (Wirtel, Spindelring) 169 
Pinsel 112.160. 162 
Plage 181 
Pomat 7 
Pont St. Martin s. Steg 
Port (Türe) 181 




Rad 145. 146. 147. 181. — Rädlein 195 
gerade 142. — geradegleich 176 
räk (bitter) 178. 179 
Ranft 104. 159. — Ränftlein 109 
räß (scharf, schnell) 172 
rasten 142. — gerasten 184 
Rat 181. — beratsam 141 
Rauch 120. — rauchen 98.179.234 
raufen 169.239 
rauh 117.203. — rauhest 173 
räumen 142. 1S4 
rechnen 141. — Rechnung 167. 185 
recht 156. 157 
Regen 164 
reich 112. — reicher 175. — Reich-
tum 130 
reif 98. 169. — reifen 169 
Gereise (Geräte), Stund-, Zeitgereise 
119. 130. 142. 143.149 
Reißblei 111. — zerreißen 143 
reiten 164.232 
reuen 142. 233. 234 
Reufi 7 
Rhone s. Roten 
berichten 141. 179 
riegeln 137.155. 242 
Riese (Steinriese) 171 
Rind 110 
Ring 156. — ringen (mit Ring ver-
sehen) 242 
gering 141. 142 
Rippe 180 
roh 120. 121 
Roß 100. 146. 196. — Rößlein 171. 195 
rot 113.127.135.156.157.203.— Röte-
lein (roter Würztrank) 113 
Roten 2.156 
Rücken 117. 189 
rufen 169.239 
rühmen 126 
Runs 116. 160 
Rüstung 136. 138. 167. 199 
Sache 200 
säen 151. 241. 242 
sagen 99. 119.184.243.257 
St. Jean s. Zur Kirche 
St. Trinité s. Dächlein 
salben 226. 227. 229 
Saltina 65 




Sau 115. 116. 123. 154 
sauber 180 
saufen 150. 233. 234 
saugen 233. — säugen 239 
Saum 166. säumen (einsäumen) 165 
säumen (aufhalten) 98.165 
Schaden 194 
Schaf 196. 204. — Schauern 155 




geschehen 99. 231. 265. 266 
scheiden 238. — Scheidung (Abschied) 
Scheie (schmale Latte) 152 [138 
scheinen 233 
bescheißen 179 
gescheit 202. — gescheiter 206 
Schenkel 109. 155 






Schierling (geschorenes Fell) 136 
schießen 172.234 
schlafen 184. 238. — Geschläfe (Schlaf-
genosse) 169 
schlagen 99. 102. 259. 260 
Schlauch 117 
Schlegel 101. — Schlegelein 101 
schleifen 169.239 
schlerk (link) 178 
schliefen (schlupfen) 232. 233 
schließen 124. — beschließen 233. 234 
Schloß 100. 196 
Schlüssel 136. 137. 190. — Schlüsselein 
139 
Schmiede 181 
Schnabel 70.101.138. — Schnäbelein 101 
Schnee 105. 154.189. — schneeig 153 
schneiden 110.111.232. — Schneider 
135. 190. — Schneiderin 157. 202 
schneien 111. 152.232.234 
schnitzen 241 
schnupfen 169 




schreiben 111. 146. 180. 232 
schreien 234 




schurren (brummen, brausen) 173 
Schüssel 137 
Schwägerin s. Geschweie 
Schwäher 107 
schwarz 172. 175 
Schwefel 169. 180 
Schwefelholz 169 
Geschweie (Schwägerin) 111. 152. 199 
schweigen 99. 232 
Schwein 111. — Schweinesteie 163.!165 




sechs 170. 208. 212. — sechste 214. -
sechzig 208 
See 154. 161. 189 
Seele 200 
sehen 99. 108. 173. 231. — gesehen 
265. 266 
Seil 195. 196 
sein (Pron. poss.) 219 
sein (Verb.) 99. 106. 110. 111.150.152. 
170. 202. 203. 204. 228. 252. 253 
Senf 132 
Sense 133.161 
Sesia 6. 105. 172 
setzen 172. 226. 241 
sich 170. 217. - sein 203. 217. 221 
Sichel 153. 155. 201 
sicher 70. 13S. 139 
sie (Sing.) 12S. 150.152. 170. 217. 21S. 
— ihr (Gen.) 76. 215. 218. — ihr 
(Dat.) 76. 112.218 
sie (P lur . ) 128.170.218. — ihr 219. 
— ihnen 219 
sieben 162.208.212. — siebente 214. 
— siebzig 208 
sieden 124.133. 230. 234 
Sigrist 137 
Simpeln 6 




Sohn 114. 117 
sollen 154.244.248 
Sonne 114. 126 
Sorge 131. 199. 200 
sotig 163. 202. 224 
soviel 224 
spät 207. — später 136. 206. 207 
Speck 100 
speien 233. 234. — verspeien 234 
spellen (reden) 242 
Gespenst 109. 160.161 
Spiegel 124 
spielen 156. 241 
spinnen 235 
Spinnstuhl 165 
Stadel 70. 132. 156. — Städelein 155 





Gestank 103. 104 
stärkste 207 
Staub 98. 120. 180. — stäuben 98.121. 
179.234 
stechen 236 
Steg (Pont St. Martin) 117 
stehen 46. 51. 83. 86.182. 228. 230. 256. 
257. 258 
stehlen 235. 236 
Steie (Schweinestall) 152.163. 165 
Stein 187. 188 
— 279 — 
stellen 147 
sterben 230.235 
Stiefmutter 168. — Stiefvater 122 
Stiel 155 
still 155 
stinken 158. 177. ^35 
Stoß 150. — stoßen 238. — Stoßstampf 
(Mörser) 150 
stützend (steil) 162 





Stroh 120. 121 
Stück 178 
studieren 241 
Stuhl 125. 126 




suchen 126. 135.175.228. 229. 239 
Sünde 198. 199. 
Gesundheit 130 
Tag 126.129.134.135.139.185.187.188 
Tal 101. 156. 183. — Tälein 101 
Taube 114 
er-täuben (erzürnen) 121 
Taufe 169. — taufen 98.169.239 
tauschen 239 
tausend 138.167.181.208.213 
teilen 128. 155 
getell (leicht) 142. 184 
Tetsch (Schlag) 173 
teuer 122 
tief 122. — tiefer 206 
Tisch 100 
Tochter 199. — Töchterlein 195 
Tosa s. llcuß 
tragen 101.119. 133. 150. 184. 237 




treffen 147. 230. 236 
treten 236 
treu 123 — Treue 199 
trinken 49. 111. 112. 115. 117. 131. 132. 
136. 141.158.159.161.176.177.232. 
235 
Trinkle (Kuhschelle) 20. 23. 50. 137 
trinsen (brüllen) 112. 171 
Trog 101. 113 




Tschake (Fuß) 173 
Tschifra (Tragkorb) 172 
Türe 135.198 
tun 125. 149. 150. 152. 184. 226. 253. 
254. — eintun 142. 179 
Turlopaß 105 
turren (wagen) 247. 248 
vertwellen (Kinder unterhalten) 182 
Getwing 167.182 
übeltun 142 








unser (Pron. poss.) 15S. 161. 172. 202. 
215.219.220 
untell s. ungetell 
unten (von unten) 127. 182. — unter 
182. — untere 207. — unterste 
133. 206. 207 
Unterschied 130 
üppig 180 
Urn (Schlauch für Getränke) 163. 190 
Val Anzasca 144 
Valdobbia s. Werdobbia 
Vais 171 
Vater 134. 135 
Vieh 99. 107. 108 
viel 146. 149. 150. 155.156. — vielfahrt 
(vielfach) 214 
vier 124. 168. 20S. 210. 215. — Vierling 
183. — vierte 214. — vierzehn 208. 
213. - vierzig 208. 213 
Visp 6 
Vogel 101. 132. 133. 187. — Vögelein 
101. 155 
voll 146. 155 
vornen 127. - vordere 207. — vor-
wärts 172. — Vorteil 130 
wachsen 150 
Wächtenschnee 164 
Wagen 190. 193 [207 
wäher (hübscher) 173. 207. — wachste 
wahr 150 — Wahrheit 130. 175.182 
Wald 100. 156. - Waldbrüderlein 149 
Wams 130 
Wange 166. 167. 196. 197 
war (wohin) 131 
— 280 — 
warm 140 
was 102. 150. 224. — wessen 224. — 
wem 224. — wasfürig 224 
waschen 106. 171.237 
Wasser 172 
Wate (Schwester) 196. — Wätlein 196 
Weg 101. 107. 126. — weg 147. 184 





Wein 111.164. — Weinlein 163. — 
Weinurn 163 
Weise 171 
weiß 126. 139. 203. 204. 205. — weiß-
lich 140 
Weizen 153.172.1S9 
welcher 135. 156. 224 
welsch 172 




wetig (welcher) 224 
Wille 174 
Wind 182 





— unser 157. 215. 219. — uns 163. 
— uns 88. 118. 160. 170. 216. 217 
wirken 107.150. — wirken (kneten) 179 
wirs (schlimmer) 171. 207 
Wirt 100.135.205 — Wirtin 136 
Wisch 110 
wissen 110.111.150. 245. 246. — gewiß 
110. — Gewissen 195 
Witwer 136 
Woche 154 
wohl 101. 113.131. 150. 156 
Wohnung 167 






Wurm 140. 166. 190. 193 
Wurte (Spindel) 153 
zager (geringer) 207. — zagste 207 






zehn 99. 174. 208. 212 
Zeichen 195 
Zeit 111. — Zeitgereise s. Gereise. 
zeitig 205 
zeten (das gemähte Gras zerstreuen i 




Zins 112.158.160. — zinsen 158.160 
Zipfel 169 
zocken (locken) 179 
Zopf 169 
zu 6. 7. 131. 175. 184. 259. 260. 263 
Zunge 166. 242 
zurück 117.143 
zwanzig 138. 208. 213 
Zwehlc 107. 156. 182 
zwei 163. 204. 208. 209. 210 - zweite 
Zwerchsack 174 [214 
Zwerglein 182 
zwir (zweimal) 214 
zwischen 162 
zwölf 108. 137.208.213 
Verbesserungen. 
S. 10, letzte Zeile: Bei. 
- 69, Z. 10 von unten: -o, -u fiü' unbetontes ô 
- 93, - 6 - - ,kommen' hat im Praesens i und 
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D. Ma. 6, 396 
I). Ma. 6, 396 
arfruoret 

*°J0' S"JO' G°oo' 6".?r/ Too T\'io' Woo 
Karte der Walliser Mundart. 
Zeichenerklärung : 
Heimattal. 
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